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               Es sollte nur Spaß sein: ein harmloses Ballerspiel mit Platzpatronen. Doch als die 17-jährige Rachel auf ihren Halbbruder Luke schießt, wird dieser von einer tödlichen Kugel getroffen. Zwar berichten zwei Mädchen später von einem Schuss, der nicht aus Rachels Pistole gekommen sei, doch der Fall kann nie ganz aufgeklärt werden.

               20 Jahre später fühlt sich Rachel noch immer schuldig, und letztlich ist an diesem Trauma auch die Ehe mit ihrer großen Liebe, Detective Cade Ryder, zerbrochen. Doch dann werden Rachels damalige Entlastungszeuginnen kurz nacheinander brutal ermordet, sie selbst erhält ominöse Droh-Botschaften. Als auch noch Rachels Tochter entführt wird, ist klar: Jemand hat beschlossen, für Lukes Tod blutige Rache zu nehmen. Doch weshalb erst jetzt – und was ist damals wirklich geschehen?
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               Jetzt

            
               Patientin: »Ich sehe ihn. Ich sehe Luke. Er ist … am Leben, und er lächelt. Er sagt – o Gott –, er sagt: ›Ich vergebe dir.‹«

               Therapeut: »Wo ist er?«

               Patientin: »In der großen Halle … in der stillgelegten Fischfabrik am Wasser. Die, die auf Stützpfeilern über dem Fluss errichtet ist.«

               Therapeut: »Ich weiß, welche Sie meinen. Sie haben mir schon einmal davon erzählt.«

               Patientin: »Sie sollte schon vor Ewigkeiten abgerissen werden.«

               Therapeut: »Ich weiß. Ist sonst noch jemand dort?«

               Patientin: »Ja. O ja, sicher! Wir sind alle da. Alle, die in der Nacht auch da waren … in der Nacht, in der Luke starb.«

               Therapeut: »In der Nacht, in der Sie dieses Spiel gespielt haben?«

               Patientin, die Stirn in Falten gelegt, mit tonloser Stimme: »Ja … es sollte ein Spiel sein. Wir hatten solche Pseudo-Waffen. Spielzeuge. Wir haben so getan, als würden wir einander damit erschießen.«

               Therapeut: »Sie und Ihre Freunde? Konzentrieren Sie sich. Was sehen Sie?«

               Patientin, den Kopf schräg gelegt, was die Falten auf ihrer Stirn noch vertieft: »Nein. Nicht alle sind Freunde. Es sind auch andere da.«

               Therapeut: »Wen sehen Sie?«

               Patientin: »Es ist zu dunkel. Aber sie sind da.«

               Therapeut: »Gehen Sie weiter. Und jetzt? Sehen Sie sie jetzt?«

               Patientin, mühsam schluckend: »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube schon. Es ist so dunkel!«

               Therapeut: »Und Sie sind ganz bestimmt in der alten Fischfabrik?«

               Patientin: »Ja. Ja! Ich höre den Fluss unter mir rauschen – rieche ihn –, und ich höre die Stimme der anderen Kids, auch wenn ich nicht verstehe, was sie sagen. Es ist zu laut. Der Lärm von den Waffen, die hämmernden Schritte.«

               Therapeut: »Aber Sie sehen Luke?«

               Patientin: »Ja!« Die Patientin verzieht die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln, dann: »O mein Gott! Er lebt … er lebt!«

               Therapeut: »Sprechen Sie mit ihm?«

               Patientin: »Ja. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.« Die Patientin zögert. Das Lächeln verblasst. »Aber es ist schwer, ihn zu verstehen. Die anderen Kids reden mit ihm und lachen; und immer wieder das Ploppen der Schusswaffen, das von den Wänden widerhallt. Softair-Waffen. Das Gebäude ist groß. So dunkel. So …«
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               Kapitel zwei


            Blamm! Blamm! Blamm!

Schüsse hallen durch die Sea View Cannery.

Rachel drückt sich eng an die Wand. Die Schüsse klingen so echt. Nicht wie das Ploppen und Klackern der Softair-Waffen, sondern wie der Knall einer richtigen Pistole. Hier, in diesem riesigen verfallenen Gebäude, das nach fauligem Fisch und Schweiß riecht.

Blamm! Blamm!

Jemand schreit.

Sie blickt nach unten auf die Waffe in ihrer Hand.

O Gott!

Mit hämmerndem Herzen wirft sie die verfluchte Waffe weg. Sie schlittert über den Fußboden und fällt durch eine der Öffnungen auf die Rutsche und in den schnell fließenden Fluss unter ihr.

»Rachel?«, dringt Lukes Stimme an ihr Ohr, und sie sieht ihn. Er steht vor ihr, mit aschfahlem Gesicht, taumelnd, die Hand auf die Brust gedrückt, Blut dringt durch seine gespreizten Finger. »Warum?«, fragt er entgeistert und sackt zu Boden. »Warum hast du das getan?«

Nein. Schluss damit. Nein!

Ein neuerlicher Schrei, doch diesmal ist sie diejenige, die ihn ausstößt, als sie sieht, wie sich sein Gesicht in eine von Würmern zerfressene, fleischige Masse verwandelt.

Nein! Nein! Nein!

 

Rachel riss die Augen auf und starrte an die Schlafzimmerdecke. Das einzige Licht im Raum kam von den Digitalziffern ihres Weckers, die einen bläulichen Schein warfen.

Fünf Uhr siebenunddreißig.

Beruhige dich. Es war nur ein Traum. Ein Albtraum. Derselbe, der dich zwei-, dreimal die Woche aus dem Schlaf reißt, in unterschiedlichen Varianten, wenn auch im Grunde gleich.

Sie stieß einen langen, zitternden Seufzer aus und strich sich die Haare aus den Augen. Im Haus war alles still. Totenstill. Nur das gelegentliche Gluckern der Heizung durchbrach die frühmorgendliche Ruhe. Jetzt hörte sie die alte Schrottkarre des Zeitungsboten die Straße heraufrumpeln, dann den dumpfen Aufprall auf der Fußmatte. Der Zeitungsbote fuhr weiter, begleitet von einer Reihe von Fehlzündungen.

Wenn sie doch nur endlich diese verfluchten Albträume loswerden könnte!

Zumindest hatte sie ihre Kinder nicht geweckt, und wie es schien, nicht einmal ihren Hund – einen langhaarigen, gelbbraunen Mischling, dessen Kopf an einen Boxer erinnerte, während die flauschigen Haare an seinen Beinen auf einen Australian Shepherd irgendwo in seinem Genpool hindeuteten. Seit dem Tag, an dem Cade zur Tür hinausmarschiert war, zählte Reno zur Familie. Rachel hatte den abgemagerten Welpen gerettet, und er wurde der Klebstoff, der die Familie in den ersten schmerzhaften Tagen und Wochen nach der Trennung zusammenhielt. Von der ersten Nacht an hatte er das Fußende des Bettes für sich beansprucht, und Rachel fehlte die Kraft, ihn in seinen Korb im Erdgeschoss zu schicken. Außerdem fühlte sie sich schlicht und einfach sicherer, wenn der Hund bei ihr schlief, jetzt, da Cade nicht mehr da war. Es gab Wichtigeres, als einen Hund auf seinen Platz zu verweisen, man sollte sich in erster Linie um die wichtigen Dinge kümmern, zumindest hatte ihr Vater das stets behauptet. Wahrscheinlich vertrat er diese Meinung noch immer, aber sie konnte sich nicht sicher sein, denn in letzter Zeit redete sie nicht mehr viel mit ihrem Dad.

Noch eine Sache, um die sie sich kümmern musste.

Als hätte sie nicht schon genug um die Ohren. Sie zog sich die Decke über den Kopf und vergrub das Gesicht im Kissen. Vielleicht konnte sie noch ein paar Minuten die Augen zutun und ganz vielleicht sogar noch mal eindösen, um den Schlaf nachzuholen, den die Albträume ihr raubten. Warum träumte sie zur Abwechslung nicht mal von etwas Schönem? Von einem Urlaub auf den Bahamas? Weihnachten bei ihren Großeltern? Oder von heißem Sex mit einem Schauspieler? Da fielen ihr gleich mehrere ein …

Doch das echte Leben torpedierte ihren Schlaf, und nachdem sich Rachel ein paar Minuten lang unruhig hin und her gewälzt hatte, griff sie nach ihrem Handy auf dem Nachttisch, wobei sie ein halb volles Glas Wasser umstieß. »Mist!« Der Morgen fing ja gut an. Sie blickte aufs Display, das neben der Uhrzeit auch das Datum anzeigte.

Kein Wunder, dass der Albtraum so echt gewesen war.

Heute vor zwanzig Jahren war es passiert.

Exakt an diesem Datum, zwei Jahrzehnte zuvor, hatte sie ihren Eltern weisgemacht, sie würde bei Lila übernachten, und dann hatte sie sich stattdessen in die alte Fischfabrik geschlichen.

Was der größte Fehler ihres Lebens gewesen war.

»Du musst damit klarkommen«, sagte sie laut zu sich selbst und starrte wie so oft im Dunkeln an die Decke. An Schlaf war nicht mehr zu denken.

Gähnend knipste sie die Nachttischlampe an. Warmes Licht durchflutete den kleinen Raum mit den schrägen Decken, den sie sich einst mit Cade geteilt hatte. Sie spürte einen Stich im Herzen, was sie ärgerte. Niemand konnte sie so in Rage versetzen wie ihr Ex.

Denk nicht an ihn!

Sie hatten zusammen dieses gemütliche, kleine Haus gekauft, und nachdem ihre Kinder zur Welt gekommen waren, hatten sie den Dachboden ausgebaut und sich hier ihr gemeinsames Schlafzimmer eingerichtet.

Die Zeiten sind vorbei, Rachel, hör auf, ständig darüber nachzugrübeln!

»Dummkopf«, schimpfte sie vor sich hin, dann zwang sie sich, sich auf den vor ihr liegenden Tag zu konzentrieren.

Den »Jahrestag« – oder wie auch immer die korrekte Bezeichnung lauten mochte. Todestag? Nein, das klang zu schrecklich – und als wäre dieser Tag nicht schlimm genug, hatte Lila für heute auch noch das letzte Treffen des Organisatorenteams »Zwanzig Jahre Highschool-Abschluss« anberaumt.

Wie krank war das denn?

Als Rachel sie auf die besondere Bedeutung des Datums hingewiesen und vorgeschlagen hatte, einen anderen Termin zu suchen, war kurz ein Schatten über Lilas hübsches Gesicht gehuscht. »Ich weiß«, sagte sie, die Stirn besorgt in Falten gelegt. »Aber das ist der einzige Abend, an dem es mir passt, das letzte Wochenende, an dem ich vor dem Jahrgangsstufentreffen überhaupt noch Zeit habe. Natürlich ist das nicht gerade günstig, aber …« – sie warf Rachel ein zittriges Lächeln zu und zuckte die Achseln – »… was soll ich tun? Es ist doch so lange her, Rach.«

Sie hatten unter dem ausladenden Vordach von Lilas Haus in Hanglage gestanden und die langen Schatten betrachtet, die die untergehende Sonne über die Hügel warf. Von hier aus überblickte man die Dächer der Stadt und das kalte, graue Wasser des Columbia River, auf dem mehrere Fischerboote zu sehen waren. »Für mich ist das auch schwer«, hatte Lila mit leiser Stimme zugegeben, womit sie Rachel einen kleinen Blick hinter ihre ansonsten stets muntere Fassade gewährte.

Rachel wusste das. Lila war nie ganz über Luke hinweggekommen, und zwar aus einem offensichtlichen Grund: Vor zwanzig Jahren, kurz vor Weihnachten, hatte sie Lukes Sohn auf die Welt gebracht.

»Wir müssen nach vorn blicken, Rach«, hatte Lila gesagt und sich zu ihrer Freundin umgedreht. Das Licht der letzten Sonnenstrahlen fing sich in ihren blonden Haaren. »Wenn ich das kann, dann können das alle, auch du.«

Rachel hatte nicht widersprochen. Wozu auch? Lila hatte ja recht. Sie hatte nach vorn geblickt, und nicht nur das: Sie war mit Cades Vater zusammengezogen und hatte ihn schließlich sogar geheiratet – einen Mann, der mehr als doppelt so alt war wie sie. Obwohl sie einen Sohn von Luke hatte – einen Jungen, dem auf ewig die Chance verwehrt bliebe, seinen Vater kennenzulernen.

Deinetwegen.

Weil du deinen Bruder getötet hast.

»Nein«, sagte sie laut.

In weniger als einem Monat würde sie das verfluchte Jahrgangsstufentreffen hinter sich gebracht haben, und dann – o bitte, lieber Gott –, dann konnte sie vielleicht ihr Leben weiterleben. Heute war ein Tag wie jeder andere. Einfach nur irgendein Tag. Und sie würde heute Abend zum Treffen des Organisationsteams gehen, selbst wenn es sie umbrächte. Sie durfte nicht zulassen, dass dieser eine furchtbare Fehler sie für den Rest ihres Lebens verfolgte.

Zwei Jahrzehnte waren lang genug.

Sie warf einen neuerlichen Blick auf die Digitalanzeige ihres Weckers.

Noch keine sechs.

Jeden Morgen wachte sie um dieselbe Zeit auf. Ein paar Minuten, bevor der Wecker losging und sie zur Musik ihres Lieblingsradiosenders aus dem Bett scheuchte. Was ein Witz war. Alles war ein Witz. Seit sie den Wecker vor zwei Jahren gekauft hatte – einen Tag, nachdem Cade ausgezogen war –, war sie nicht ein einziges Mal von einem Song, den Nachrichten, dem Verkehrsbericht oder gar Werbung geweckt worden. Nein, sie war stets schon vorher wach, fast immer aus dem Schlaf geschreckt von einem ihrer Albträume.

Aus Gewohnheit stellte sie den Wecker aus, dann rollte sie sich aus dem Bett und wäre auf dem Weg zum Fenster beinahe auf Reno getreten, der sich heute auf dem Bettvorleger zusammengerollt hatte. In letzter Sekunde wich sie dem Hund aus und spähte durch die Vorhänge in den Garten hinunter.

Eingezäunt.

Sicher.

Jeden Abend, bevor sie zu Bett ging, überprüfte sie, ob die Fenster und Türen auch wirklich fest verschlossen waren. Drei Schlösser plus drei Bolzenriegel. An der Haustür, an der Hintertür und an der Glasschiebetür zur Terrasse. Außerdem sechzehn Schlösser an den Fenstern, wenn man die im Keller mitzählte. Jedes war mehr als ausreichend gesichert.

Der Garten lag friedlich in der frühmorgendlichen Dämmerung. Konzentriert suchte Rachel Quadratmeter für Quadratmeter ab, um sich zu vergewissern, dass dort draußen keiner hinter den Sträuchern und Bäumen lauerte, die den fleckigen Rasen einrahmten.

Niemand spähte durch die Zweige der großen Tanne, niemand drückte sich verstohlen an die Garagenwand.

Reiß dich zusammen.

Aber das gehörte zu ihrer Morgenroutine.

»Sauber«, stieß sie mit einem Anflug von Erleichterung hervor, dann drehte sie sich zu dem Hund um, der aufgestanden war und sich ausgiebig streckte. »Bereit, den Tag in Angriff zu nehmen?« Sein Schwanzwedeln war Antwort genug.

Rachel tappte ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, anschließend betrachtete sie stirnrunzelnd ihr Spiegelbild. Ihre Haare waren zerzaust, die widerspenstigen rotbraunen Locken nur mühsam von einem Gummi oben am Hinterkopf gebändigt. Einzelne Strähnen hatten sich während der unruhigen Nacht daraus gelöst und hingen ihr ins Gesicht.

Plötzlich überfiel sie eine ungewollte Erinnerung. Vor ihrem inneren Auge reiste sie ein paar Jahre zurück und sah sich, nur in BH und Höschen, vor dem breiten Spiegel über dem Doppelwaschbecken stehen. Ein warmer Sprühnebel füllte das Badezimmer, als Cade aus der Duschkabine trat und sie von hinten umarmte. Seine Finger glitten unter ihren Tanga und zogen ihn langsam herunter, während er ihren Nacken mit Küssen bedeckte.

»Machst du Witze?«, hatte sie mit einem leisen Lachen gefragt.

»Was denkst du denn?«

In dem beschlagenden Spiegel sah sie, wie er mit einem schiefen Grinsen eine seiner schwarzen Augenbrauen in die Höhe zog. Er überragte sie um fast einen Kopf, seine Haut war einige Nuancen dunkler als ihre, seine Muskeln waren wohldefiniert, die Züge scharf geschnitten unter dem dunklen Bartschatten. Seine haselnussbraunen Augen blickten sie voller Leidenschaft an.

Allein wenn sie daran dachte, verspürte sie ein Kribbeln.

Sex.

Wie sehr sie es vermisste.

Wie sehr sie ihn vermisste.

Und genau das machte ihr zu schaffen.

Ja, sie vermisste ihn. Auch wenn sie sich das eigentlich nicht eingestehen wollte. Sie hasste es, wie sehr sie sich wünschte, er würde zu ihr zurückkehren. Jämmerlich. Sie nahm ihre Zahnbürste, drückte Zahnpasta auf die Borsten und putzte sich so energisch die Zähne, dass sie beinahe den Schmelz von den Schneidezähnen geschabt hätte. Wieso wollte sie den Kerl eigentlich zurückhaben?

»Loser«, schäumte sie, den Mund voller Zahnpasta. »Betrüger.« Sie hielt den Mund unter den Wasserhahn und spülte gründlich aus, dann warf sie einen neuerlichen Blick in den Spiegel. Diesmal sah sie zum Glück weder Cades markante Züge noch seinen wie gemeißelt wirkenden Körper vor sich – nur ihr eigenes Gesicht. »Gut. Bleib bloß weg.« Als sie bemerkte, dass sie wieder einmal mit ihrem Ex-Mann sprach, zog sie genervt die Augenbrauen zusammen. »Du bist einfach zu doof!« Jetzt sprach sie mit sich selbst, was auch nicht viel besser war. Kein Wunder, dass sie immer noch zur Psychotherapie musste. Nachdem Cade zur Haustür hinausmarschiert war, hatte sie sich in Behandlung begeben.

Er ist nicht ganz freiwillig gegangen. Du hast ihn förmlich hinausgeschubst, vergiss das nicht.

Beklommen öffnete sie den Medizinschrank, nahm ein Röhrchen Antidepressiva vom obersten Regal und schüttelte eine Tablette in ihre offene Handfläche. Sie wollte das Röhrchen gerade wieder verschließen, als sie stutzte. Sie zählte die verbliebenen Tabletten. Fünf Stück. Waren nicht mehr darin gewesen? Sie meinte, sich zu erinnern, dass das Röhrchen noch fast voll gewesen war, als sie die Einnahme unterbrochen hatte. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Konnte sich nicht mehr genau erinnern. Ja, laut Apothekenaufkleber hatte man ihr dreißig verschrieben, die sie ein, zwei Wochen lang täglich genommen hatte, und dann hatte sie damit aufgehört, weil sie mithilfe von Medikamenten ihr eigentliches Problem nicht wirklich in den Griff bekam. Sie hätte schwören können, dass noch ungefähr die Hälfte hätte da sein müssen, die Dosierung für einen halben Monat, ungefähr fünfzehn.

Oder irrte sie sich?

Die letzten Wochen waren ausgesprochen stressig gewesen, und ab und zu hatte sie vielleicht doch einmal eine Tablette zur Unterstützung eingenommen, deshalb waren nur noch so wenige übrig.

Oder?

Es würde doch wohl niemand in ihr Badezimmer eindringen und ihre Tabletten wegnehmen! Noch dazu einzeln. Ein Dieb würde mit Sicherheit das ganze Röhrchen einstecken.

Es sei denn, Harper oder Dylan hätten sich daran vergriffen. Nein, das konnte nicht sein. Ihre Kids würden sich doch niemals an ihren Medikamenten bedienen, und deren Freunde genauso wenig. Das waren lauter ganz normale Teenager. »Nein, ganz bestimmt nicht«, murmelte sie ihrem Spiegelbild zu. Doch in ihren Augen stand Sorge.

Konnte sie sich da wirklich so sicher sein?

Jetzt sind noch sechs Stück da. Merk dir das.

Sie ließ die Tablette zurück in das Röhrchen gleiten und drückte den Deckel zu, anschließend schloss sie den Medizinschrank. Fakt war, dass ihre Kinder mehr und mehr zu Fremden für sie wurden – zu Fremden mit Geheimnissen, nicht länger abhängig, nicht länger bereit, die Wahrheit hinauszuposaunen, wenn sie sie unter Druck setzte.

Typisch Teenager.

Aber es fehlen Antidepressiva.

Unsicher zog sie ihr Oversize-Shirt aus, das sie nachts trug, und schlüpfte in ihre Laufsachen: Sport-BH, Langarm-Shirt und Leggins. Anschließend eilte sie auf Socken die Treppe hinunter und blieb vor Harpers Zimmertür stehen.

Alles war ruhig.

Vorsichtig drückte Rachel die Tür einen Spaltbreit auf und warf einen Blick in das Zimmer, dessen Wände sie erst kürzlich in verschiedenen Grautönen gestrichen hatten. Harpers Zimmer war ordentlich, von dem organisierten Chaos aus Flaschen, Pinseln und Tuben auf dem Schminktisch mal abgesehen. Ihre Tochter lag schlafend im Bett, ein Arm hing über die Kante, das blonde Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Harper schlief tief und fest, die Ohrstöpsel noch immer eingesteckt.

Rachel zog vorsichtig die Tür zu, dann ging sie durch den Flur zum Zimmer ihres Sohnes. Ohne das BETRETEN-VERBOTEN-Schild und das alberne Polizeiband zu beachten, drehte sie den Knauf und spähte hinein. Dylan war in seine verknautschte Bettdecke gewickelt, nur sein zerzauster Schopf schaute oben heraus. Der Fußboden war übersät mit Limo- und Vitaminwasserflaschen, zusammengeknüllten Junkfood-Verpackungen und Game Controllern, auf seinem Schreibtisch standen mehrere Computer sowie umfangreiches Gaming-Equipment, von einer Staubschicht überzogen.

Sie würde einen Bagger brauchen, um da durchzukommen, sollte sie jemals beschließen, sein Zimmer sauber zu machen.

Nein, das musste er schon selbst erledigen, immerhin war es sein Zimmer.

Aber Dylan hatte recht mit dem polizeilichen Absperrband: Sein Zimmer sah wirklich aus wie ein Tatort. Unter all dem Müll konnte man locker ein paar Leichen verstecken.

Zeit, etwas daran zu ändern.

Rachel schloss leise die Tür hinter sich, dann vergewisserte sie sich, dass sie ihre Taschenlampe und das Pfefferspray bei sich hatte, kontrollierte noch einmal die Haustür und ging anschließend durch die Küche und durch die Hintertür auf die Veranda, die mit einem Fliegengitter eingezäunt war. Nach einem weiteren wachsamen Blick in den Garten ließ sie Reno hinaus. Während der Hund schnüffelnd über das taufeuchte Gras rannte, schlüpfte Rachel in ihre Laufschuhe und streckte sich. Zum Schluss zog sie ihre Jacke über und nahm die Hundeleine von dem Haken neben der Hintertür, die sie fest hinter sich ins Schloss zog. Sie wünschte sich, die alte Alarmanlage hätte noch funktioniert.

Rachel leinte den Hund an und trat durchs Gartentor auf die Straße, dann setzte sie sich langsam in Bewegung. Nach ein, zwei Minuten fiel sie in einen schnellen Lauf, Reno an ihrer Seite. Langsam wich die Anspannung der Nacht von ihr.

Die Luft war regenschwer, die Straßen feucht, am Himmel standen trotz der aufziehenden Morgendämmerung noch immer einige Sterne. Außer ihnen beiden war kaum jemand unterwegs, nur ein paar Leute, die mit ihren Hunden Gassi gingen, Zeitungsboten und andere Jogger. Sie lief durch ein Viertel mit Häusern, die nach dem Zweiten Weltkrieg entstanden waren, als die Holzwirtschaft mit ihren Sägemühlen sowie die Fischindustrie ihre Blütezeit erlebten. Ein paar hatten sich Anbauten leisten können, die meisten nicht. Der Wirtschaftsaufschwung nach dem Krieg war bald vorbei gewesen, und heute war Edgewater längst nicht mehr eine attraktive, geschäftige Kleinstadt, sondern eher eine Pendlerstadt für das rund zehn Meilen weiter westlich an der Mündung des Columbia River gelegene Astoria.

Rachels Familie lebte seit Generationen hier, und vielleicht war das der Grund dafür, warum Rachel geblieben war. Allerdings war es durchaus möglich, dass sich das bald änderte, jetzt, da sie dringend einen Job brauchte, dachte sie und duckte sich unter dem tief hängenden Zweig einer Tanne hindurch, die Augen auf den buckligen, rissigen Gehsteig geheftet.

Auf dem Highway, der parallel zum Fluss verlief, herrschte nur wenig Verkehr, weshalb Reno und sie ihn überquerten und über den Parkplatz eines Bootshandels zu dem Fahrradweg joggten, der direkt am Ufer entlangführte. Ein Tanker kam flussaufwärts getuckert, immer wieder wurde der massive Bootskörper von dem dichten Nebel verschluckt, der über der Wasseroberfläche hing. Weiter nördlich, am gegenüberliegenden Ufer, blinkten ein paar Lichter.

Diese Tageszeit mochte Rachel am liebsten, die wenigen ruhigen Momente vor Anbruch der Morgendämmerung, wenn die Dämonen der Nacht aus ihrem Bewusstsein verschwanden.

Mein Gott, sie war wirklich verrückt.

Kein Wunder, dass Cade etwas mit einer anderen Frau angefangen hatte.

Schon wieder Cade. »Schluss damit.«

Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, schneller zu laufen. Auch Reno neben ihr legte an Tempo zu, seine Ohren flatterten.

Trotz der kühlen Temperatur begann sie zu schwitzen. Nach wenigen Minuten gelangte sie zu der großen Kurve, hinter der man zu Abe’s Diner gelangte, das die ganze Nacht über geöffnet hatte. Auch die alte Fischfabrik kam in Sicht, oder vielmehr das, was davon übrig geblieben war: ein zerfallendes Ungetüm auf fauligen Stützpfählen, umgeben von einem verrosteten, durchhängenden Maschendrahtzaun – derselbe Zaun, durch den sie vor so vielen Jahren geschlüpft war. Die Anspannung von vorhin kehrte zurück.

Zwanzig Jahre.

Und noch immer wurde sie heimgesucht von dem, was damals geschehen war.

Noch immer lief sie jeden Morgen hierher, um die Sea View Cannery anzustarren, als würde sie ihr eines Tages die Antworten auf die Fragen liefern, die sie nun schon ihr halbes Leben lang quälten. Wie wahrscheinlich war es, dass sie eines Tages endlich aufgeben und einen anderen Weg einschlagen würde?

Wie jeden Morgen ging sie die Szene von damals in ihrem Kopf durch.

»Ich muss mit Luke reden. Unbedingt«, hatte Lila beharrt, als sie sich an jenem Abend von zu Hause fortstahlen, um sich mit ihren Highschool-Kameraden in der alten Fischfabrik zu einem dämlichen Ballerspiel zu treffen. »Es ist wirklich, wirklich wichtig, und ich will, dass du mitkommst.«

»Ich könnte draußen warten.«

»Klar. Das dachte ich mir schon. Aber ich habe keine Ahnung, wie lange ich da drin sein werde. Ich muss ihn erst mal finden, und es ist so verdammt dunkel. Taschenlampen sind nicht erlaubt. Und außerdem hast du doch eine Waffe – die, die Luke dir gegeben hat.«

»Ja.« Rachel dachte an die Softair-Pistole in ihrem Rucksack.

»Du musst ja nicht bei dem Spiel mitmachen. Es ist nur so … ich brauche dich heute Nacht. Ich will da nicht allein rein.« Lila hatte sich sorgenvoll auf die Unterlippe gebissen, als fürchte sie, Rachel würde sie im Stich lassen.

»Na gut, dann komme ich eben mit«, hatte Rachel eingelenkt, den brackigen Geruch des Flusses in der Nase.

Das war der größte Fehler ihres Lebens gewesen.

Als sie jetzt auf den riesigen Komplex am und über dem Wasser zurannte, kam er ihr noch größer und bedrohlicher vor als sonst. Das Gelände war verkauft und wieder verkauft worden, doch aufgrund der Grundstücksnutzungsvorschriften und juristischer Schwierigkeiten war es nie neu erschlossen worden. Das sollte sich bald endlich ändern, wie der große VERKAUFT-Aufkleber auf dem verblichenen ZU-VERKAUFEN-Schild mit Lila Ryders Foto und Telefonnummer verkündete. Seltsam, dass ausgerechnet sie die Immobilie verkauft hatte, die ihrer aller Leben für immer verändert hatte. Aber so war es nun mal. So wie Rachel es verstanden hatte, hatte im vergangenen Jahr ein Investor den Antrag gestellt, auf dem Gelände der ehemaligen Fischfabrik Büros, Restaurants und Geschäfte errichten zu dürfen, geplant waren auch exklusive Eigentumswohnungen zur Flussseite. Schön. Es war höchste Zeit, dass das alte Monstrum etwas Neuem wich, vielleicht würden dann auch endlich der Schmerz und die Schuldgefühle verschwinden. Möglicherweise hatte Lila genau das im Sinn gehabt.

»Hoffentlich kommt bald die Abrissbirne«, sagte Rachel, während sie ihr Tempo verlangsamte und schließlich ganz stehen blieb, um die Halle zu betrachten, in der Luke ums Leben gekommen war.

Mit knirschenden Zähnen starrte sie auf das bedrohlich wirkende, baufällige Gebäude. Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam – wie immer, wenn sie an jene Nacht zurückdachte. Und trotzdem zwang sie sich Tag für Tag, diesen verfluchten Weg entlangzujoggen, um vor den verwitterten Wänden der Sea View Cannery haltzumachen. Das war ihre Buße. Die sie sich selbst auferlegt hatte. Weil sie ihren Bruder getötet hatte.

Trauer und Schuldgefühle schnürten ihr die Kehle zu.

»Komm«, flüsterte sie schließlich dem Hund zu und riss den Blick von der baufälligen Halle los.

Reno, der die tägliche Routine kannte, warf sich herum und rannte bereits in Richtung eines Trampelpfads, der sie auf den eigentlichen Weg zurückbringen würde, als Rachel plötzlich einen schwarz gekleideten Mann bemerkte, der ein Stück weit hinter ihr stand. Reglos. Als wäre auch er stehen geblieben, um die Fischfabrik zu betrachten.

Das ist nichts Besonderes, redete sie sich ein. Viele Leute benutzen diesen Weg, das ist doch nicht ungewöhnlich. Trotzdem setzte sie sich in Bewegung und lief eilig weiter. Der Hund und sie rannten über einen leeren Parkplatz, durch dessen Asphalt jede Menge taunasses Gras wucherte, dann gelangten sie zu dem Trampelpfad, der noch immer aufgeweicht und rutschig war nach dem kräftigen Regen vor ein paar Tagen. Die Sonne ging gerade hinter den Bergen im Osten auf, warmes Licht brachte das Wasser zum Funkeln, der Nebel um sie herum hob sich, und die Straßenlaternen erloschen, als sie zum Stadtrand zurückkehrte und durch zwei Seitenstraßen zur Hauptstraße lief.

Der Mann in Schwarz folgte ihr nicht.

Natürlich nicht.

Rachel bog um eine letzte Ecke und ging im Schritttempo weiter. Als sie das vertraute Neonschild erblickte, trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. Zwischen einem Versicherungsbüro und einer Pizzeria in einem alten Hotel, das man in Geschäftsflächen umgewandelt hatte, lag ihr Lieblings-Coffeeshop. Das hell erleuchtete Schild über der Markise zeigte eine große Kaffeetasse, über deren Rand weißer Dampf emporstieg. Darunter standen die Worte THE DAILY GRIND.

Ein Leuchtfeuer für die Einheimischen, die sich auf einen frisch gemahlenen Kaffee am frühen Morgen freuten.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte sie zu dem Hund, wie sie es immer tat, wenn sie ihn an der Bank anleinte. Einige Männer, die draußen saßen und an ihren dampfenden Tassen nippten, tauschten Blicke aus und musterten sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Anstrengend.

Inzwischen war sie längst an neugierige Augenpaare oder geflüsterte Seitenbemerkungen gewöhnt. Vor ein paar Jahren hatte sie Dylan einmal nebenan zum Friseur gebracht, als sie plötzlich das Gespräch von zwei Frauen mitbekam, die gerade einen Laden in der kleinen Einkaufszeile verließen.

»Das ist sie … du weißt schon, die, von der ich dir erzählt habe.«

Rachel hatte einen Blick über die Schulter geworfen und die Größere der beiden tatsächlich dabei ertappt, wie sie mit dem Finger auf sie deutete.

»He!«, hatte sie empört gerufen, doch die Frau, etwa Mitte fünfzig, blieb völlig gelassen, warf Rachel einen abschätzigen Blick zu und ging zur Fahrerseite eines betagten Kombis.

»Sie hat ihren Bruder in der alten Fischfabrik abgeknallt, unten am Fluss.«

»Die war das?« Die jüngere Frau starrte Rachel durch ihre getönte Brille mit großen Augen an.

»Ja. Keine Ahnung, wie sie damit durchgekommen ist. Hat behauptet, es sei ein Unfall gewesen. Die anderen Kids, die mit ihr da waren, haben ihre Aussage bestätigt. Die haben wohl alle irgend so ein krankes Ballerspiel gespielt. Der Vater hat damals bei der Polizei gearbeitet. Als Detective. War wohl als Erster am Tatort.« Die Frau schloss den Wagen auf und schnalzte mit der Zunge. »Eine gottverdammte Schande war das, wenn du mich fragst.« Ihre Freundin stieg in den Chevy, doch sie blieb vor der offenen Tür stehen und starrte Rachel herausfordernd an.

»Wie kann sie nur damit leben?«, fragte ihre Freundin von innen und zog die Beifahrertür zu.

»Das weiß nur Gott, der Herr, allein.«

»Mom?«, hatte Dylan gefragt und Rachel am Arm gezupft.

Anstatt vor den Augen ihres Sohnes eine Szene zu machen, hatte Rachel ihn in den Salon geschoben, wo der Friseur schon wartete. Aufgewühlt hatte sie durch die Fensterscheibe dem Wagen nachgesehen, der langsam vom Parkplatz fuhr und sich in den Verkehr einreihte. Selbst jetzt noch, mindestens fünf Jahre später, spürte sie, wie ihr die Erinnerung daran die Zornesröte ins Gesicht trieb.

Sie hatte keine der beiden Frauen gekannt.

Die Jüngere hatte sie seitdem nicht wiedergesehen, nur die Ältere ab und an, wenn sie mit ihrem alten Kombi durch die Stadt fuhr.

Doch jeder in dieser kleinen Stadt wusste über Rachel Bescheid. Über jene schicksalhafte Nacht.

Niemand schien zu vergessen.

Sie räusperte sich und verdrängte die Erinnerung, dann schob sie die Fliegengittertür auf und betrat das Daily Grind. Der köstliche Duft nach heißem Kaffee und frischen Backwaren schlug ihr entgegen. Eine Espressomaschine gurgelte und zischte. An der Rückseite des Coffeeshops hatten es sich vier Stammgäste mit ihren iPhones bequem gemacht, aufgeschlagene Zeitungen auf den runden Tischen vor ihnen.

Brit Watkins, eine ehemalige Mitschülerin von Rachel, arbeitete hinter dem Tresen. Sie war groß und schlank und hatte die blonden Haare zu einem Knoten am Oberkopf aufgesteckt. An ihren Ohrläppchen baumelten große, goldene Kreolen, unter ihrer Baristaschürze zeichnete sich ein Babybauch ab. Als Rachel an der Reihe war, ihre Bestellung aufzugeben, blickte Brit kurz von der Kaffeemaschine auf. »He, Rach«, begrüßte sie Rachel und schob dem Mann vor ihr einen vollen Becher zu. Er zahlte und ließ sich genau herausgeben, doch zumindest warf er einen Vierteldollar in die Trinkgeldkasse, bevor er zur Seite trat, um Sahne und Süßstoff in seinen Kaffee zu geben.

»Was darf’s denn sein?«, fragte Brit.

»Einen großen Kaffee, bitte.«

»Gern.« Brits Lächeln erreichte ihre Augen nicht, doch das hatte es noch nie getan. Nicht seit jener Nacht und vielleicht auch vorher nicht. Brit war damals ebenfalls in der Fabrikhalle gewesen und hatte die Tragödie unmittelbar miterlebt, weshalb sie der Frau, die beschuldigt wurde, ihren Halbbruder erschossen zu haben, stets ein wenig reserviert gegenübertrat.

Rachel nickte. »Und einen Ahornriegel und einen Schoko-Donut mit Streuseln, bitte.«

Brit zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

»Für die Kids«, beeilte sich Rachel zu versichern. »Sag jetzt bitte nichts.«

»Ein Frühstück für Champions.« Brits Mundwinkel zuckten, während sie Rachel den Kaffee einschenkte und das Gebäck einpackte.

»Sie haben eine anstrengende Woche hinter sich. Nein – das stimmt nicht ganz. Ihr Leben ist der reinste Segen. Ich habe eine harte Woche hinter mir.«

Jetzt fing Brit tatsächlich an zu kichern. Eine Seltenheit. »Verstehe. Teenager. Ich habe vier auf der Gehaltsliste, wenn man Mickey mit einrechnet, der so gut wie nie zu seiner Schicht erscheint. So … bitte sehr.« Sie reichte eine weiße Tüte und Rachels Wechselgeld über den Tresen.

Aus Gewohnheit steckte Rachel das Kleingeld in die Trinkgelddose. »Sehen wir uns heute Abend bei Lila? Wegen der Organisation des Jahrgangsstufentreffens?«

»Was? Warte … nein.« Brit warf einen Blick auf den Kalender, der über einem Regal voller Keramikbecher hing. »O Mist, das ist ja heute Abend!«

»Ja.« Rachel nahm ihren Kaffee und blies über die dampfende Flüssigkeit.

»Verdammt! Warum habe ich mich bloß von Lila überreden lassen, dabei mitzumachen?« Brit zog genervt die Augenbrauen zusammen. »Dann wird sich Pete heute Abend wohl um die Kinder kümmern müssen.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist bloß so, dass ich schrecklich müde bin, und zwar immerzu. Ich fange um fünf Uhr morgens hier an, fünf Mal die Woche, und das hier« – sie tätschelte ihren vorgewölbten Leib – »kostet mich das letzte bisschen Kraft.«

Rachel hörte, wie hinter ihr die Ladentür aufging. Brit stieß einen weiteren Seufzer aus. Sie drehte sich um und sah, wie eine Frau in engem Rock und Lederjacke in den Coffeeshop stöckelte.

»Aber kommst du trotzdem?«, hakte Rachel nach.

»Mir bleibt wohl kaum eine Wahl. Ich hab Lila versprochen, für das Catering zu sorgen, und genau das werde ich tun. Pete hat einen Wutanfall bekommen, weil ich keinen Rückzieher mache, aber das kann ich nicht. Ich hab’s ihr schon letztes Jahr versprochen, und jetzt …« – sie warf einen Blick auf ihren Bauch –, »… ups.«

Rachel wusste, dass Brits Schwangerschaft nicht geplant gewesen war. Ihr Ehemann Pete war begeistert, nach drei Töchtern wünschte er sich unbedingt einen Sohn. Brit eher weniger. Ihr genügten drei Kids voll und ganz – Sohn hin oder her.

»Ach je, ich weiß echt nicht, wie ich aus der Nummer wieder rauskommen soll. Du weißt ja, wie Lila ist.« Brit wischte energisch über die Espressomaschine. »Vielleicht sollte ich mal meinen Kopf untersuchen lassen.«

»Sie kann ausgesprochen überzeugend sein.«

»Und noch einiges mehr.« Brit schnaubte.

Lila. Ein ewiges Rätsel. Einst Rachels beste Freundin. Mutter von Lukes Sohn. Mittlerweile verheiratet mit Cades Vater. Was sie zu Rachels Ex-Schwiegermutter machte, was »mehr als krank« war, wie Dylan immer wieder betonte. In Rachels Augen lag er mit seiner Einschätzung gar nicht so weit daneben. Sechs Jahre nach dem Highschool-Abschluss hatte sich Lila Chuck Ryder geangelt, einen Witwer, der fünfundzwanzig Jahre älter war als sie. Irgendwie hatte die Ehe gehalten, während die von Rachel und Cade in die Brüche gegangen war.

Aber darüber wollte sie jetzt lieber nicht nachdenken.

Am besten nie mehr.
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               Edgewater, Oregon


               Jetzt


            
Warum nicht?« Violet Sperry schenkte sich noch ein Glas Wein ein und ließ sich in die dicken Kissen auf ihrem Bett zurückfallen. Sie richtete die Frage an ihren kleinen Hund Honey, einen Cavalier King Charles Spaniel mit seidigem Fell, der ihr aus seinem Hundebettchen dabei zusah, wie sie die Flasche leerte. Als könnte der Hund sie verstehen. Aber alles war besser, als immer nur mit sich selbst zu reden. Zumindest ihrer Meinung nach. Oder war es verrückt, sich mit Honey zu unterhalten? Sie hatte das Fenster einen Spaltbreit offen gelassen, sodass nun eine milde Frühlingsbrise die Vorhänge bauschte und den Duft nach Geißblatt ins Schlafzimmer wehte, der sich mit dem schweren Aroma des Merlots vermischte.

Sie schwenkte das Glas und betrachtete lächelnd die kreisende dunkelrote Flüssigkeit, dann nahm sie einen weiteren Schluck von dem ach so entspannenden, süffigen Wein. Das war ihr letztes Glas, ganz bestimmt. Nein, sie würde nicht nach unten gehen und einen weiteren Merlot öffnen. Auf keinen Fall. Sie stellte die leere Flasche auf ihrem Nachttisch hinter der Lampe ab. Sie würde sie später entsorgen, das »Beweisstück« vernichten, morgen, bevor Leonard nach Hause zurückkehrte.

Leonard.

Ihr Ehemann seit über fünfzehn Jahren.

Einst ein schlanker, durchtrainierter Sportler mit einem fröhlichen Lächeln und vollem braunem Haar, war Leonard für sie ein Mann mit Zukunft gewesen, ein Mann, der es mit der ganzen Welt aufnehmen würde. Er hatte sie schier umgehauen, und er hatte ihr über das Trauma hinweggeholfen, das sie in der Nacht von Luke Hollanders Tod davongetragen hatte. Sie war da gewesen, vor zwanzig Jahren. Hatte ihn sterben sehen. Gott, war das schrecklich gewesen! Sie hätte niemals in die verdammte Fischfabrik gehen sollen. An jenem Abend hatte sie sich aus dem Haus geschlichen, nur um bei Luke Hollander zu punkten. Hatte sie wirklich vorgehabt, ihm zu beichten, dass sie sich in ihn verliebt hatte? Er hätte sie ja doch nur ausgelacht, außerdem war sie längst nicht die Einzige, die für Rachel Gastons Bruder – Halbbruder – schwärmte.

Schnee von gestern.

Gott sei Dank war das alles schon lange, lange her.

Und in der Zwischenzeit war sie Leonard begegnet, dem Mann mit den vielen Träumen.

Von denen kein einziger in Erfüllung gegangen war.

Ja, sie waren nach Seattle gezogen, wo er sich unter die Künstler hatte mischen wollen und sich sogar in eine Kunstgalerie eingekauft hatte. Doch dieses Luftschloss hatte sich kurze Zeit später tatsächlich in Luft aufgelöst – sie schmunzelte über das Wortspiel –, genau wie ihr Bestreben, als Sängerin groß herauszukommen. Zu mehr als ein paar Auftritten in schäbigen Kneipen hatte es nicht gereicht.

Es hatte einfach nicht sein sollen. Bei keinem von beiden.

Nach ein paar Jahren war Leonard endlich bereit gewesen – nein, er brannte förmlich darauf –, sich von seinen Träumen zu verabschieden, und sie waren nach Edgewater zurückgekehrt, in die Kleinstadt, in der sie aufgewachsen waren. Er hatte einen Job im Einrichtungshaus seines Vaters angenommen, und vorübergehend hatte es geheißen, er würde zunächst als Partner mit einsteigen und später »Sperrys Exklusivmöbel« übernehmen, doch auch aus diesem Plan war bislang nichts geworden. Sein Vater kam nach wie vor jeden Tag ins Einrichtungshaus und sah Leonard über die Schulter, der sein Bestes gab, um Beistelltische, Lampen und Freischwinger an die Loser zu verkaufen, die hier immer noch lebten.

Violet nahm einen weiteren Schluck Wein, um ihre zunehmende Unzufriedenheit hinunterzuspülen, und kuschelte sich in die Kissen, »die besten, die man für Geld bekommt«, genau wie die atmungsaktive Matratze, fest, aber nicht zu fest, dazu ein Lattenrost mit elektrisch verstellbarem Kopf- und Fußteil.

Einer der Vorteile, wenn man mit Leonard Sperry, Möbelverkäufer der Luxusklasse, zusammen war.

Schwachsinn.

Sie warf einen Blick auf ihr Handy. Lila hatte ihr eine Textnachricht geschickt. Mit zusammengekniffenen Augen las sie sie noch einmal: Nicht vergessen! Vorbereitung Jahrgangsstufentreffen. Bei mir. Morgen um 19.30 Uhr.

Als ob sie da hingehen würde.

Auf keinen Fall würde sie an dem dämlichen Jahrgangsstufentreffen teilnehmen, geschweige denn bei der Organisation mitmachen. Zwanzig Jahre nach dem Abschluss! Pah! Sie nahm einen großen Schluck Wein, dann löschte sie die Nachricht. Sie hatte Lila damals nicht gemocht, als sie noch Klassenkameradinnen gewesen waren, und sie würde sie auch jetzt nicht mögen. Jetzt wahrscheinlich sogar noch weniger, da Lila die soziale Leiter in Edgewater emporgeklettert und ein tragendes Mitglied der Gesellschaft geworden war. Als hätte sie etwas Entscheidendes geleistet für diese lächerliche Kleinstadt-Society, indem sie einen sehr viel älteren Rechtsanwalt heiratete und sich in der Organisation nerviger Wohltätigkeitsveranstaltungen übte. Ihr Ehemann war sogar steinalt und noch dazu der Vater eines ehemaligen Mitschülers, der ein paar Klassen über ihnen gewesen war. »Wie krank ist das denn?«, murmelte Violet in ihr Glas.

Und jetzt wollte Lila, dass sie bei der Organisation des Jahrgangsstufentreffens mitwirkte. Doch nicht nur Lila ging ihr gehörig auf den Geist. Diese dämliche Mercedes Jennings … nein, sie hatte jetzt einen anderen Nachnamen … Mercedes Pope, seit sie Tom Pope geheiratet hatte. Egal. Diese dämliche Mercedes Pope war Reporterin und wollte sie zu Luke Hollanders Tod befragen.

Nach zwanzig Jahren. Für irgendeine Retro-Story in der Lokalpresse.

Aber da würde Violet nicht mitmachen.

Auf gar keinen Fall.

Die Highschool mit all ihren Dramen, Tränen und Tragödien gehörte Gott sei Dank der Vergangenheit an. Sie war jetzt mit Leonard verheiratet und hatte drei entzückende Fellbabys … Sie blickte aus dem Fenster in die dunkle Nacht. Herrje, wann hatte sich ihr Leben eigentlich in einen solchen Schlamassel verwandelt?

Honey tappte durchs Schlafzimmer und blieb winselnd neben ihrer Bettseite stehen.

»Ach du«, sagte Violet und spürte, wie sich ihre Stimmung beim Anblick des schwanzwedelnden Hündchens schlagartig hob. »Kannst du nicht schlafen? Na los, spring rauf.« Sie klopfte auf die Bettdecke, und Honey zögerte nicht. Eilig gesellte sie sich zu ihrem Frauchen, als fürchte sie, dass Violet ihre Meinung ändern könnte. Was unwahrscheinlich war. Leonard war derjenige, der die Grenze zog, wenn es um Haustiere im Bett ging. »Da bist du ja.« Sie streichelte das kupferfarbene Fell des kleinen Spaniels.

Honey kuschelte sich zu ihr in die dicken Kissen und drückte sich an sie, während Violet durch die Kanäle zappte und schließlich bei einer Late-Night-Show hängen blieb. Auch wenn sie es nur ungern zugab – sie schlief nicht gut, wenn Leonard nicht in der Stadt war. Es war wirklich albern, aber sie fühlte sich einfach sicherer, wenn er neben ihr schnarchte. Ja, er hatte mittlerweile rund fünfzehn Kilo Übergewicht, und sein ehemals volles Haar war so dünn, dass er das, was davon noch übrig war, extrem kurz geschnitten hatte, aber immerhin hielt er es mit ihr und ihrer leicht aus dem Ruder gelaufenen – nein, arg aus dem Ruder gelaufenen – Vorliebe für Wein aus. Als sie ihm gesagt hatte, dass sie keine große Lust darauf habe, Kinder zu bekommen, war er einverstanden gewesen.

Stattdessen hatten sie nun ihre Hunde. Ihre Babys. Drei reinrassige Cavalier King Charles Spaniels. Honey und die beiden anderen, Che und Trix, die zusammengerollt in ihren aufeinander abgestimmten Bettchen neben dem Kleiderschrank in der Ecke schliefen. Violet beugte sich zur Seite, um ihr Glas auf dem Nachttisch abzustellen, aber es rutschte ihr aus der Hand. Der Wein schwappte über und ergoss sich aufs Bett und in die halb geöffnete Nachttischschublade.

»O nein!« Beinahe wäre sie ausgeflippt, doch dann beruhigte sie sich und beschloss, sich am Morgen um die Sauerei zu kümmern. Es waren ja ohnehin nur ein paar Flecken auf der Decke, sie würde einfach das Bett neu beziehen. Die Schublade ließe sich auch schnell auswischen. Leonard würde gar nichts davon mitbekommen.

Sie fühlte sich leicht beschwipst, aber das machte nichts, denn auch davon würde ihr Mann nichts merken. Entspannt nahm sie ihre Brille ab, legte sie auf den Nachttisch und schloss die Augen. Sie bekam kaum noch mit, wie der Moderator der Late-Night-Show den ersten Gast interviewte – eine Schauspielerin, deren neuer Film gerade in den Kinos anlief …

Honey richtete sich auf, ein leises Knurren drang aus ihrer Kehle.

»Schscht«, flüsterte Violet, die gerade erst eingedöst war, benommen.

Ein kurzes, scharfes Bellen.

Violet öffnete mühevoll ein Auge und blickte hinüber zu den Hundebettchen der beiden anderen Spaniels. Ohne Brille musste sie die Augen zusammenkneifen, um überhaupt etwas sehen zu können. Das Männchen mit dem seidig glänzenden schwarz-braunen Fell hatte den Kopf gehoben und blickte zur Tür. »Aus, Che!« Herrgott, was hatte er nur? Doch auch Trix, die für gewöhnlich so schüchterne Dreifarbige, knurrte und hatte die Augen fest auf die Schlafzimmertür geheftet.

Für eine Sekunde stieg Sorge in Violet auf, dass Leonard früher als geplant nach Hause gekommen sein könnte. Mist! Wie sollte sie so schnell das Glas und die Flasche verstecken, geschweige denn die Flecken beseitigen?

Eilig griff sie nach ihrer Brille. Augenblick mal. Wenn Leonard nach Hause gekommen wäre, würden die Hunde doch nicht knurren, sondern begeistert jaulen und bellen … Außerdem hatte sie gar nicht das Rumpeln des hochfahrenden Garagentors gehört.

Sie warf einen Blick auf den Wecker. Die Leuchtziffern zeigten 0.47 Uhr an.

Nein, ihr Ehemann würde niemals so spät zurückkehren, ohne sie zuvor anzurufen. Sie nahm ihr Handy vom Nachttisch und scrollte durch die Anrufe und Nachrichten. Nichts von Leonard.

Klunk.

Violet erstarrte.

Was war das für ein Geräusch, und woher kam es?

Aus dem Flur?

Aber die Hunde waren doch alle drei hier bei ihr!

Sie schluckte und stellte den Fernseher stumm. Der Moderator und sein Gast lachten aus vollem Halse, wenn auch komplett lautlos.

Violet spitzte die Ohren, doch sie hörte nichts.

Nur das Hämmern ihres eigenen Herzens.

Instinktiv spürte sie jedoch, dass etwas nicht stimmte.

Jetzt verlier bloß nicht die Nerven.

Alles blieb still, aber Honey neben ihr entspannte sich nicht. Ihre großen braunen Augen waren weiterhin auf die Tür geheftet, genau wie die der beiden anderen Spaniels.

Herrgott, diese verflixten Hunde trieben sie noch in den Wahnsinn!

Che knurrte.

Trix fletschte die Zähne.

Das war nicht gut. Gar nicht gut.

Aber vielleicht war ja gar nichts.

Nervös stand Violet auf und schloss das Fenster, dann versuchte sie, sich zu erinnern, ob sie unten alles abgeschlossen hatte. Ja, sie hatte sogar sämtliche Türen und Fenster überprüft. Hier konnte niemand rein … es sei denn, er quetschte sich durch die Hundeklappe in der Küchentür oder … O verdammt! Das Garagentor! Normalerweise war es zu, aber Leonard vergaß manchmal, es hinunterzulassen, wenn er aus der Garage setzte, und die Tür zwischen Haus und Garage war in der Regel unverschlossen.

Ihr Puls schnellte in die Höhe, doch sie drängte die Panik zurück, die sich in ihr breitmachte.

Kein Grund auszuflippen.

Noch nicht.

Sie fuhr sich mit der Zunge über die plötzlich trockenen Lippen, dann zog sie die weinbefleckte Schublade weiter auf und holte ihre Pistole heraus, die sie vorsichtig entsicherte. Ihre Gedanken schweiften zu dem Moment, in dem sie zum ersten Mal eine Waffe in der Hand gehalten hatte. Zu jener Nacht vor zwei Jahrzehnten. Doch damals hatte es sich um eine Softair-Pistole gehandelt. Diese Waffe hier war echt, eine Smith & Wesson Shield 9 mm, eine Halbautomatik, die echten Schaden anrichten konnte. Ihr Finger krümmte sich um den Abzug.

Ach du liebe Güte, was tat sie da bloß?

Sie schluckte und versuchte angestrengt, einen kühlen Kopf zu bewahren. Honey sprang aus dem Bett. »Bleib«, befahl sie leise, dann drehte sie sich zu den beiden anderen Hunden um, die ebenfalls aus ihren Betten gekommen waren, und zischte: »Bleibt!«

Es ist nichts. Die drei haben vermutlich nur die Nachbarn gehört … oder vielleicht eine Maus … irgendetwas, aber bestimmt keinen Einbrecher. Bitte, lieber Gott, mach, dass es kein Einbrecher ist!

Sie schlüpfte in ihre Pantoffeln und schlich zur Tür, wobei sie vor Aufregung über den Teppich stolperte und fast die verdammte Pistole hätte fallen lassen.

Reiß dich zusammen.

Che bellte erneut.

»Pst!«

Knarz.

Ein Knarren, gleich auf der anderen Seite der Tür.

Sie sollte die Polizei rufen.

Es war doch völlig egal, dass sie beschwipst – nein, betrunken – war und eine Schusswaffe in der Hand hielt, oder? Wäre es wirklich so schlimm, wenn sich herausstellte, dass sie sich alles nur eingebildet hatte?

Aber sie bildete sich nichts ein.

Die Hunde wussten ebenfalls, dass etwas nicht stimmte.

Angespannt starrten sie zur Tür.

Es ist nichts. Es ist nichts.

Die Pistole in der rechten Hand, streckte sie die linke aus, um vorsichtig den Knauf zu drehen und die Tür aufzuziehen. Mit angehaltenem Atem spähte sie in den Flur, den ein einzelnes Nachtlicht in einen dämmrigen Schimmer tauchte.

Sie schlüpfte aus dem Zimmer, schloss die Tür hinter sich und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit.

Nichts.

Keine huschenden Schatten, kein verräterisches Knarzen mehr.

Siehst du, du hast dir tatsächlich alles nur eingebildet.

Augenblick mal.

Die Tür zum zweiten Schlafzimmer, das sie als Gästezimmer benutzten und in dem Leonard manchmal schlief, wenn er wieder mal sehr spät nach Hause kam, stand einen Spaltbreit offen. Das war nicht so gewesen, als sie auf dem Weg ins Bett daran vorbeigekommen war.

Oder doch?

Ihre Nackenhärchen sträubten sich, als sie zur Tür huschte und sie langsam nach innen drückte. Die Angeln quietschten, Leonard musste sie dringend mal wieder ölen.

Violet machte einen Schritt ins Zimmer. Die Jalousien waren zur Hälfte hinabgelassen, das Licht von der Straßenlaterne vorm Haus fiel auf das Gästebett. Violet streckte den Arm aus und tastete nach dem Lichtschalter.

Bamm!

Die Tür prallte gegen sie.

Schmerz explodierte in ihrem Gesicht.

Ihr Nasenknorpel knackte.

Die Brille fiel zu Boden.

Blut spritzte.

»Auuu!«, schrie sie und hob die Pistole.

Starke Finger umklammerten ihr Handgelenk und drehten es.

Ihr Arm wurde taub, ihr Ellbogen fühlte sich an, als würde er jeden Augenblick brechen.

Sie zwang sich, den Finger zu krümmen und abzudrücken.

Blamm!

Mit einem ohrenbetäubenden Geräusch löste sich ein Schuss. Violet fuhr zusammen. Der Angreifer riss so fest an ihrem Arm, dass sie die Pistole fallen ließ. Vor Schmerz stieß sie einen spitzen Schrei aus und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, aber der Irre zog sie unerbittlich aus dem Zimmer. Violets Füße rutschten aus den Pantoffeln. Die Hunde – ihre Babys – bellten wie verrückt und kratzten an der Schlafzimmertür.

Sie wurde nach hinten gezerrt, ihre Fersen schleiften über den Teppich, vor ihren Augen hing ein blutiger Schleier. »Nein!«, jammerte sie, als sie mit dem Rücken gegen das Treppengeländer krachte. Sie blinzelte, versuchte, etwas zu erkennen, doch im selben Augenblick wurde etwas über ihre Augen gezogen. Eine Binde? O mein Gott, würde dieser Unmensch sie verschleppen und wollte nicht, dass sie mitbekam, wohin er sie brachte oder wie er aussah?

Die Angst schnürte ihr den Magen zu. Dieser Wahnsinnige hatte vor, sie zu vergewaltigen oder zu verstümmeln, und anschließend würde er sie umbringen, so viel stand fest.

Sie wehrte sich. Trat um sich, zerkratzte ihm voller Panik das Gesicht, versuchte, sich die Augenbinde abzustreifen, aber diese bewegte sich keinen Zentimeter. Als hätte er sie an ihrer Haut festgeklebt.

O Gott.

Blind und voller Panik kämpfte sie gegen den Angreifer an – vergeblich. Sie war noch immer betrunken, ihre Bewegungen wenig treffsicher.

Jetzt hob er sie hoch.

Nein!

Mit rauer Stimme fragte er: »Na, wie fühlt es sich an, wenn man blind ist?«

Was?

Und dann flog sie durch die Luft. Eine Hand streifte die Kette des Kronleuchters, die kleinen Kristalle klimperten. Sie wusste, dass sie binnen des Bruchteils einer Sekunde auf dem Marmorfußboden des Vorraums aufprallen würde.

Mit einem dumpfen Geräusch traf ihr Körper auf den exklusiven Stein.

Knochen brachen, ihr Schädel knackte. Mit einem zischenden Geräusch entwich sämtliche Luft aus ihren Lungen, ihre Zähne schlugen so fest aufeinander, dass sie abbrachen. Sie stieß ein leises Stöhnen aus und schmeckte das Blut, das sich in ihrem Mund sammelte.

O Gott.

Mit letzter Kraft versuchte sie, sich zu bewegen, doch es ging nicht.

Zum Glück senkte sich kurz darauf erlösende Schwärze auf sie herab.

Violet Sperry war tot.
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Bist du wahnsinnig?

Die nagende Stimme in ihrem Hirn verfolgte Rachel, als sie durch das trockene Gras rannte, das durch den jahrzehntealten brüchigen Asphalt wucherte. Die Nacht war stockdunkel, nur wenn die Wolkendecke ab und an aufriss, warf eine schmale, fahle Mondsichel ein silbriges Licht auf das Gelände der alten Fischfabrik am Fluss. Sobald der Wind nachließe, der die Wolken vor sich hertrieb, würde sich Nebel vom Wasser her ausbreiten und feuchtkalt durch die verlassenen Piers und Verladeanlagen kriechen, um auch dieses leer stehende Gebäude einzuhüllen, bevor er sich weiter landeinwärts ausbreitete und die Stadt unter einer dichten Decke begrub. Nur eine einzelne Laterne spendete ein verwaschenes Licht, weshalb Rachel zweimal stolperte, bevor sie endlich den Maschendraht erreichte, der das Gelände der stillgelegten Sea View Cannery umgab.

Das kannst du doch nicht machen, Rachel, wirklich nicht. Denk doch mal nach! Dein Dad ist Polizist – Detective! Dreh um!

Doch sie hörte nicht auf die innere Stimme. Stattdessen schlüpfte sie durch ein Loch im Zaun, wobei sich ihr Rucksack an einem Stück Draht verfing. Er riss mit einem unangenehmen Ratschen auf, als sie gewaltsam daran ruckte, um sich nicht von ihrer Freundin abhängen zu lassen. Ihrer angeblich besten Freundin, doch inzwischen war sich Rachel da nicht mehr so sicher. Die zierliche, lebhafte Lila schien sich nämlich weit mehr für Rachels zwei Jahre älteren Bruder Luke zu interessieren als für sie.

»Beeil dich!«, rief Lila, die inzwischen gut zwanzig Meter Vorsprung hatte, über die Schulter. Ihr blondes Haar reflektierte das schwache Licht der Laterne, als sie sich aufrichtete und über die Brücke rannte – eine schmale, baufällige Fahrbahn, die genau wie die Fabrik auf Stützpfeilern im Wasser stand.

Rachel folgte ihr eilig.

So wie sie es immer getan hatte. Es war stets Lila, die mit irgendwelchen Plänen daherkam, und Rachel machte mit.

»Ich hab keine Ahnung, warum du dich immer wieder von ihr breitschlagen lässt«, hatte Luke vor rund sechs Monaten zu ihr gesagt, als sie auf dem Heimweg von der Schule waren, Luke am Steuer, Rachel auf dem Beifahrersitz. »Du benimmst dich wie ein Schoßhund, nein, wie ein Welpe, der seinem Frauchen auf Schritt und Tritt folgt.«

»Das stimmt nicht«, hatte sie widersprochen und beleidigt aus dem Fenster in den grauen, regnerischen Himmel geblickt. Seine Worte versetzten ihr einen Stich, denn in Wahrheit hatte er nicht unrecht. Um genau zu sein, traf er sogar absolut ins Schwarze, obwohl sie es hasste, das zuzugeben.

Inzwischen hatte sich das Blatt allerdings gewendet, und Lila war bei ihrem Bruder absolut angesagt. Was noch schlimmer war.

»Jetzt beeil dich, Rachel!«, drängte Lila. »Wir kommen zu spät!«

»Ja, zu unserer eigenen Beerdigung.«

»Ach, halt die Klappe!«, winkte Lila ungeduldig ab und rannte weiter. Laut Rachels Mutter zählte Lila zu den Mädchen, die vom rechten Weg abgekommen waren und ihre Freunde schneller wechselten als die meisten Leute ihre Handtücher. »Sie ist weitaus schlauer und sehr viel hübscher, als es ihr guttut. Jeder weiß, dass eine solche Kombination nichts als Ärger bringt«, hatte Melinda Gaston ihre Kinder mehr als einmal gewarnt. »Lila gehört zu den Menschen, die genau wissen, was sie wollen, und die über Leichen gehen, um es auch zu bekommen.«

Ihre Mutter hatte recht, erkannte Rachel jetzt. Absolut recht.

»Komm endlich!«

Rachel beschleunigte ihre Schritte, wobei sie sich an den Reflektorstreifen an der Rückseite von Lilas Sportschuhen orientierte. Nachlaufen. Immer nur nachlaufen. Das war wirklich ein Problem. Sie würde daran arbeiten müssen, aber nicht heute Nacht.

Der brackige Geruch des Flusses stieg Rachel in die Nase, als sie zusammen mit ihrer Freundin auf das größte der Fabrikgebäude zuhielt, eine riesige Halle, die irgendwie an eine Scheune erinnerte, erbaut auf einer mittlerweile faulenden Pfahlkonstruktion. Düster und bedrohlich erhob sich die Halle über dem Wasser, obwohl sie eigentlich schon vor Jahren hätte abgerissen werden sollen.

»Na super«, knurrte Lila genervt. »Die anderen sind längst drin.«

»Woher weißt du das?«, flüsterte Rachel, als fürchte sie, jemand könne sie hören. Sie schaute sich auf der leeren, schlaglochübersäten Freifläche zwischen der großen Halle und einem der Nebengebäude um, doch es war niemand zu sehen. Die Außenbeleuchtung an der Hallenwand warf ein trübes, bläuliches Licht auf den Beton. Vor Anspannung stellten sich die Härchen in Rachels Nacken auf.

»Ich weiß es halt, okay?« Lila verstummte und legte den Finger auf die Lippen. »Pst … Hörst du das?«

Gedämpfte Geräusche drangen durch die alten Holzwände. Stimmen, eilige Schritte, gefolgt von einem stakkatohaften Plopp! Plopp! Plopp! Klack! Klack! Klack! Nicht wie echte Schüsse. Einfach ein lautes Ploppen oder Klackern.

Softair-Waffen.

Sichere Waffen.

Keine tödliche Munition, aber weh tat es trotzdem, wenn man getroffen wurde, und verletzt werden konnte man auch, wenn es dumm lief.

Das Ploppen und Klackern machte sie nervös.

Die schnelle Schussfolge einer Automatik.

Mit wild pochendem Herzen sah Rachel, wie Lila ihren Rucksack öffnete und eine Pistole herauszog, die im Licht der Außenlampe kurz aufblitzte.

Rachel schluckte angestrengt. Obwohl sie wusste, dass aus Lilas Waffe nur Kunststoffkugeln kamen, keine richtigen, sah sie doch täuschend echt aus. Genau wie ihre eigene Pistole.

»Ich weiß nicht …«

»Wie bitte? Du willst doch jetzt wohl keinen Rückzieher machen?«, fragte Lila missbilligend. »Erst redest du ständig davon, dass du mal über den eigenen Tellerrand hinausblicken und etwas Verrücktes tun willst, und dann kriegst du Schiss? Wolltest du Mommy und Daddy nicht mal so richtig schockieren?«

»Schon, aber …«

»Klar. Wer’s glaubt.« Lila schnaubte. »Mach, was du willst. Das tust du ja sowieso. Aber ich muss mit Luke reden. Unbedingt.«

»Hier?«

»Ist doch egal, wo.«

Bang! Bang! Bang! Bang! Bang!

»Was zum Teufel ist das denn? Etwa eine echte Waffe?«, flüsterte Rachel erschrocken.

»Nee, glaub ich nicht.«

»Was dann?«

»Scheiße. Das könnte Moretti sein. Nate hat gesagt, Max und er würden Böller mitbringen, um das Spiel ein bisschen realistischer wirken zu lassen. Als wäre es nicht so schon beängstigend genug.«

»Wie bitte?«

»Verrückt, nicht wahr?« Lila schien völlig unbeeindruckt. »Nate ist so ein Schwachkopf! Kein Wunder, dass er zweimal sitzen geblieben ist. Der Typ weiß nie, wann es genug ist. Er hat sogar einen von diesen Aufsätzen, die den Schuss lauter klingen lassen und Mündungsfeuer vortäuschen.«

Das wurde ja von Minute zu Minute schlimmer! Rachel kannte Nate. Den Sohn eines Arztes und Lukes bester Freund, obwohl die beiden auf der Highschool in verschiedenen Klassen gewesen waren. »Mensch, Lila, ich finde, wir sollten das Ganze abblasen …«

»Geht nicht. Ich muss mich mit Luke treffen.« Noch bevor Rachel weitere Argumente anbringen konnte, schlüpfte Lila durchs Tor, das einen Spaltbreit offen stand, in die Halle. Rachel folgte ihr, ein ungutes Gefühl im Magen.

Von innen wirkte die gewaltige Fischfabrik noch unheimlicher. Vielleicht spielte ihr auch nur die eigene Fantasie einen Streich, doch Rachel meinte, noch immer die Fischgedärme und -schuppen zu riechen, die hier entfernt und über offene Rutschen in den Fluss befördert worden waren, wo sich Seehunde, Seelöwen, Möwen und andere Nutznießer auf die blutigen Überreste gestürzt hatten.

Das bildest du dir nur ein. Die Fabrik ist schon seit Jahren nicht mehr in Betrieb.

Doch das beruhigte ihre aufgewühlten Nerven nicht.

Gleich hinter dem Tor blieb Rachel stehen und versuchte, sich zu orientieren. Niemand, nicht einmal Lila, wusste, dass sie zuvor schon einmal hier gewesen war, kurz vor Sonnenuntergang. Sie hatte sich in der alten Fabrik umgesehen, hatte sich die Örtlichkeiten eingeprägt, um sich zumindest einen kleinen Vorteil für später zu verschaffen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Rachel in die Dunkelheit. Sie hatte versucht, in Gedanken eine Art Gebäudeplan zu erstellen – potenzielle Gefahrenstellen, heimtückische Löcher im Fußboden oder Hindernisse wie verrostete Fässer, Leitern und Flaschenzüge inklusive. Obwohl sie die anderen nicht sehen konnte, hörte sie sie, weil sie miteinander flüsterten oder über die alten Dielen und Betonplatten hin und her huschten. Jemand kletterte eilig eine Metallleiter hinauf, ein anderer rannte über eine schmale Laufplanke über ihrem Kopf. Ihr Herz klopfte jetzt so laut, dass sie sich Mühe geben musste, all diese Geräusche wahrzunehmen.

Das hier waren ihre Freunde, rief sie sich in Erinnerung, Kids, mit denen sie zur Schule ging, wenn sie auch in unterschiedlichen Jahrgangsstufen waren. Es gab nichts, weswegen sie sich Sorgen machen musste … Rachel stieß sich von der Tür ab und wagte sich weiter in die Halle vor. Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit.

Plopp! Plopp! Plopp, plopp, plopp!

Hinter ihr wurde eine Softair-Waffe abgefeuert, Kunststoffkugeln sausten zischend durch die Luft.

Sie zuckte zusammen und wirbelte so schnell herum, dass ihr die Haare ins Gesicht flogen, als sie ihre Pistole auf – ja, worauf eigentlich? – richtete. Verflucht! Nun meinte sie, einen Schatten zu erkennen, der sich auf das leicht geöffnete Tor zubewegte. Sie zielte. Vor lauter Aufregung bekam sie kaum Luft. Sollte sie wirklich abdrücken? Ihr Finger verharrte über dem Abzug. Ein Schweißtropfen lief ihr übers Gesicht.

Könnte sie das wirklich tun? Mit einer Pistole auf einen anderen Menschen schießen? Trotz der unzähligen Warnungen und Mahnungen ihrer Eltern? Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, ihre Kehle wurde staubtrocken. Das war doch Wahnsinn! Völlig irre!

Rachel ließ die Pistole sinken. »Lila, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee …«, fing sie mit kaum hörbarer Stimme an, doch Lila war verschwunden. Natürlich. Rannte wieder einmal Luke hinterher.

Sie drückte sich mit dem Rücken an einen Stapel Holzpaletten und versuchte krampfhaft, sich an die Haupttreppe und den Verlauf der Gänge über ihrem Kopf zu erinnern. Über den verbliebenen Fließbändern wölbte sich die Decke wie bei einer Kathedrale. Unter den Fließbändern waren die großen Löcher für die Rutschen zu sehen. Die Abdeckplatten aus Metall fehlten, das Wasser darunter glitzerte im blassen Mondlicht.

Rachel duckte sich, als eine weitere Schusssalve ganz in ihrer Nähe losging, dann stürmte sie unter die offene Treppe und spähte zwischen den Metallstufen hindurch.

Bamm! Bamm! Bamm! Irgendwer rannte in vollem Lauf nach oben.

Rachel zog sich eilig zurück, wobei sie stolperte und sich den Kopf an einem Stück herabhängendem Geländer stieß.

»Verdammt«, flüsterte sie, als sie mehrere Leute in ihrer Nähe rennen hörte, lachend, rufend. Weitere Schüsse fielen. Ihr Herz hämmerte, ihr Kopf pochte, dort, wo sie sich gestoßen hatte, und obwohl sie sich wie ein Mantra vorsagte, dass ihr nichts passieren würde, dass sie sich keine Sorgen machen musste, wurde sie einfach nicht ruhiger. Bestimmt würden ihre Eltern herausfinden, dass sie und Lila gelogen hatten. Rachel hatte behauptet, sie würde bei Lila übernachten, und umgekehrt. Lilas Mutter würde ja vielleicht noch mitspielen, aber Rachels Eltern auf keinen Fall. Trotz der bevorstehenden Scheidung würden sie sich zusammentun, um ihrer Tochter wegen ihres Ungehorsams und der Lügen die Leviten zu lesen. Wenn sie dann auch noch herausfänden, dass sie unbefugt in eine stillgelegte Fabrikhalle eingedrungen war, um mit anderen Kids herumzuballern … Nein, so weit durfte es nicht kommen.

Popp! Popp! Popp!

»Au! Verdammt noch mal!«, rief eine männliche Stimme verärgert. »Scheiße! Nicht ins Gesicht! Du bist tot, Hollander!« Nate Moretti. Stinksauer.

Weitere Schüsse. Lauter. Oder Böller? Mehrere Kids rannten an ihr vorbei. Hinter sich hörte sie eilige Schritte. »Raus hier!«, schrie jemand.

»Reva? Wo bist du?« Ein Mädchen … Mein Gott, wahrscheinlich Violet. »Reva! Mercedes!« Das Mädchen klang panisch.

»Vi?«, flüsterte Rachel. »Bist du das?« Die Pistole in ihrer Hand zitterte.

Jemand polterte die Treppen hinauf.

Schüsse … mit Mündungsfeuer.

Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht.

»Rachel!« Violets Stimme. Diesmal näher. Knack! »Oh! Mist! Auuu! Verflucht!«

»Was ist?«

»Ich bin irgendwo gegen gerannt. Mein Gott, tut das weh! Mein Schienbein! Verdammt, ich glaube, ich blute.« Ihre Stimme zitterte. »Es ist so scheißdunkel hier drinnen«, jammerte sie mit tränenerstickter Stimme.

Plötzlich war sie neben Rachel und versteckte sich mit ihr unter der Treppe.

»Ich kann nichts sehen.« Sie schniefte. »Ich hätte meine Brille aufsetzen sollen.«

»Du hast deine Brille nicht auf?«, fragte Rachel ungläubig und starrte angestrengt in die Dunkelheit. Das ergab keinen Sinn. Nicht nur, dass Violet ohne ihre Brille blind wie ein Maulwurf war – die meisten Kids trugen Schutzbrillen, um ihre Augen vor den umherfliegenden Geschossen zu schützen.

»Nein. Ich wollte nicht, dass sie zerkratzt wird.«

Das war vermutlich gelogen. Violet schämte sich wegen ihrer Brille, aber es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um sie darauf anzusprechen.

Blamm! Definitiv keine Softair-Waffe.

»Lass uns abhauen«, sagte Rachel und setzte sich in Bewegung, ohne Violets Antwort abzuwarten. Sie hatte nicht vor zu bleiben, bis Lila zurückkam, und dadurch zu riskieren, dass sie verletzt wurde. Geräuschlos schlich sie unter der Treppe hervor und rannte zum Tor. Wenn es sein musste, würde sie zu Fuß nach Hause gehen, allein, in der Dunkelheit. Ein weiterer Kugelhagel. Funken. Böller, die wie echte Schüsse klangen.

»Ich komme mit«, rief Violet leise. »Autsch, mein Bein! Mist! Au, au! Aufhören!«

Das war doch verrückt. Rachel machte kehrt und griff nach Violets Arm. »Nun mach schon«, drängte sie und zerrte ihre Klassenkameradin durch die Halle, aber plötzlich standen sie unter Beschuss. »Schneller!«, schrie sie und beschleunigte ihre Schritte. Violet schrie auf vor Schmerz, und auch Rachel spürte, wie eine der Softair-Kugeln ihre Schulter streifte und eine zweite ihre Wange traf. »Verdammt!«

Eine neuerliche Salve.

Rachel überlegte nicht lange, hob die Pistole und gab einen Schuss ab, wobei sie weiter aufs Tor zuhielt.

Blamm! Blamm! Blamm!

Das Krachen von Feuerwerkskörpern und Schüssen hallte durch die alte Fabrik.

»Aaah!«, stöhnte eine männliche Stimme. »Was zur Hölle soll das? O Gott – ich bin getroffen!«

Luke?

Rachel erstarrte. Etwas in seinem Ton sagte ihr, dass er es ernst meinte.

Violet stieß einen schrillen, entsetzten Schrei aus.

Rachel zerrte das Tor auf. Der bläuliche Schein der Außenbeleuchtung fiel in die Halle. Sie wandte sich um und sah ihren Bruder zusammengekrümmt in der Nähe der Treppe stehen. Sein Gesicht war aschfahl. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er auf einen Blutfleck, der sich ganz oben auf der Vorderseite seines Shirts ausbreitete.

Seine Knie gaben nach.

Er sackte zu Boden. Violets Schreie gellten durch die alte Fischfabrik.

Rachel ließ die Pistole fallen.
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            Rachel war nicht zu Hause.

Ihr Wagen stand nicht in der Garage, und auf sein Klingeln hin ging sie nicht an die Tür.

Ohne lange zu überlegen, zog Cade seinen Schlüsselring aus der Tasche und suchte den Haustürschlüssel heraus, den er jahrelang benutzt hatte, dann sperrte er auf und betrat das Haus, das er einst sein Heim nannte. »Rachel?«, rief er und ging durchs Wohnzimmer in den angrenzenden Essbereich. Ihr Tablet und ihr Smartphone lagen auf dem Tisch und wurden gerade aufgeladen.

Kein Wunder, dass sie nicht ans Telefon gegangen war.

Er rief noch einmal. »Rach? Ich bin’s!«

Sie wäre stinksauer, wenn sie ihn auf ihrem Terrain erwischen würde, in dem Haus, das er ihr bei der Scheidung überlassen hatte. Ohne irgendwelche Verpflichtungen. Ohne von ihr zu verlangen, dass sie das Haus verkaufen musste, sobald die Kids auf dem College wären. Er fand, dass sie es verdient hatte.

»Rachel? Bist du da?«

Offensichtlich nicht. Trotzdem hatte er das Gefühl, als wäre er nicht allein. Er blieb stehen und lauschte. Nichts. Nur das leise Summen des Kühlschranks und das Heulen des Windes, der durch ein gekipptes Fenster neben dem Esstisch hereinwehte.

Hm.

Die Kinder waren in der Schule, selbst der Hund war nicht da, und das Auto war ebenfalls fort. Cade wandte sich zum Gehen, doch dann blieb er erneut stehen und betrachtete die vertrauten Gegenstände. Rachels angeschlagene Lieblingskaffeetasse stand in der Spüle, die verblichene Aufschrift »Für die beste Mom der Welt« war fast nicht mehr lesbar. Die Kunstwerke der Kinder aus deren Grundschulzeit hingen noch immer an der Pinnwand, auch der brüchige Linoleumboden in der kleinen Küche war immer noch derselbe. Cade wusste, dass Rachel ihn gehasst hatte. Andauernd hatte er ihr versprochen, ihn endlich zu ersetzen, und dann war er doch wieder nicht dazu gekommen.

Cade verspürte einen Anflug von Wehmut. Er hatte ihr die schlimme Nachricht von Violets Tod selbst überbringen wollen, und weil er sie nicht hatte erreichen können, hatte er auf dem Rückweg zum Präsidium kurzerhand einen Abstecher zu seinem ehemaligen Zuhause gemacht.

Vielleicht würde sie ihn ja zurückrufen, wenn sie heimkam.

Aber dann war es vermutlich zu spät.

Als er vom Tatort wegfuhr, hatten die Reporter bereits Stellung vor dem Haus der Sperrys bezogen. Das Bild von Violets zerschmettertem Körper stand ihm noch vor Augen, und das kurze Gespräch mit Vis Ehemann Leonard hatte ihn zu demselben Schluss kommen lassen wie Kayleigh: Er war unschuldig. Entweder das, oder man konnte ihn bedenkenlos für den nächsten Oscar nominieren. Leonard Sperry war in der Tat am Boden zerstört. Unfähig, seinen Tränen Einhalt zu gebieten, hatte er zitternd und stammelnd im Streifenwagen gesessen und kaum ein vernünftiges Wort herausgebracht.

Aber er war bei seiner Geschichte geblieben. Er war mit Freunden in Bend beim Angeln gewesen. War etwas früher nach Hause gekommen als geplant. Dort hatte er Violet auf dem Marmorboden des Vorraums gefunden, die Hunde waren oben im Schlafzimmer eingesperrt. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wer seiner Vi so etwas angetan haben könnte, und nein, er war sich ganz sicher, dass sie sich nicht das Leben genommen und sich freiwillig übers Geländer gestürzt hatte.

Cade warf einen Blick auf den Kalender, der an dem Schrank neben der Hintertür hing. Ausgerechnet Rachel mit ihrem Faible für Technik trug ihre Termine noch immer in einen Papierkalender ein. »So sind wir alle auf demselben Stand«, pflegte sie zu sagen, obwohl sie einen digitalen Kalender auf ihrem Handy eingerichtet hatte und auf ihrem Computer ebenfalls. Zumindest damals, als sie noch verheiratet gewesen waren. Und da war es. Das Datum von heute. Lukes Todestag. Und seit heute auch Violet Osbourne Sperrys Todestag. Beide auf gewaltsame Weise aus dem Leben gerissen. Im Abstand von exakt zwanzig Jahren. Für eine Sekunde fragte er sich, ob womöglich ein Zusammenhang bestand, doch dann verwarf er die Idee wieder. Sei nicht albern, Cade. Das Ganze ist nur Zufall. Du machst dir ja auch keine Gedanken, wenn Leute am selben Tag Geburtstag haben.

Er nahm Rachels Handy zur Hand und stellte fest, dass das Display schwach leuchtete. Als hätte es gerade jemand benutzt.

Dabei war niemand im Haus.

Oder doch?

Cades Nackenmuskeln spannten sich an. Wieder hatte er das Gefühl, dass er nicht allein war, als er jedoch durchs Erdgeschoss ging und einen Blick in die einzelnen Räume warf, konnte er niemanden entdecken – nicht im Wohnzimmer, nicht im Essbereich, nicht in Harpers organisiertem Chaos und auch nicht in dem Saustall, den sein Sohn sein Schlafzimmer nannte. Hier blieb er einen Moment stehen und ließ die Unordnung auf sich wirken: leere Flaschen, Verpackungen, zerwühltes Bettzeug. Stapelweise Klamotten auf den beiden Stühlen vor seinem Schreibtisch, der von der Computerausrüstung her eher einer Raumfahrtzentrale glich.

Niemand.

Aber woher kam dann das merkwürdige Gefühl?

Es lag am Geruch, wurde ihm plötzlich klar. Schwacher Zigarettenrauch. Oder bildete er sich das nur ein? Soweit er wusste, rauchte hier niemand. Weder Rachel noch die Kids, aber konnte er sich bei den beiden wirklich sicher sein? Egal. Der Geruch war auch nur ganz schwach. Vielleicht bildete er es sich tatsächlich nur ein.

Trotzdem lenkte er jetzt seine Schritte die Treppe hinauf nach oben – zum ersten Mal, seit er ausgezogen war. Die Räume hatten sich verändert, Bettwäsche und Handtücher waren femininer, nur ihr Bademantel war noch derselbe: ein hässliches altes Frotteeteil, das wie früher am Fußende des Betts lag. Er strich darüber und schluckte. Bilder, wie sie sich das erste Mal nach dem Kauf der neuen Matratze geliebt hatten, zogen an seinem inneren Auge vorüber. Die Kinder waren über Nacht bei Freunden geblieben, und sie hatten die Zeit genutzt und sich stundenlang unter ebendiesen Dachschrägen geliebt, als wären sie noch Teenager. Er erinnerte sich an den Geschmack ihrer Haut, leicht salzig vom Schweiß, dazu der Duft ihres Parfüms, das ihn ganz verrückt machte … Wie glatt ihre Haut gewesen war …

Klick.

Cade erstarrte.

Was war das? Er kannte das Geräusch – es war die Hintertür, die leise ins Schloss fiel.

Wie war das möglich?

War doch jemand unten gewesen?

Ohne lange nachzudenken, stürmte er die Stufen hinunter und in die Küche. Die Hintertür war geschlossen, genau wie vermutet, doch als er in den Garten rannte, sah er, dass das Tor ein Stück offen stand und im Wind hin und her schwankte.

Seltsam. Rachel ließ das Gartentor niemals offen. Und wieso zum Teufel war die Hintertür nicht abgeschlossen? Seit die Kinder auf der Welt waren, hatte sie peinlich genau darauf geachtet, dass alles gesichert war, und als sie Reno zu sich genommen hatten, war sie – wenn überhaupt möglich – noch pedantischer geworden.

Cades Schritte knirschten, als er über den nassen Kiesweg zum Tor und auf die Straße eilte. Etwa einen Block entfernt sah er jemanden weggehen, einen Mann in schwarzen Jeans und dunkler Jacke, eine schwarze Rollmütze auf dem Kopf. Der Mann duckte sich unter den Zweigen einer tief hängenden Tanne hindurch und verschwand aus Cades Blickfeld.

War er im Garten gewesen?

Oder gar im Haus?

Oder war er nur ein Nachbar, der mit seinem Hund Gassi ging? Allerdings hatte Cade keinen Hund sehen können.

Cade rannte los und nahm die Verfolgung auf. Der Kerl blieb stehen und griff in seine Jackentasche.

Oh, verdammt, hatte er etwa eine Waffe?

Die Augen fest auf den Mann in Schwarz geheftet, machte sich Cade bereit, über den nächsten Zaun zu hechten und hinter einer Hecke Zuflucht zu suchen, doch dann sah er, wie der Mann einen Schlüssel aus der Tasche zog und auf eine Limousine am Straßenrand richtete. Der Wagen piepte und blinkte kurz auf. »He!«, rief Cade.

Der Mann drehte sich um. Er war ungefähr sechzig, unrasiert und trug eine Brille. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und zog die buschigen grauen Augenbrauen zusammen.

»Möglich.« Cade blieb neben dem Wagen stehen, einem weißen Buick mit Kennzeichen aus Idaho. »Wohnen Sie hier in der Gegend?«

»Acht, neun Blocks weiter.« Er deutete mit dem Kinn Richtung Hauptstraße. »In der Toulouse Road. Frank Quinn.«

»Cade Ryder.«

Wenn der Name ihm irgendetwas sagte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich suche meinen Hund. Einen Beagle. Ist abgehauen, um einem Eichhörnchen oder sonst was nachzujagen, keine Ahnung.« Er legte besorgt die Stirn in Falten. »Ich muss ihm unbedingt einen Peilsender besorgen oder einen neuen Zaun aufstellen. Sie haben ihn nicht zufällig gesehen, oder?«

»Tut mir leid.« Cade schüttelte den Kopf. »Waren Sie zufällig in der Nähe des Hauses da drüben, das mit den roten Fensterläden?«

»Ich war …«

»Im Garten?«

»Nein. Ich habe über den Zaun geschaut.«

»Und Sie sind nicht durchs Tor gegangen?«

»Nein.« Der Mann sah Cade verwundert an. »Warum?«

»Das Tor stand offen.«

»Ach?« Er rieb sich das Kinn, was ein kratzendes Geräusch verursachte. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Und Sie haben den Garten wirklich nicht betreten?«

»Nein, ich betrete doch nicht unbefugt anderer Leute Grundstücke! Na ja, es sei denn, ich würde Monty entdecken.«

»Haben Sie jemanden gesehen?«

»Im Garten?«

Cade nickte. »Oder jemanden, der aus dem Haus gekommen ist …«

»Nein. Ich habe aber auch nicht weiter darauf geachtet, schließlich wollte ich unbedingt … Oh, wenn man vom Teufel spricht!« Ein erleichtertes Lächeln trat auf sein besorgtes Gesicht, als ein kleiner Beagle aus den Sträuchern drei Häuser weiter gestürmt kam. Bellend rannte er über die Pfützen auf Cade und den schwarz gekleideten Mann zu.

»Der verlorene Hund kehrt zurück! Du kleine Nervensäge!«, sagte Quinn und bückte sich. Der Hund sprang in seine wartenden Arme. »Du bist ein ganz unartiger Junge!«

Monty wedelte wie verrückt mit dem Schwänzchen und leckte Quinns silber verschattetes Kinn.

»Ja, ich weiß ja, du hast mich gesucht«, sagte er, öffnete die Autotür und setzte den Hund hinters Steuer, bevor er ihn auf den Beifahrersitz scheuchte. »Wenn ich es ihm erlauben würde, würde er selbst fahren, aber leider muss er neben mir Platz nehmen.«

Quinn lachte über seinen eigenen Scherz, dann stieg er ein und fuhr los.

Cade kehrte zum Haus zurück und setzte sich in seinen Pick-up. Vielleicht hatte er sich ja alles nur eingebildet. Gut möglich, dass seine Nerven überreizt waren von dem Zeitungsartikel über Lukes Tod und dem grässlichen Anblick am Tatort, der sich ihm kurz darauf geboten hatte. Bestimmt war alles in Ordnung.

Doch in Wahrheit glaubte er nicht daran.

 

Rachel kaufte an einem Straßenstand einen Strauß Narzissen, dann fuhr sie weiter zum Friedhof. Der Tag, der mit Wind und Regen begonnen hatte, blieb grau und trüb, was zu ihrer Stimmung passte.

Der Boden auf dem Friedhof war aufgeweicht. Das nasse Gras durchweichte ihre Tennisschuhe, als sie sich durch die Grabsteine hindurch zum Grab ihres Bruders schlängelte.

Auf einem der Kieswege am Rand des Edgewater Pioneer Cemetery parkte der Pick-up eines Landschaftsgärtners, ein Mann mit einer Schaufel grub in der Nähe einer Kiefer, die den Friedhof umstanden. Ein Eichhörnchen in einem der Nachbarbäume sah ihm laut keckernd dabei zu.

Melinda Gaston war bereits da, eine einsame Gestalt vor dem Stückchen Erde, unter dem Lukes Asche begraben war. Sie trug einen schwarzen Mantel und schwarze Stiefel und hatte den Kopf gesenkt, was sie älter wirken ließ, als sie tatsächlich war. Sie stützte sich auf einen Stockschirm und betrachtete gedankenverloren das Grab ihres Sohnes.

»He«, sagte Rachel, als sie näher kam. Ihre Mom hob den Kopf und brachte ein schwaches Lächeln zustande. An ihren rot geränderten Augen sah Rachel, dass sie geweint hatte.

»Hi.« Melinda blinzelte, dann drehte sie sich wieder um und starrte weiter auf ein Bouquet mit weißen Rosen, das auf Lukes Grab lag.

Rachel füllte Wasser in eine Grabvase und stellte ihre Narzissen hinein, die bereits die Köpfe hängen ließen. »Das ist jedes Mal ein schwerer Tag.«

»Ja. Ich weiß.«

»Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, nicht mehr zu kommen.«

»Aber …«

»Aber offensichtlich bin ich noch nicht bereit dazu.« Rachel räusperte sich, dann fügte sie hinzu: »Keine Ahnung, ob ich das jemals schaffe.«

»Hoffentlich.«

»Das hoffe ich auch.«

Eine kräftige, feuchte Böe wehte über den Friedhof, spielte mit dem Saum von Melindas langem Mantel und bauschte den Rock um ihre schlanken Beine. Nach einem kurzen Augenblick sagte sie: »Du weißt, dass ich dich nicht für seinen Tod verantwortlich mache, oder?«

»Ja.« Rachel nickte. Das hatte ihr Melinda die Jahre über immer wieder versichert.

»Du solltest versuchen, mir zu glauben.«

»Das tue ich.«

Ihre Mutter musterte sie. »Dann musst du damit aufhören, dich mit Selbstvorwürfen zu quälen.«

»Ich mache mir keine Selbstvorwürfe.« Die Lüge ging ihr leicht über die Lippen.

Melindas rechte Augenbraue wanderte in die Höhe, und obwohl sie sich mit einer Hand fest auf ihren Stockschirm stützte, nahm sie mit der anderen Rachels Finger und drückte sie sanft. »Ich habe das Gefühl, ich hätte in jener Nacht gleich zwei Kinder verloren – meinen Sohn und meine Tochter. Luke … er war tot, aber du hast dich immer mehr zurückgezogen.«

Das stimmte nicht ganz. Ja, Rachel hatte sich abgekapselt, getrieben von Schuldgefühlen. Die meisten ihrer Freunde hatten sich nach jener Nacht von ihr abgewandt, hatten ihr eigenes Leben weitergelebt. Trost und Kraft hatte Rachel in Cade Ryders Armen gefunden, als dieser nach seinem Collegeabschluss nach Edgewater zurückgekehrt war.

»Du und ich … wir haben mehr verloren als Luke«, sagte ihre Mutter kaum hörbar über den auffrischenden Wind hinweg.

»Ich arbeite daran, damit klarzukommen.«

»Nun, dann streng dich mehr an. Zwanzig Jahre sind seitdem vergangen. Zeit, endlich Frieden zu schließen.« Sie ließ Rachels Hand los, drückte einen Kuss auf ihre behandschuhten Finger und berührte damit Lukes Grabstein. »Du musst nach vorn blicken, Rachel. Und ich ebenfalls.« Zögernd biss sie auf ihre Unterlippe, als hätte sie noch etwas auf dem Herzen.

»Was ist los?«, fragte Rachel.

»Er ist mal wieder draußen«, antwortete Melinda leise, gerade als es wieder anfing zu regnen. Dicke, schwere Tropfen, die Rachel an Tränen erinnerten.

Gottes Tränen, wie ihre Großmutter ihr als Kind weiszumachen versucht hatte. Er weint über das Schicksal der Menschheit. Rachel hatte ihr nie geglaubt.

»Wer?«, fragte sie und sah ihre Mutter verwirrt an. »Draußen – von wo?« Wovon sprach Melinda?

»Bruce.«

»Bruce?«, wiederholte Rachel, bevor sie endlich verstand. Bruce Hollander war Lukes leiblicher Vater. Rachel hatte den Mann nie kennengelernt, dafür hatte Melinda gesorgt, denn Bruce war ein Straftäter, der noch vor Rachels Geburt ins Gefängnis gewandert war. Einer von der unverbesserlichen Sorte, die einen Dauerplatz hinter Gittern gebucht zu haben schien. Kaum hatte er die Zeit für eine Straftat abgesessen, beging er auch schon die nächste. Ihr Dad, Ned Gaston, hatte den Hollander-Fall als junger Detective bearbeitet. »Oh.«

»Genau. ›Oh.‹«

»Hat er Kontakt zu dir aufgenommen?«

»Nein. Das darf er nicht, und bislang hat er sich daran gehalten. Ich habe es von meinem Anwalt erfahren, der von Bruce’ Bewährungshelfer informiert wurde.«

»Weiß Dad Bescheid?«

Melinda zuckte die Achseln. Ihr Gesichtsausdruck wurde, wenn überhaupt möglich, noch finsterer. »Das weiß ich nicht.«

»Du hast es ihm nicht gesagt?«

Schweigen. Weitere Regentropfen. Dann: »Wir reden nicht oft miteinander.«

Die Untertreibung des Jahrhunderts. »Vielleicht solltet ihr daran arbeiten.«

»Hm«, machte Melinda.

Zusammen verließen sie Lukes letzte Ruhestätte, dann sah Rachel ihrer Mutter nach, wie sie über das nasse Gras zum Parkplatz ging, wo sie ihren Wagen abgestellt hatte.

Rachel hatte am Straßenrand geparkt. Bevor sie in ihren Explorer stieg, blickte sie noch einmal zurück zum Friedhof und erinnerte sich an den Tag der Beerdigung vor zwanzig Jahren, als der Schock noch frisch gewesen war. Ihr Leben war ein einziges Chaos gewesen, als man ihren Bruder zu Grabe trug.

Obwohl sie das Gefühl hatte, seitdem sei ein ganzes Leben vergangen, waren manche Details noch immer so präsent und schmerzhaft, als wären sie erst gestern geschehen.

Sie sah ihre Mutter vom Parkplatz fahren und stellte fest, dass der Pick-up der Landschaftsgärtnerei ebenfalls verschwunden war. Sie war allein.

Auf dem Beifahrersitz fing Reno an zu jaulen. »Alles gut, ich komme ja schon«, sagte sie, stieg ein und kraulte sein Nackenfell, nur um zu spüren, dass es sich unter ihrer Hand sträubte, wie immer, wenn er auf etwas aufmerksam wurde. »Was ist denn?« Der Hund starrte durch die mit Tropfen übersäte Windschutzscheibe, die Augen in Richtung von Lukes Grab gewandt.

Rachel schauderte unwillkürlich. »Hast du ein Eichhörnchen gesehen?«

Sie warf einen Blick zu den Kiefern, in deren Nähe zuvor der Mann von der Landschaftsgärtnerei gegraben hatte, aber ein Eichhörnchen war nirgendwo zu entdecken. Der Friedhof war leer – und doch fing der Hund an zu knurren.

Rachels Kehle wurde trocken. Sie blickte angestrengt zu Lukes Grab hinüber, doch da war niemand.

Trotzdem hatte sie plötzlich das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

»Du jagst mir Angst ein«, flüsterte sie dem Hund zu, der sich nur noch mehr versteifte. »Es ist doch nichts.«

Nur ein leerer Friedhof an einem trüben Tag im Mai. Nichts Außergewöhnliches. Nichts Unheimliches oder gar Bedrohliches. Sie ließ den Motor an und griff nach ihrem Handy, dann stellte sie fest, dass sie es zu Hause liegen lassen hatte, um den Akku aufzuladen. Seufzend gab sie Gas und fuhr los.

Im Rückspiegel entdeckte sie ein weißes Auto, das ein Stück weiter in derselben Straße geparkt hatte. Der Wagen folgte ihr ein paar Blocks weit, dann blieb er hinter ihrem Wagen an der Ampel stehen. Der Fahrer saß zusammengekauert über dem Lenkrad, einen Hund neben sich auf dem Beifahrersitz, der seine Schnauze aus dem einen Spaltbreit geöffneten Fenster gesteckt hatte.

Es ist nichts. Deine Nerven sind bloß überreizt.

Die Ampel sprang auf Grün, und sie bog rechts ab. Sobald sie zu Hause war, wollte sie ein paar Anrufe tätigen und anschließend die Kids von der Schule abholen und zu Lila fahren. Der weiße Wagen folgte ihr noch immer. Rachel blickte angestrengt in den Rückspiegel und versuchte, den Fahrer zu erkennen. Ein Mann, ja, aber kannte sie ihn?

Das ist ein Fremder, den du noch nie zuvor gesehen hast, also mach nicht so eine große Sache daraus. Reiß dich zusammen, Rachel. So etwas passiert ständig. Jeden einzelnen Tag.

Trotzdem fing ihr Herz an zu hämmern, und sie trat aufs Gas.

Auch der weiße Wagen beschleunigte, doch er blieb auf Abstand.

Das war doch seltsam, oder?

Nein, eigentlich nicht.

An der nächsten Kreuzung bog sie in Richtung Highway ab, raus aus der Stadt, anstatt auf direktem Weg nach Hause zu fahren. Ob das weiße Auto ihr jetzt immer noch folgen würde?

Keine Panik.

Doch sie wurde panisch und bog so schnell um eine Kurve, dass ihre Reifen quietschten.

Reiß dich zusammen!

Als sie den Highway erreichte, bremste sie kaum ab, um sich in den fließenden Verkehr einzureihen, sondern gab einfach Vollgas. Der Explorer machte einen Satz nach vorn und schoss davon.

Hinter einer lang gezogenen Kurve sah sie das hintere Ende eines überlangen Holztransporters, der nicht viel schneller fuhr als sechzig Stundenkilometer. Durch den dichten Regenschleier erkannte sie, dass die Fahrbahn daneben frei war, und überholte, auch wenn der Fahrer irritiert auf die Hupe drückte. Es stellte sich heraus, dass der Holztransporter einem noch langsameren Pick-up folgte, den sie ebenfalls hinter sich ließ. Als sie wieder auf ihre Spur einscherte, blieb ihr Blick an ihrem Konterfei im Rückspiegel hängen. Weit aufgerissene Augen blickten sie voller Panik an.

Die Straße stieg an; auf der anderen Fahrbahn kam ihr ein riesiger Tieflader entgegen.

Was tust du hier, Rachel?

Ihr Herz hämmerte, sie konnte kaum atmen. Sie war eine Mutter, eine Erwachsene, hatte die Verantwortung … Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihr, dass der weiße Wagen ihr tatsächlich gefolgt war und nun ebenfalls zum Überholen ansetzte, doch als der Fahrer den Tieflader sah, scherte er wieder ein.

»Gut. Bleib bloß da«, knurrte sie, dann nahm sie sich zusammen.

Was war nur los mit ihr?

Sie holte tief Luft, stellte das Radio an, und mit einem weiteren Blick in den Rückspiegel bog sie vom Highway auf die nächste Landstraße ab und fuhr in die Hügel. Nun war der weiße Wagen nicht mehr hinter ihr.

Wenn er dir überhaupt gefolgt ist.

Wieder schweiften ihre Augen zum Rückspiegel. »Tu das nicht«, sagte sie warnend. »Hör auf, so paranoid zu sein, Rachel.« In diesem Moment sah sie im Seitenspiegel, wie das weiße Auto vom Highway abbog.
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               Kapitel fünf


            Cade bog von der Hauptstraße ab und schlängelte sich durch ein Baugebiet mit Nullachtfünfzehn-Häusern, die Mitte der Neunziger entstanden waren, alle zweigeschossig, alle mit Doppelgaragen direkt am Haus, alle mit Gärten, die eindeutig professionell angelegt worden waren.

Am Ende einer Sackgasse befand sich das Haus der Sperrys. Wie die anderen Gebäude hatte es einen kleinen Vorgarten mit Büschen und Blumen, die gerade anfingen zu blühen. An einem Pflanzengitter rankte Geißblatt in die Höhe. Alles wirkte ausgesprochen gepflegt, nur der Rasen war fleckig, anscheinend diente er als Hundetoilette.

Zwei Streifenwagen mit blinkenden Lichtbalken blockierten die Einfahrt, über den Gehsteig war ein Absperrband gespannt, uniformierte Officer hielten eine Gruppe von Nachbarn in Schach. Die Techniker von der Spurensicherung waren bereits vor Ort, wie Cade an dem parkenden Van sah, ein Rettungswagen stand vor dem Haus. Cade parkte ein Stück weiter die Straße hinunter, joggte durch den Regen und zeigte einem der Officer seine Dienstmarke.

Auf der Veranda trug er sich in die Tatort-Anwesenheitsliste ein und streifte Überzüge über die Schuhe, dann ging er hinein.

Violet Sperrys Leichnam lag in einem merkwürdig verkrümmten Winkel auf den Marmorfliesen im Vorraum. Ein Bein war vom Knie an nach vorn geknickt, ein Knochen ragte neben dem Ellbogen aus der Haut, überall um sie herum war Blut. Cade sah, dass sie einen Schlafanzug trug.

Bei ihrem Anblick drehte sich sein Magen um.

Er erkannte sie sofort, trotz der gebrochenen, blutigen Nase und dem vom Aufprall entstellten Gesicht. Über ihre Augen hatte jemand ein breites, blaues Isolierband geklebt.

O. Mein. Gott.

Durch seine Arbeit wurde er oft mit dem Anblick von Leichen konfrontiert, und seine Stationierung in Afghanistan hatte ihn ebenfalls abgehärtet, aber das hier … Er biss die Zähne zusammen und schluckte.

Ein kriminaltechnischer Fotograf machte Digitalaufnahmen, ein anderer filmte, weitere Techniker staubten sämtliche Flächen auf der Suche nach Finger- oder Fußabdrücken mit Pulver ein, wieder andere waren mit Staubsaugern unterwegs oder legten alles in Tüten, was ihnen irgendeinen Hinweis auf den Täter geben konnte.

Cade entdeckte Kayleigh in einer schwarzen Hose und einer kurzen, schwarzen Regenjacke, die roten Haare unter eine Baseballkappe gesteckt. Sie kam gerade die Treppe herunter und wich einem der Techniker aus, ehe sie ihn entdeckte. Schlank und durchtrainiert, mit jeder Menge Sommersprossen auf der Nase und großen, intelligenten Augen, strebte sie auf ihn zu und verzog die Lippen zu einem flüchtigen Lächeln.

»Mord?«, fragte er. »Bist du dir sicher?«

»Absolut.« Sie bückte sich und betrachtete stirnrunzelnd die Leiche, dann nickte sie. Völlig emotionslos. »Es sei denn, sie stand auf irgendein seltsames Zeugs, bei dem man sich selbst die Augen zuklebt.«

»Man kann ja nie wissen«, sagte er, doch er merkte selbst, wie sein eher schwarzer Humor ins Leere lief. Kayleigh richtete sich auf und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Cades Magen zog sich zusammen, doch er ging darüber hinweg, indem er mit professioneller Stimme fragte: »Also, was habt ihr bislang?«

»Laut Ehemann war sie letzte Nacht allein zu Hause«, setzte Kayleigh ihn ins Bild. »Er selbst war nicht in der Stadt, Kinder haben sie keine. So wie es aussah, war sie bereits im Bett und hat ferngesehen – der Fernseher lief noch. Ihr Handy, die Fernbedienung und ein iPad lagen im Bett, als hätte sie die Sachen beiseitegelegt. Auf dem Nachttisch standen ein Weinglas und eine Flasche Merlot.«

Aus einem Zimmer hörte Cade Hundegebell.

»Die gehören ihr«, sagte Kayleigh und blickte den Flur entlang, der vom Vorraum abging. »Drei preisgekrönte kleine … ach, keine Ahnung … irgendwelche Spaniel.« Sie breitete etwas hilflos die Arme aus. »Keine Cocker, aber so ähnlich. Etwas mit ›King‹ …«

»King Charles. Cavalier King Charles Spaniels«, half ihr der Techniker, der das Treppengeländer einstaubte, auf die Sprünge. »Echt niedlich. Wir haben sie im Hauswirtschaftsraum in Hundeboxen gesperrt.«

»Wie dem auch sei«, sagte Kayleigh unbeeindruckt, »ein großer Name für kleine Hunde.«

»Wo waren die Hunde?«, wollte Cade wissen. »Bei ihr?«

»Sieht so aus. Anscheinend ist sie aus dem Bett gestiegen und hat sie im Schlafzimmer eingesperrt, wo sie die ganze Tür zerkratzt haben. Der Ehemann, Leonard Sperry, hat sie dort gefunden. Er sagt aus, er sei von einer Angeltour nach Bend zurückgekehrt, etwas früher als erwartet. Er hat das Haus durch die Garage betreten …« – Kayleigh deutete auf eine Tür, die vom Flur abging – »… und sie hier gefunden. Ist fast über sie gestolpert.«

»Ach, herrje.«

»Ja, finde ich auch. Wir sind noch dabei, sein Alibi zu überprüfen, aber auf den ersten Blick scheint es wasserdicht zu sein … Außerdem ist er am Boden zerstört. Er sagt, er habe sofort die Neun-eins-eins gewählt, obwohl er wusste, dass sie tot war.« Sie erwiderte die Fragen in Cades Augen mit einem so intensiven Blick, dass beinahe eine streng verbotene Erinnerung in ihm aufgestiegen wäre, doch er ließ es nicht zu. Wenn sie ähnlich empfand wie er, versteckte sie es gut, denn sie fuhr mit sachlich nüchterner Stimme fort: »Ich glaube ihm. Bislang. Sobald wir sein Alibi und die Finanzen der beiden gecheckt haben, sehen wir weiter.«

»Hat sich jemand gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft?«, fragte Cade.

Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Hinweis darauf. Allerdings ist das Garagentor offen, außerdem ein Gartentor. Der Ehemann sagt, dass sie beide Tore wegen der Hunde niemals unverschlossen lassen. Er macht sich schreckliche Vorwürfe, weil er wohl vergessen hat, die Verbindungstür zwischen Haus und Garage abzuschließen, als er den Müll rausgebracht hat.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn er für ihren Tod verantwortlich ist, ist er ein verdammt guter Schauspieler.«

»Er hätte mit jemandem zusammenarbeiten können.«

»Du denkst an einen Auftragsmörder?«

»Ja, für Geld machen die Menschen doch fast alles.«

»Möglich. Wir kümmern uns bereits um Kontobewegungen, Testament und Lebensversicherungspolicen.«

»Was ist mit seinem Sozialleben? Ist es möglich, dass er eine Affäre hatte?« Cade sah, wie sich ihre Nackenmuskeln verspannten.

»So etwas ist natürlich immer möglich.« Wenn sie sich auf etwas anderes als auf den Fall bezog, versteckte sie es gut. »Wir werden es herausfinden, aber seiner Reaktion nach zu urteilen, glaube ich das nicht. Wir haben mehrere Officer nach draußen geschickt, die Ausschau nach Fußabdrücken halten, einige sind schon dabei, die Nachbarn zu befragen. Vielleicht ist dem ein oder anderen ja etwas Außergewöhnliches aufgefallen.«

Cade schlenderte den Flur entlang zum Wohnzimmer, dann ging er weiter zum dahinter liegenden Familienzimmer. »Wo ist er?«, fragte er Kayleigh über die Schulter.

»Der Ehemann? Bei Drummond.« Sie deutete zur Haustür. »Er sitzt in einem der Streifenwagen.«

»Hast du etwas dagegen, wenn ich mit ihm rede?«

»Tu dir keinen Zwang an.«

»Erst will ich mich noch ein wenig umsehen.«

»Kein Problem.«

Sie gingen zusammen durch das Haus, das tipptopp aufgeräumt war – alles befand sich ordentlich an seinem Platz. Im Wohnzimmer und im Familienzimmer standen jeweils drei Hundebetten, genau wie oben im Schlafzimmer. Das große Doppelbett sah aus, als hätte auf einer Seite vor Kurzem noch jemand gelegen. Die cremefarbene Bettdecke war zurückgeworfen, die Kissen waren zerknautscht. Eine leere Weinflasche und ein Glas standen auf dem Nachttisch, ein riesiger Flachbildfernseher flackerte lautlos an der gegenüberliegenden Wand.

»Wie ich schon sagte: Als wir kamen, lief der Fernseher, auf stumm gestellt. Genau wie jetzt, nur dass Sperry die Hunde im Hauswirtschaftsraum in ihre Hundeboxen gesperrt hat. Ansonsten hat er nichts verändert – sagt er zumindest.«

»Und er hat den Notruf gewählt?«

»Ja.« Sie traten aus dem Schlafzimmer zum Treppenabsatz, von wo aus man den Vorraum unten überblicken konnte. »Das Opfer wurde nicht erschossen, trotzdem ist ein Einschussloch in der Decke, da drüben, in dem zweiten Schlafzimmer.« Kayleigh zeigte ihm den Raum und deutete auf eine Stelle über ihren Köpfen. Tatsächlich, das Loch in der Gipskartonplatte war eindeutig zu erkennen. »Wir haben die Kugel bereits entfernt.«

»Und das Opfer hat keine Schusswunde?« Cade beugte sich übers Geländer und betrachtete von oben die Leiche, vor der gerade der Gerichtsmediziner kauerte.

»Bislang konnten wir keine entdecken. Aber das muss erst das Labor bestätigen.«

»Aber warum wurde dann die Waffe abgefeuert? Das Loch in der Platte ist neu, oder?«

»Laut Ehemann war es noch nicht da, als er abgereist ist.«

»Dann hat der Mörder sie entweder mit der Waffe bedroht oder versucht, sie zu erschießen. Womöglich ist es zu einem Kampf gekommen, er hat die Kontrolle verloren und …«

»Oder sie hat geschossen«, fiel ihm Kayleigh ins Wort. »Um sich zu schützen. Sie hatte eine Pistole. Eine 9mm Smith & Wesson. Die Waffe fehlt. Leonard Sperry sagt, Violet habe sie in dem Nachttischschränkchen neben ihrem Bett aufbewahrt. Wir haben dort danach gesucht, aber die Pistole ist weg.«

»Dann hat der Angreifer sie entweder mitgenommen, oder Violet hatte sie nicht mehr.«

»Leonard Sperry ist sich ziemlich sicher, dass die Smith & Wesson am Abend vor seinem Angelausflug noch in der Schublade lag. Er hat nach der Fernbedienung gesucht und sie dabei gesehen. Zusammen mit einem Ersatzmagazin. Das ebenfalls fehlt.«

»Hm.«

»Also«, fuhr Kayleigh fort, stellte sich neben Cade und betrachtete ebenfalls den Vorraum von oben, »ich denke, sie hat ein Geräusch gehört, die Pistole aus der Schublade genommen und die Hunde im Schlafzimmer eingesperrt. Dann ist sie in den Flur gegangen, um nachzusehen, was los ist. Der Killer hat sie angegriffen, anscheinend hatte er sich in dem zweiten Schlafzimmer versteckt. Vielleicht hatte er selbst eine Waffe bei sich, und es kam zu einem Kampf. Eine Pistole ging los – entweder seine oder ihre. Er hat Panik bekommen, sie zum Treppenabsatz gezerrt und übers Geländer geworfen.«

»Nachdem er ihr das Isolierband über die Augen geklebt hat.«

Kayleigh nickte. »Richtig.«

»Mag sein.« Cade war nicht überzeugt. »Du sprichst von einem ›Er‹. Dann gehst du also davon aus, dass der Angreifer ein Mann war?«

»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Allerdings muss der- oder diejenige genug Kraft haben, um sie über das Geländer zu hieven.«

»Dazu braucht es nicht viel … ein kräftiger Stoß, den Rest übernimmt die Schwerkraft.« Cade betrachtete das glatte Holz des Geländers, bei dem zwei Streben gebrochen waren.

»Du sagst, sie war mit Rachel befreundet?«, erkundigte sich Kayleigh.

Cade nickte und wandte sich zur Treppe. »Früher. In der Highschool waren sie in einer Clique und, soweit ich weiß, auch in derselben Stufe. Violet hat damals vor Gericht eine Zeugenaussage gemacht.«

»Als man Rachel für den Tod von Luke Hollander verantwortlich machte.«

»Ja.«

»Und du? Kanntest du sie auch?«

»Ich bin ihr einmal begegnet. Vor etwa sieben oder acht Jahren sind Rachel und ich ihr und ihrem Mann bei einer Oldtimer-Ausstellung im Musial Park über den Weg gelaufen, die wir mit den Kids besucht haben.«

»Dann standen Rachel und sie sich also nicht sonderlich nahe, waren nicht mehr befreundet?«, fragte Kayleigh, als sie ihm die Treppe hinunter folgte.

»Nein.« Rachel hatte kaum noch Kontakt zu ihren ehemaligen Highschool-Freundinnen, aber er sah keinen Grund, Kayleigh das auf die Nase zu binden, zumal es mit dem Fall nichts zu tun hatte.

Im Vorraum machten sich die Sanitäter soeben daran, die Leiche einzupacken, um sie in die Gerichtsmedizin zu bringen. Cade warf einen letzten Blick auf Violet, auf ihr fast bis zur Unkenntlichkeit zerschmettertes Gesicht, den blutüberströmten, verrenkten Körper mit den gebrochenen Knochen und auf den breiten Streifen Isolierband über ihren Augen.

Wer zum Teufel hatte das getan?

Wer hatte Violet Sperry getötet?

Und warum?

»Lass uns mit dem Ehemann reden.« Dicht gefolgt von Kayleigh, ging er zur Haustür hinaus und durch den kleinen, gepflegten Vorgarten, der nach feuchter Erde roch. Immerhin hatte es aufgehört zu regnen. Der Sturm war abgeflaut, zumindest für den Moment.

 

Es war seltsam, nicht zur Arbeit gehen zu müssen. Seit ihrem Highschool-Abschluss hatte Rachel immer irgendeinen Job gehabt – zunächst als Kellnerin, später als Angestellte in einer Bank. Als sie mit Harper schwanger gewesen war, hatte sie plötzlich ihr Interesse für Technik entdeckt und Kurse auf dem Community College und online belegt. Zuletzt hatte sie als Buchhalterin und Computerspezialistin für einen Baumarkt hier in Edgewater gearbeitet, bis der von einer Kette mit eigenem Computersystem und eigener Buchhaltungsabteilung aufgekauft und sie entlassen wurde.

Sie hoffte, möglichst bald einen neuen Job zu finden oder zumindest eine Möglichkeit, ihr zweites Standbein als freiberufliche technische Beraterin lukrativer zu gestalten. Sie hatte außerdem mit der Idee geliebäugelt, aus Edgewater fortzuziehen, vielleicht nach Portland oder nach Seattle, aber darüber würde sie erst nachdenken, wenn die Kinder mit der Highschool fertig waren. In gut drei Jahren. Harper würde übernächstes Jahr ihren Abschluss machen, Dylan in die Zehnte kommen. Sie hatte zwar einige Ersparnisse, aber die waren gewiss schnell aufgebraucht, wenn Harper erst mal aufs College ginge.

Darüber solltest du dir jetzt noch keine Gedanken machen, sie muss erst mal ihren Highschool-Abschluss schaffen.

Rachel schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein und setzte sich an den Küchentisch, dann griff sie nach ihrem iPad und ging die E-Mails durch. Keine Jobangebote. Leicht enttäuscht nahm sie sich die Lokalzeitung vor.

Ihre Tasse verharrte auf halbem Weg zum Mund, als sie die Schlagzeile auf der ersten Seite las.


               ZWANZIG JAHRE ALTES UNGELÖSTES RÄTSEL BESCHÄFTIGT DIE STADT NOCH IMMER


                


               WER HAT LUKE HOLLANDER GETÖTET?


                


               Von Mercedes Pope


            
»Was ist das denn?« Beinahe wäre Rachel das Herz stehen geblieben. Mit zitternden Händen stellte sie ihre Tasse ab. Der Kaffee schwappte über auf die Post, die auf der Tischplatte verstreut lag. Sie bemerkte es kaum, so gebannt starrte sie auf die beiden Fotos, die den Text begleiteten. Eine Porträtaufnahme von Luke in seinem Abschlussjahr, eine von denen, die noch immer auf dem Kaminsims ihrer Mutter standen. Außerdem ein Schnappschuss von irgendeinem Fotografen, der Ned zeigte, wie er Rachel auf die Rückbank eines Streifenwagens half. Sie war von der Seite getroffen, im Profil, auf ihren Zügen spiegelte sich nacktes Entsetzen, während ihr Vater todernst dreinblickte. Ihre Gesichter wirkten seltsam verzerrt von den Schatten, die die blinkenden Lichtbalken der Polizeifahrzeuge warfen.

»O Gott, bitte nicht.« Kopfschüttelnd überflog sie den Artikel. Ihre Gedanken rasten. Warum machte Mercedes so etwas? Warum hatte sie nicht angerufen und Rachel vorher Bescheid gesagt?

Aber sie hat doch angerufen. Und eine Textnachricht geschickt. Erinnerst du dich? Du hast gedacht, es ginge um das Highschool-Treffen, und hast beschlossen, nicht zu reagieren.

Ihr Magen setzte zu einem Sturzflug an. Sie las die Story drei Mal, wenngleich sie sämtliche Fakten kannte – schließlich war sie persönlich dabei gewesen. Alberne Kids, die in einer alten Fabrik ein gefährliches Spiel spielten. Jemand, der dies mitbekommen und die Polizei verständigt hatte. Cops, die kurz darauf eintrafen und einen der Jungs fast tot auffanden, getroffen von einer Kugel aus einer richtigen Pistole, einer Pistole, die bis heute verschwunden war. Abgefeuert aller Wahrscheinlichkeit nach von seiner Halbschwester. Dem Mädchen, das verhaftet wurde. Dem Mädchen, das sie war.

Rachel konnte nicht verhindern, dass ihr die Tränen in die Augen traten, konnte nicht die Schuldgefühle zurückdrängen, die tief in ihrem Herzen verankert waren und die sich nun erneut Bahn brachen. Aber nicht nur Schuldgefühle – auch Zorn stieg in ihr auf, ein finsterer, grimmiger Zorn, dass jemand, den sie einst für eine Freundin gehalten hatte, ihr so etwas antat. Ihr. Ihren Eltern. Ihren Kindern. Aber Mercedes – damals »Mercy« – hatte noch nie zu den zurückhaltenden Menschen gezählt, genauso wenig, wie sie mit offenen Karten gespielt hatte, schon während ihrer gemeinsamen Schulzeit nicht. Außerdem hatte sie Luke nie leiden können. Sie war eins der wenigen Mädchen aus Rachels Clique gewesen, die sein angeberisches Verhalten durchschauten. Ihr hatte er nichts vormachen können.

Rachel wandte den Blick ab und räusperte sich.

Selbst wenn Mercedes angerufen und sie vorgewarnt hätte, wäre ihr der Artikel noch immer vorgekommen wie ein Verrat. Verflucht noch mal: Mercedes war in jener Nacht selbst in der alten Fabrik gewesen, hatte bereitwillig an dem Spiel teilgenommen, wie so viele Schulkameraden und ehemalige Mitschüler, die gerade ihren Abschluss in der Tasche hatten!

Zwanzig Jahre waren seitdem vergangen, und es kam ihr immer noch so vor, als wäre es erst gestern gewesen.

Sie schob die Zeitung von sich und redete sich ein, sie müsse nur noch den Rest des Tages und das verfluchte Treffen des Organisationsteams heute Abend überstehen, dann würde schon wieder Normalität einkehren. Zumindest das, was während der letzten Zeit in ihren Augen Normalität gewesen war.

Augenblick mal.

Sie zog die Zeitung erneut zu sich heran und starrte auf das Kleingedruckte ganz unten.

Teil 1 von 4.

»Was? Nein, bitte nicht. Das kann doch nicht wahr sein!« Dann, als wäre ihre »Freundin« mit ihr im Zimmer, fragte sie flüsternd: »Warum, Mercedes, warum?«

Weil sie nicht deine Freundin ist. Sie ist nie deine Freundin gewesen, Rachel, finde dich damit ab.

Mercy wusste genau, wie sehr es Rachel und ihre Familie treffen würde, wenn sie Lukes Tod auf diese Art und Weise wieder in die Schlagzeilen brachte. Sie wusste, dass sich in jener Nacht alles verändert hatte, absolut alles. Rachels Familie war zerbrochen, und ihre Clique, die Kids, mit denen sie jahrelang zur Schule gegangen war, hatten sie bis auf wenige Ausnahmen bis zum Abschluss gemieden. Doch wem konnte sie das zum Vorwurf machen? Sie selbst war bis ins Mark erschüttert gewesen und fest von ihrer Schuld überzeugt.

Rachel fragte sich, wie ihre Mutter den Artikel aufnehmen würde, und was würde ihr Vater dazu sagen? Weder Mom noch Dad waren darin zu Wort gekommen, nur Nate Moretti und Lila Ryder. »Es ist immer noch schwer«, wurde Nate zitiert. »Luke war mein bester Freund, und ja, ich war dort, aber ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.« Lilas Worte klangen etwas dramatischer: »Ich vermisse ihn jeden einzelnen Tag. Luke ist der Vater meines Sohnes Lucas. Es ist schwer für meinen Jungen und für mich ebenfalls, dass er seinen Vater niemals kennenlernen durfte.«

Tränen brannten in Rachels Augen, doch wieder drängte sie sie zurück. Was hatte ihre Mutter stets gesagt? »Was passiert ist, ist passiert.« Und es war viel passiert seit Lukes Tod.

Mom.

Ob sie den Artikel gelesen hatte? Hoffentlich nicht.

Es wird wohl nie vorbei sein, dachte sie, als sie ihr Handy aus der Tasche zog und die Nummer ihrer Mutter auf der Favoritenliste antippte.

Melinda meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Hi«, sagte sie. Offenbar hatte sie Rachels Nummer auf dem Display gesehen. Ihre Stimme klang bekümmert.

Verflixt.

»He, Mom.«

»Ich hab’s gelesen. Deshalb rufst du doch an, oder? Entweder wegen des Zeitungsartikels oder weil heute sein …« Ihre Stimme verklang.

… weil heute sein Todestag ist, ergänzte Rachel im Stillen. »Genau«, sagte sie laut. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob es dir einigermaßen gut geht.«

Ein kurzer Moment des Schweigens. Dann: »Tja …«

Was sollte sie auch sagen? Wieder brachte Rachel Melindas Satz zu Ende: »Es ist schwer.«

»Ja. Das ist es«, pflichtete ihre Mutter ihr bei. »Für uns alle. Für mich, für dich und auch für deinen Vater.«

»Allerdings«, stimmte Rachel ihr zu und registrierte wieder einmal, dass ihre Mutter Ned Gastons Namen nicht aussprach. Das würde sich vermutlich nie mehr ändern. Sie tolerierten einander, auch wenn es sie einige Anstrengung zu kosten schien. Auf Rachels Hochzeit hatten sie stumm nebeneinandergestanden und waren sich bei dem anschließenden Empfang aus dem Weg gegangen. Wenn sie denn einmal gezwungen waren, sich im selben Raum aufzuhalten, sprachen sie kein Wort miteinander und taten so, als wäre der andere Luft für sie.

Sie führten sich auf wie höfliche Fremde.

Lächerlich.

»Gehst du …« Rachel räusperte sich. »Gehst du auf den Friedhof?«

Eine Pause. »Ja.«

Blöde Frage. »Möchtest du, dass ich dich begleite?«

»Willst du denn hin?«

Nein, das hatte ich eigentlich nicht vor, aber wenn du gehst … »Ja.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und ging in Gedanken eilig ihren Tag durch, überlegte, was sie erledigen musste, bevor sie die Kinder von der Schule abholte. »Ich wollte noch am Vormittag hinfahren.«

»Vielleicht sehen wir uns dort. Ich bin mir noch nicht sicher. Ich … ich weiß einfach noch nicht, wie sich der heutige Tag entwickelt.«

Das war ein ordentlicher Korb. Rachel schluckte. »Oh. Verstehe.« Nein, sie würde ihre Mutter nicht weiter bedrängen.

Das Gespräch plätscherte dahin, und nachdem sie versprochen hatte, »bald« die Kinder zu besuchen, beendete Melinda das Gespräch.

Rachel dachte über ihre Mutter nach. Groß und schlank, mit ebenmäßigen Gesichtszügen, einst glänzendem, braunem Haar, das sie auf Schulterlänge trug, und klugen, braunen Augen, war Melinda ihnen all die Jahre über eine liebevolle Mutter gewesen. Wenn Rachel sie damals beim Rauchen erwischte, hatte sie verschmitzt gelächelt und augenzwinkernd geflüstert: »Bitte verpetz mich nicht bei Dad«, und dann hatte sie herzhaft gelacht, denn zu jener Zeit war Ned Gaston noch hoffnungslos in sie verliebt gewesen. Aber das war lange her, lange bevor die Ehe Risse bekommen hatte, lange bevor ihr einziger Sohn von ihrer eigenen Tochter erschossen wurde …

»Schluss damit!«, rief Rachel laut, und Reno, der es sich in seinem Hundekorb neben der Hintertür bequem gemacht hatte, stieß ein scharfes Bellen aus. Du meine Güte, was war bloß los mit ihr? »Es tut mir leid, Reno.« Jetzt entschuldigte sie sich schon bei ihrem Hund. Großer Gott, Rachel, langsam drehst du wirklich durch. Reiß dich bitte zusammen, gerade heute, okay? Du schaffst das, sonst hast du es doch auch geschafft.

Aber wenn sie auf die Kaffeeflecken auf all den Rechnungen und Werbebriefen blickte, die vor ihr auf der Tischplatte lagen, wusste sie, dass sie sich selbst etwas vormachte.
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               Kapitel siebenundzwanzig


            Harper wartete, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Mutter weg war, dann schlenderte sie den Flur entlang zu Dylans Zimmer. Es war Zeit, sich ihren Bruder vorzuknöpfen. Dieser Idiot! Mein Gott, was machte er da bloß? Seinetwegen hatte sie Mom belogen, hatte ihm Rückendeckung gegeben, dabei machte sie sich schreckliche Sorgen, in was er tatsächlich hineingeraten war.

Gestern in der Schule hatten sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sie war nach der Theatergruppe mit ihrer Freundin die Treppe hinuntergegangen, als sie Dylan entdeckte. Er war nicht allein gewesen. Julie hatte sich beeilt, rechtzeitig zur nächsten Unterrichtsstunde zu kommen, aber Harper war geblieben und hatte vom Treppenabsatz aus zugesehen, wie zwei Jungs ihren Bruder in die Enge trieben.

Ihre Körpersprache war einschüchternd. Ein großer, bulliger Kerl in Sporthose und einer dunklen Kapuzenjacke hatte Dylan bedroht, während ein zweiter, schlankerer Junge in Jeans und Fleecepulli den Flur beobachtete. Sie kannte die beiden nicht – wahrscheinlich Zehntklässler. Definitiv nicht Schmidt und Parker.

Es sah eindeutig nicht gut aus für Dylan.

Dylan durchwühlte seinen Rucksack und förderte irgendetwas zutage, ein kleines schwarzes Tütchen, das er dem bulligen Jungen reichte. Der warf einen Blick hinein, dann steckte er Dylan etwas zu.

Bargeld.

Dylan zählte die Scheine und nickte.

Drogen. Ihr Bruder dealte mit Drogen.

Verdammt! Sie hatte schon öfter beobachtet, wie der eine oder andere Neunt- oder Zehntklässler im Vorübergehen eine Zwanzig-Dollar-Note in Dylans Hand drückte, wenn sie die Klassenräume wechselten. Sie hatte zunächst gedacht, sie würden ihm Geld zurückgeben, das er ihnen ausgelegt hatte, aber nun wusste sie Bescheid.

Dieser dämliche Kerl! Mit Drogen zu dealen war dumm, einfach nur dumm. In der Schule hingen jede Menge Überwachungskameras, die die Übergabe womöglich filmten. Das alles war doch absolut eine Nummer zu groß für ihn!

Drogen auf dem Schulgelände zu verticken – ging’s noch? Was für ein Schwachkopf! Jeder wusste, dass man Riesenprobleme bekam, wenn man erwischt wurde. Wenn er dachte, dass er damit durchkommen würde, hatte er es verdient, ins Gefängnis zu wandern – Dummheit gehörte schließlich bestraft.

Aber das durfte sie nicht zulassen. Der Idiot hatte wirklich kein Quäntchen gesunden Menschenverstand. Brillant und dämlich – das war Dylan.

Irgendwer musste ihn vor sich selbst retten.

Anscheinend wurde diese Ehre ihr zuteil.

Sie stieß Dylans Zimmertür mit dem albernen Polizeiabsperrband auf und sah ihn auf dem Bett sitzen, den Gamecontroller in der Hand, das Handy vor sich, eine offene Tüte Doritos zwischen den Beinen, die Hälfte davon auf der Bettdecke verstreut, einen Teller mit Resten von der Lasagne, die es gestern Abend gegeben hatte, auf dem Nachttisch.

»He!«, sagte er empört. »Klopf gefälligst an, bevor du reinkommst.«

»Ich weiß, was du tust«, sagte sie, ohne auf seine Worte einzugehen. »Das muss aufhören.«

»Was tue ich denn? Ich spiele ein Computerspiel.«

»Davon rede ich nicht«, blaffte sie.

Er schien es nicht zu kapieren.

»Ich habe es satt, dir den Rücken freizuhalten, damit Mom nichts davon erfährt, und das werde ich auch nicht länger tun. Aus dem Schlamassel musst du allein rauskommen.«

»Woraus denn?«, gab er zurück, doch er wurde blass, was ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte.

»Ach, komm schon. Die Drogen. Ich weiß, dass du dealst.«

»Wie bitte?«, fragte er schockiert.

»Mom wird dich umbringen, wenn sie es erfährt«, warnte Harper. »Und Dad ebenfalls. Weißt du was? Ich dich vielleicht auch!«

»Ich deale nicht …«

»Hör auf zu lügen! Es ist vorbei. Ich habe dich gestern beobachtet.«

Sein Mund klappte auf. »Du hast mich beobachtet?«

»Den Deal unten in der Nähe der Turnhalle. Die beiden Kids. Einem davon hast du eine schwarze Tüte gegeben.«

Dylan schüttelte den Kopf. Langsam, bedächtig. »Da hast du etwas falsch verstanden.«

»Tatsächlich? Dann klär mich auf.«

Er zögerte. Schluckte angestrengt.

»Das dachte ich mir«, sagte sie. In diesem Moment drängte sich Reno an ihr vorbei und fing an, den Fußboden abzuschnüffeln.

Dylan ließ sich zurücksacken, schloss die Augen und schlug mit dem Kopf zweimal gegen das Kopfende. »Mein Gott, ich bin so ein Idiot.«

Sie widersprach nicht.

»Es sind keine Drogen.« Er seufzte.

»Gut.«

»Nein, nicht gut.« Er schluckte. »Schlimmer.«

»Wie kann etwas noch schlimmer sein?«, fragte sie, und er biss sich auf die Lippe und wandte den Blick ab. Offensichtlich wollte er nicht mit der Sprache herausrücken. Vor Sorge schnellte Harpers Puls in die Höhe.

Endlich sah er sie an. Blass wie ein Laken. »Du darfst Mom nichts verraten.«

»Das tue ich nicht.«

»Versprochen?«

»Ja, ja. Versprochen.«

»Ich habe mich ins Computersystem der Schule eingehackt«, beichtete er. »Ich verkaufe Prüfungen, Tests und Bemerkungen der Lehrer, und ich … ich manipuliere Noten.«

»Du machst was?«

»Du hast mich richtig verstanden. Wenn das rauskommt, werde ich suspendiert oder rausgeschmissen oder noch Schlimmeres … Und ja, du hast recht, Mom und Dad würden mich umbringen.«

»Nur wenn sie es erfahren.« Die Rädchen in ihrem Kopf drehten sich. Mit zusammengekniffenen Augen ging Harper alle möglichen Optionen durch. »Und was war gestern in der Tüte?«, wollte sie wissen.

Er zuckte die Achseln. »Nur eine Festplatte, die ich repariert habe. Du weißt doch, dass ich Sachen aufpoliere und Geld dafür nehme, manchmal bringe ich auch ausrangierte Sachen wieder zum Laufen und verticke sie weiter.«

»An wen zum Beispiel?«

»Keine Ahnung.«

»Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich das glaube?«

»Ich will niemanden in Schwierigkeiten bringen!«

»Ich habe doch versprochen, dass ich nichts weitersage. Also, nenn mir ein paar Namen!«

»So Typen halt.«

Sie wartete.

»Freunde. Zum Beispiel die Typen, mit denen ich mich manchmal treffe. Ryan. Und Brent, den kennst du doch, der wohnt nur ein paar Blocks weiter. Und Xander.«

»Du hast Xander Computerzeugs verkauft?«

»Ja, ihm und Lucas, aber Mom und Dad dürfen nichts davon wissen, Harper. Du hast versprochen, dass du es für dich behältst.«

»Und warum machst du so ein Geheimnis daraus?«, fragte sie. »Wer sollte sich dafür interessieren?«

Wieder glitt sein Blick zur Seite. »Manche Kids wollen nicht, dass ihre Eltern etwas davon erfahren. Zum Beispiel, wenn es um eine Spionageausrüstung oder zusätzliche Kameras mit Mikrofonen geht. Eigentlich keine große Sache.«

»Und was ist mit Schmidt? Was machst du für ihn?«

»Ach herrje.« Er fing wieder an zu mauern, doch dann verdrehte er die Augen und sagte: »Er will in verschiedenen Fächern bessere Noten haben, und zwar noch vor Jahresende. Allerdings soll ich sie nicht nur ein kleines bisschen anheben, sondern gleich von einer Fünf oder Sechs auf eine Eins. Das kann ich nicht machen. So etwas fliegt hundertprozentig auf, die Lehrer sind doch nicht blöd. Er braucht unbedingt einen besseren Notendurchschnitt. Ich hab ihm gesagt, dass ich das nicht hinkriege, und da ist er ausgeflippt. Ich habe ihm sein Geld zurückgegeben, aber er ist total angepisst. Hat behauptet, dass ihn das sein College-Stipendium kostet. Seine Eltern sagen, er soll erst einmal beweisen, dass er gute Noten schreiben kann, bevor sie das Geld für ein vierjähriges College bezahlen.«

»Hast du’s gemacht?«

»Noch nicht. Wenn ich es tue, muss ich bis Notenschluss warten, und selbst dann …« Er schlug resigniert die Augen nieder. »Ich bin echt am Arsch.«

Das nahm Harper ihm nicht ab. Dylan fand immer eine Möglichkeit, sich aus Ärger jeglicher Art hinauszumanövrieren. Sie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Vielleicht konnte sie die Sache irgendwie zu ihrem Vorteil nutzen.

»Du hast versprochen, dass du mit niemandem darüber sprichst«, erinnerte er sie.

»Das mache ich auch nicht. Aber dafür will ich was von dir.« Sie sah ihn durchdringend an. »Ich brauche eine Eins in Chemie.«

 

Rachel gab Gas, trotz des dichten Nebels, der die Sichtweite beeinträchtigte.

Sie wollte nicht allzu lange von zu Hause fort sein, also raste sie den Highway entlang und hätte beinahe die Abzweigung zur Landstraße verpasst. Jetzt bremste sie ab und bog in die Zufahrt zum Haus ihres Vaters ein.

Ihr Explorer holperte über die unebene Schotterzufahrt. Neben dem Gebäude entdeckte sie seinen Pick-up. Sie stellte den Motor ab und eilte die Stufen zur Hintertreppe hinauf; den vorderen Eingang nahm sie nur selten.

Als sie die Veranda betrat, scheuchte sie eine schwarze Katze auf, die unter einer Trittleiter, umgeben von Farbdosen und Abdeckplanen, hervorschoss. »Toll«, murmelte sie, als die Katze von links nach rechts über ihren Weg lief. Genau, was sie jetzt gebrauchen konnte.

Sie klopfte an, drehte den Knauf und betrat, ohne eine Antwort abzuwarten, die Küche. »He, Dad, ich bin’s!«

»Na, sieh mal einer an!« Er kam aus dem Wohnzimmer, eine Zeitung in der Hand. »Ich habe gerade etwas über dich in diesem Käseblatt gelesen.«

Sie seufzte genervt. »Mercedes gibt nie auf.«

Ihr Vater warf die Zeitung in den Mülleimer neben der Hintertür. »Ärgere dich nicht. Sie versucht nur, die Auflage zu halten.« Er sah sie über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. »Alles okay?«

»Was denkst du denn?«

Er breitete die Arme aus, und sie stürzte sich hinein, dankbar für seine Stärke. Sie hatte sich immer auf ihn verlassen können, und daran würde sich wohl auch nie etwas ändern. Sie presste die Lider zusammen, kämpfte mit den Tränen, und als sie sie wieder öffnete und zum Fenster hinausschaute, sah sie die Katze auf einem Zaunpfahl sitzen. Umwabert von Nebel. Der schwarze Schwanz zuckte angespannt von einer Seite zur anderen. Die Szene wirkte unheimlich. »Ich glaube, ich habe deine Katze aufgeschreckt.«

»Die Katze ist ein Kater. Er gehört mir nicht. Ein Streuner. Ich habe den Fehler gemacht, ihn zu füttern, und jetzt denkt er, er wohnt hier … Nun, vielleicht tut er das auch. So, mein Mädchen, wie geht es dir?«

»Nicht so gut, und ich kann auch nicht lange bleiben. Die Kinder sind allein zu Hause, und das erscheint mir momentan ein bisschen gefährlich. Also …«

»Ich höre dir zu. Hast du Zeit für eine Tasse Kaffee?«

Sie sah die Kapselmaschine auf der alten Anrichte stehen. »Klar. Ein schnelles Tässchen geht. Hast du koffeinfreien da?«

Er schnaubte. »Das ist doch kein Kaffee! Nur schwarzes Wasser. Aber ja, habe ich.« Er griff hoch in den Schrank, um zwei Tassen herauszuholen, und zuckte zusammen.

»Was ist los?«

»Nichts. Ich werde alt, das ist alles. Habe mir die Schulter gezerrt, beim Fliesen und Streichen des Badezimmers.« Er nahm eine Tasse, stellte sie unter die Maschine und drückte auf einen Knopf, dann rieb er sich die Schulter. »Langsam, aber sicher verweichliche ich.« Er nahm eine Packung Ibuprofen von der Fensterbank, drückte zwei Tabletten in seine Handfläche, steckte sie in den Mund und schluckte sie trocken. »Vielleicht habe ich mir einen Nerv eingeklemmt oder eine Arthritis, was weiß ich. Ist auf jeden Fall keine große Sache.«

Die Maschine zischte und fauchte, dann reichte er ihr die volle Tasse und stellte die zweite darunter. »Jetzt kommt echter Kaffee«, verkündete er und legte eine neue Kapsel ein. Die alte warf er in den Mülleimer.

»Wenn du meinst.«

»Koffeinfreier Kaffee ist etwas für Weicheier.«

»Zu denen ich mitunter zähle.«

Er schnaubte. »Ich fasse es nicht.«

Ihr Handy pingte, doch als sie sah, dass die eingegangene Textnachricht nicht von ihren Kindern stammte, ignorierte sie sie. Sie warf einen Blick auf die Uhr über dem Herd. Die Zeit verstrich. Rachel nahm einen Schluck Kaffee und setzte sich an den Küchentisch, den Ned selbst aufgearbeitet hatte.

»Wie geht es Harper?«

»Sie kommt besser mit der Sache klar, als man fürchten musste.«

Ned warf ihr einen Blick über die Schulter zu, während er darauf wartete, dass sich seine Tasse füllte. »Du musst sie beobachten. Manchmal machen sich die Folgen erst später bemerkbar, wenn der Schock nachlässt.«

Das wusste sie nur allzu gut. Rachel fuhr mit dem Finger die alten Astlöcher und Kerben in der Tischplatte nach.

»Wie gut kanntest du die Opfer?«

»Nicht besonders. Nur aus der Schule. Mit Violet hatte ich mehr zu tun als mit Annessa. Sie ist ab und zu mal vorbeigekommen. Erinnerst du dich an sie?«

Er drehte sich zu ihr um, die Kaffeetasse in der Hand, und ihr wurde klar, dass er sich nicht an ihre Highschool-Bekanntschaften erinnern konnte. Wie sollte er auch? Er hatte damals Vollzeit gearbeitet, oft nachts. Mit der Ehe ihrer Eltern ging es zu jener Zeit den Bach runter, da hatte er sicherlich anderes im Kopf gehabt. »Ich hatte so gut wie keinen Kontakt mehr zu den beiden, obwohl sie ganz in der Nähe wohnten.«

»Wenn ich mich recht erinnere, haben die zwei für dich ausgesagt.«

»Ja.« Rachel nickte, den Blick auf ihre Tasse geheftet.

»Sie waren da.« Er nahm einen vorsichtigen Schluck. »Und jetzt sind sie tot.«

»Ermordet.« Das Ganze war surreal, entsetzlich und schmerzhaft. Sie sah Violet in der finsteren Fabrikhalle vor sich, wie sie sich wieder einmal geweigert hatte, ihre Brille zu tragen, und wie sie ausgeflippt war in dem Chaos, das an ein Kriegsgebiet erinnerte. Sie hatte versucht, sie aus dem Gebäude zu zerren, und dann hatte sie plötzlich Luke gegenübergestanden, der gleich darauf zu Boden ging. Bei der Erinnerung fing ihr Herz wie verrückt zu hämmern an, ihr Puls raste, an ihrem Haaransatz bildeten sich Schweißperlen.

»Gestern Nacht, als Annessa umgebracht wurde … Es war schon zu spät, um dies noch in der heutigen Ausgabe der Edgewater Edition zu bringen«, sagte Rachel nachdenklich. »Aber warten wir mal ab. Der Mord war bereits in sämtlichen Nachrichten. Auch wenn Harper unter achtzehn ist, wird man sie finden. Mercedes kennt da kein Pardon.«

»Darauf kannst du wetten.«

Stöhnend vor Frust ließ Rachel den Kopf auf den Tisch sinken. »Wird das denn niemals aufhören?«

»Nein, ich glaube nicht«, sagte er leise und räusperte sich. »Wie kommt Lila damit klar?«

»Lila?«, wiederholte sie. »Nun, auf ihre übliche, übertriebene, um nicht zu sagen, hysterische Lila-Art. Sie flippt jetzt wegen des Stufentreffens aus, kannst du dir das vorstellen?«

»Allerdings. Ich habe den Eindruck, dass sie nie über die Geschichte mit Luke hinweggekommen ist.«

»So wie wir anderen auch nicht«, räumte Rachel ein. »Aber sie ist die Mutter von Lukes Sohn. Lucas ist eine lebende Erinnerung, ein Segen, ja, aber eben auch eine Erinnerung.«

Er nickte und starrte aus dem Fenster über der Spüle, die Augen leicht verengt.

Rachel folgte seinem Blick und sah, dass er einen Habicht beobachtete, der am Himmel seine Kreise zog. Einen Augenblick kam er näher, dann verschwand er wieder im Nebel. Sie bezweifelte, dass Ned sich auf den Vogel konzentrierte. Nein, er war in Gedanken weit weg, in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.

»Dein Bruder und ich, wir hatten Probleme. Sind häufig aneinandergeraten«, gab er zu, dann nahm er einen großen Schluck Kaffee, und sie stellte fest, dass sein einst sandfarbenes Haar von silbernen Strähnen durchzogen war. »Zu oft.«

Rachel musste an die ständigen Auseinandersetzungen denken, befeuert durch Lukes pampige Art und Neds aufbrausendes Temperament, dem der Whiskey zusätzliche Nahrung verlieh. Die beiden hatten sich häufig angeschrien. Luke war einer, der schnell die Fäuste hob, und Ned zählte nicht zu denen, die Streitigkeiten aus dem Weg gingen.

»Ich war streng mit ihm«, räumte er ein. In seinen Worten schwang Bedauern mit. »Zu streng vielleicht. Das Kind hatte es schwer. Denk doch nur: Ich, sein Stiefvater, der Mann, der ihn großzog, war dafür verantwortlich, dass er seinen Vater nicht kennenlernen konnte. Nicht, dass Bruce Hollander ein Hauptgewinn gewesen wäre.« Er nickte, als wolle er sich selbst beipflichten, dann sackten seine Schultern ein kleines Stück nach unten. »Dennoch … ich hätte es ihm leichter machen können.«

»Schnee von gestern.«

»Tatsächlich? Das bezweifle ich.« Er wandte ihr das Gesicht zu, seine blauen Augen blickten in ihre. »Nun, wir müssen damit klarkommen, nicht wahr? So wie wir es immer getan haben.« Er zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor und setzte sich ihr gegenüber. »Weißt du eigentlich, dass er mal wieder aus dem Gefängnis entlassen wurde? Hollander, meine ich.«

»Mom hat es mir erzählt.«

Sie sah, wie sich bei der Erwähnung von Melindas Namen sein Kinn anspannte, und wünschte sich inständig, die beiden würden irgendwie miteinander klarkommen.

»Hast du sie angerufen?«

»Nein, sie hat es mir bei unserem letzten Treffen erzählt.«

»Das Ganze hier« – er deutete auf die Zeitung im Mülleimer – »muss auch für sie hart sein.« Er fing Rachels Blick auf und hielt ihn fest. Sie verstand die unausgesprochene Botschaft.

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich sie anrufe, und das werde ich auch tun. Versprochen.«

»Hat er – Hollander – Kontakt mit deiner Mutter aufgenommen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Das hätte sie mir bestimmt gesagt.«

»Gut.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Wie man es auch dreht und wendet – Luke hatte kein großes Glück, was männliche Vorbilder anging.«

»Wovon redest du? Du warst ein großartiger Vater.«

»Eher nicht.«

Sie sah wieder auf die Uhr, dann zog sie ihr Handy aus der Tasche. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst. Ich habe vor ein paar Tagen diese SMS bekommen, und ich musste sofort an Luke denken.«

Ihr Vater zog die Augenbrauen zusammen.

»Verrückt, nicht wahr? Aber … na ja, das macht mir irgendwie Angst.«

Er starrte stirnrunzelnd aufs Display und las die Nachricht. »Hast du angerufen oder etwas zurückgeschrieben?«

»Ja, aber es ist niemand drangegangen. Die Polizei kümmert sich darum, aber Cade befürchtet, dass es sich um ein Prepaidhandy handelt, sodass man den Absender nicht rückverfolgen kann.«

»Könnte es sich um ein Versehen handeln?«

»Ich habe die Nachricht zweimal bekommen, daher ist ein Versehen meines Erachtens so gut wie ausgeschlossen. Die erste SMS ist gegen Mitternacht an Lukes Todestag eingegangen, in der Nacht, in der Violet umgebracht wurde. Ich dachte auch erst an einen merkwürdigen Zufall, doch dann kam die zweite Nachricht.« Sie scrollte zu der zweiten SMS. »Die habe ich heute Morgen bekommen, nur wenige Stunden nach dem Mord an Annessa.«

»Jemand versucht, dir Angst einzujagen«, stellte Ned fest.

»Das ist ihm auch gelungen«, gab Rachel zu und erzählte ihm den Rest: dass sie meinte, jemand würde sie beobachten, dass sie einen Fußabdruck hinter ihrem Gartentor entdeckt hatte, dass irgendwer »Mörderin« an ihre Haustür gesprayt hatte.

Er gab ihr das Handy zurück. »Hast du Anzeige erstattet?«

»Cade hat darauf bestanden.«

»Hat man schon etwas herausgefunden?«

»Noch nicht.«

»Mein Gott. Ich würde ja sagen, das waren bloß gelangweilte Teenager, die sich einen üblen Streich erlauben, aber die Morde geben dem Ganzen einen düsteren Anstrich.«

»Das kannst du laut sagen.« Sie erzählte ihm von den Vorkehrungen, die sie trafen, dann warf sie einen Blick auf die Uhr und stand auf.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragte er, als sie ihre noch halb volle Tasse in die Spüle stellte.

»Nein, ich wollte nur einfach mal mit dir darüber reden.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die mit Bartstoppeln überzogene Wange. »Ich muss los.«

»Okay, aber pass auf dich auf«, warnte er sie, »und wenn du etwas brauchst …«

»… dann lasse ich es dich wissen.«

Er trat mit ihr auf die Veranda hinaus. »Tu das. Halt mich auf dem Laufenden.«

Rachel nickte, dann sprang sie die beiden Stufen hinunter. Sie fröstelte, dabei war es gar nicht kalt, nur trüb und grau. Aber das war jetzt egal. Sie musste wieder los. Zurück nach Hause.

Wieso?

Um dafür zu sorgen, dass die Kids in Sicherheit sind?

Jetzt komm mal wieder auf den Boden, Rachel.


               Die Patientin lehnt sich im Sessel zurück. »Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht.«


               Therapeut: »Wie meinen Sie das?«


               Patientin: »Menschen sterben. Menschen, die ich kenne.«


               Therapeut, ruhig: »Der Tod ist ein Teil des Lebens.«


               Patientin, ängstlich: »Aber sie werden umgebracht. Ermordet!«


               Therapeut: »Und was löst das für ein Gefühl in Ihnen aus?«


               Patientin, flüsternd: »Ich fühle mich dafür verantwortlich.«


               Kurzes Schweigen.


               Der Therapeut beugt sich besorgt vor. »Warum fühlen Sie sich dafür verantwortlich?«


               Die Patientin kämpft mit den Tränen. »Weil ich glaube … weil ich spüre, dass sie meinetwegen gestorben sind. Hätten sie mich nicht gekannt, wären sie noch am Leben. Sie sind für meine Lügen gestorben. Es hat alles mit Luke angefangen.« Tränen beginnen zu fließen. »Ach Gott, ich habe ihn belogen! Ich habe ihn belogen, und das hätte ich nicht tun dürfen. Ich möchte mit ihm reden, aber ich kann ihn nicht finden. Ich glaube … ich glaube, er versteckt sich vor mir.«


               Therapeut, mit Blick auf die Uhr: »Das ist doch längst vorbei.«


               Patientin: »Da bin ich anderer Meinung, denn es sucht mich immer wieder heim. Luke sucht mich heim.«


               Therapeut: »Luke sucht Sie heim?«


               Patientin: »Wegen meiner Lügen. Sie haben mir doch gesagt, ich könne mit ihm reden.«


               Der Therapeut zögert, dann: »Mag sein, doch real betrachtet, ist das natürlich nicht möglich. Sie müssen ihn loslassen!«


               Die Patientin schluckt. »Das versuche ich ja, aber es fällt mir schwer.«


               Der Therapeut entspannt sich ein wenig und atmet den Duft des Zitronengrases ein, den der Diffusor verströmt. »Ich weiß, aber Sie werden es schaffen. Und jetzt ist es Zeit, aus Ihrer Trance aufzuwachen.«


               Patientin: »Er wird mir niemals vergeben.«


               Therapeut: »Sie können ihn nicht ins Leben zurückholen. Sie können nicht ungeschehen machen, was geschehen ist, aber Sie können nach vorn blicken. In die Zukunft.«


               Patientin, verwirrt: »Was? Wie?«


               Therapeut: »Versuchen Sie es einfach. Zuerst schauen Sie zurück in die Vergangenheit. Was sehen Sie?«


               Die Patientin ist immer noch verunsichert.


               Therapeut, ermutigend: »Sehen Sie einfach hin.«


               Die Patientin dreht den Kopf nach links und zieht konzentriert die Augenbrauen zusammen. »Ich sehe dunkle Wolken. Ein Unwetter, das sich über einem Berg zusammenbraut. Regen, der sich ins Tal ergießt.«


               Der Therapeut beugt sich näher zu der Patientin heran. »Gut. Sie machen das wirklich gut. Und was sehen Sie, wenn Sie in die Zukunft blicken?«


               Die Patientin dreht langsam den Kopf nach rechts. Ihre gefurchten Brauen entspannen sich, ein Lächeln umspielt ihre Lippen, die herabgezogenen Mundwinkel wandern nach oben. »Die Zukunft ist strahlend.« Die Erleichterung ist ihr deutlich anzumerken. »Über dem Berg liegt ein warmer Schimmer, die Sonne scheint ins Tal, in dem ein Fluss dahinfließt wie flüssiges Gold.«


               Therapeut, erfreut: »Dann lassen Sie die Vergangenheit los. Lassen Sie das Unwetter davonziehen. Nehmen Sie das Licht an. Und jetzt ist es Zeit, zurückzukehren. Drei: Sie wachen langsam auf.«


               Patientin: »Aber das Unwetter verfolgt mich. Menschen sterben.«


               Therapeut: »Lassen Sie sie los.«


               Patientin: »Aber Luke … Sie sagen, ich soll ihn vergessen. Ich weiß nicht, ob ich das kann …«


               Therapeut: »Zwei. Sie lassen diese Menschen hinter sich. Sie lassen die Vergangenheit hinter sich. Sie lassen Luke hinter sich.«


               Die Patientin nickt. Ihr Hinterkopf reibt über das Leder des Sessels, ihr Gesicht entspannt sich. »Das mache ich.«


               Therapeut, erleichtert: »Gut.« Eine Pause. »Eins. Und Sie sind aus der Trance zurück.«
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               Kapitel vier


            Kayleigh rief an.

Keine Textnachricht, ein richtiger Anruf.

Diesmal ging Cade dran. Es war dumm, sie weiterhin meiden zu wollen.

»Was soll das? Beantwortest du jetzt keine Textnachrichten mehr?«, fragte sie, und er stellte sich vor, wie ihre grünen Augen in einer Mischung aus Amüsiertheit und Gereiztheit blitzten. Sie hatte schon immer einen ausgeprägten Sinn für Humor gehabt – genau deshalb hatte er sich zu ihr hingezogen gefühlt. Die langen Nächte, die sie gezwungenermaßen während einer Observierung miteinander im Streifenwagen oder sonst wo verbrachten, trugen ihr Übriges dazu bei. Sie hatten beide als Detectives beim Department des Sheriffs in Astoria gearbeitet, aber das war jetzt anders – das und vieles mehr. Unbewusst rieb er die Narbe in seinem Nacken, eine Erinnerung daran, dass er beinahe das Leben verloren hatte.

»Ich hatte zu tun«, erwiderte er, was nicht einmal gelogen war. »Gerade wollte ich mich an die Schreibtischarbeit machen.«

»Nun, tu’s nicht.« Sie klang jetzt durch und durch professionell. »Wir haben hier unten etwas reinbekommen, was du dir vielleicht mal ansehen möchtest.«

»Was? Und wo ›unten‹?«

»Mord. Zumindest sieht es danach aus. In Hillside Acres, auf dem Bonaventure Boulevard, am Ende der Sackgasse.«

Hillside Acres war ein Baugebiet, das nie den Anschluss an die Stadt gefunden hatte.

Kayleigh nannte ihm die Adresse und fügte hinzu: »Ich weiß, dass das außerhalb deines Zuständigkeitsbereichs liegt, aber ich bin mir sicher, es interessiert dich.«

Cade stand bereits auf und griff nach seiner Jacke.

»Das Opfer ist eine Frau«, fuhr Kayleigh fort. »Eine gewisse Violet Sperry. Ihr Mann war nicht in der Stadt. Als er heute früh nach Hause gekommen ist, hat er sie im Vorraum gefunden. Der Gerichtsmediziner ist schon hier, deshalb solltest du deinen Hintern in Bewegung setzen und so schnell wie möglich kommen.«

»Violet Sperry … Mein Gott, Kayleigh, ich kenne sie!«

»Kannte«, korrigierte Kayleigh.

»Ja. Richtig. Kannte. Sie ist mit Rachel zur Schule gegangen.«

»Und mit allen anderen in Edgewater ebenfalls, nehme ich an.«

»Da hast du vermutlich recht. Ich bin unterwegs.« Er wischte das Gespräch weg, dann eilte er durch den Flur, vorbei an dem kleinen Pausenraum, zur Hintertür. Draußen fing es gerade an zu regnen, der Wind frischte auf.

Der Weg aus der Stadt hinaus führte ein Stück am Fluss entlang. Auf dem Wasser standen weiße Schaumkronen, als sei es November und nicht Mai.

Jemand hatte Violet Sperry umgebracht? Warum? Er wusste nicht viel über sie, nur dass sie in Rachels Highschool-Clique gewesen war und dass sie vor Gericht als Zeugin ausgesagt hatte. Soweit er sich erinnerte, hatten sie und Rachel einander nicht sonderlich nahegestanden, auch wenn Violet, wie so viele andere, in der Gegend von Edgewater geblieben war.

Er fuhr an der Highschool vorbei und dachte an die Kinder und an seine eigene Jugend, dann gelangte er zu der alten Fischfabrik, in der Luke Hollander gestorben war. Auch er war einem Mord zum Opfer gefallen. Einem Mord, der bis heute nicht aufgeklärt werden konnte. Cade, der ein paar Jahre älter und zu jener Zeit schon auf dem College gewesen war, hatte von der Tragödie nichts mitbekommen, aber sein jüngerer Bruder Court und natürlich Rachel waren dabei gewesen. Man hatte Rachel des Mordes an ihrem Bruder beschuldigt, und sie hielt sich sogar selbst für schuldig.

Die Anklage war von Mord auf fahrlässige Tötung herabgestuft worden, doch auch dieser Vorwurf ließ sich nicht halten. Der Richter berücksichtigte ihr Alter, ihre Desorientierung und die widersprüchlichen Zeugenaussagen der übrigen Beteiligten.

Hatte sie es getan?

Hatte sie einen Fehler begangen und versehentlich den Halbbruder erschossen, den sie so verehrte?

Cade war sich nicht sicher, doch als das baufällige Gebäude in seinem Rückspiegel verschwand, fragte er sich, ob einige der Gerüchte, vor allem die, die sich um Rachels Vater rankten, nicht doch zutrafen. Detective Ned Gaston war damals als Ersthelfer am Tatort gewesen und hatte angeblich belastendes Beweismaterial verschwinden lassen, um seine Tochter vor dem Gefängnis zu retten.

Was wirklich passiert war, würde wohl ewig im Verborgenen bleiben.

Er dachte an den Zeitungsartikel, geschrieben von einer Frau, die in jener Nacht ebenfalls dabei gewesen war. Was für einen Grund hatte sie, die ganze Sache erneut aufzuwühlen? Ging es ihr lediglich darum, diesen aufsehenerregenden Fall noch einmal in die Schlagzeilen zu bringen?

Einen aufsehenerregenden, noch offenen Fall.

Nun, das stimmte auch nicht ganz, dachte er und stellte die Scheibenwischer eine Stufe höher, weil es immer heftiger zu regnen begann. Obwohl der Fall nicht offiziell abgeschlossen war, war er auch nicht mehr offen. Aber aufsehenerregend, das war er noch immer.

 

Auf dem Weg zur Schule brachte Rachel das Treffen des Organisationsteams bei Lila zur Sprache.

Erstaunlicherweise bekam ihr Sohn mit, was sie sagte. »Augenblick mal … Heißt das, wir müssen dahin?«, fragte er von der Rückbank aus. Zum ersten Mal seit längerer Zeit bekundete er Interesse an einem Gespräch und zog sich sogar den Ohrhörer heraus.

»Ja. Lila rechnet fest mit mir.« Selbst nach all den Jahren gelang es ihr nicht, Lila als die Großmutter ihrer Kids zu bezeichnen. Das fühlte sich einfach falsch an.

»Stiefomi«, lästerte Harper, um ihre Mutter zu piesacken. »Ist Lucas auch da?«, fragte sie dann, während sie mit dem Finger über das Glas des Beifahrerfensters strich.

»Keine Ahnung. Kann sein.« Lucas war aus dem historischen Herrenhaus am Hang ausgezogen, das seinem Stiefvater gehörte. Das Haus, in dem Cade und seine Brüder aufgewachsen waren. Das Haus, in dem deren Mutter gestorben war.

»Gut.« In letzter Zeit bekundete Harper wieder mehr Interesse an ihrem älteren Cousin. Als die beiden noch jünger gewesen waren, hatten sie sich sehr gut verstanden und häufig zusammengesteckt, doch als Harper auf die Junior High ging, hatten sich ihre Wege getrennt. Jetzt schienen sie wieder zueinanderzufinden, was Rachel gefiel. Harper, die jetzt in der zehnten Klasse war, hatte begonnen, sich treiben zu lassen. Ihre Noten rutschten ab, wenngleich noch nicht dramatisch, und auch ihr Freundeskreis hatte sich verändert. In letzter Zeit hatte Rachel den Eindruck, sie hätte Geheimnisse vor ihr, und das machte ihr Sorgen. Was Dylan betraf … Er war für Rachel ein Rätsel geworden.

Genau wie sie für ihre Eltern in jenem Alter.

»Ich dachte, wir würden zu Dad fahren«, unterbrach Harper ihre Gedanken, während Dylan seinen Ohrstöpsel wieder einsteckte, um das Gespräch auszublenden.

»Das ist auch so, aber er kommt erst spät nach Hause«, erklärte Rachel.

»Kann er uns nicht abholen?«

»So ist es einfacher. Für mich. Finde dich damit ab, okay? Ich bringe euch nach dem Treffen bei ihm vorbei.«

Harper schnaubte verärgert. »Na toll.«

»Ist das ein Problem für dich?«

»Ich, ähm, ja, ich habe heute Abend etwas vor.«

»Und was?«

»Spielt das eine Rolle? Ich muss doch eh zu Dad.« Sie schnitt eine Grimasse, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.

»Dann musst du das mit ihm besprechen«, sagte Rachel, obwohl es sie fast umbrachte, die Kontrolle über die Kinder abzugeben. Es kam ihr einfach nicht richtig vor. Gerade Harper war mit ihren siebzehn Jahren anfällig für Gefahren jedweder Art, genau wie Rachel damals. Harper war »alt« für die zehnte Klasse, weil sie im Oktober geboren war und damit ein Jahr später hatte eingeschult werden müssen. Damals hatte Rachel es für einen Segen gehalten, dass ihre Tochter die Älteste war, jetzt war sie sich da nicht mehr so sicher. Harper schien sich in der Schule zu langweilen, weshalb sie sich für Gott weiß was interessierte.

»Er erlaubt mir nie etwas«, murrte ihre Tochter jetzt und lehnte enttäuscht den Kopf ans Beifahrerfenster.

Das stimmt nicht, dachte Rachel. Zumindest nicht immer. Trotz der Tatsache, dass Cade ein Cop war, war er bei der Erziehung nicht selten um einiges laxer als sie. Es hing immer von der Situation ab. Er schien den Instinkten der Kinder mehr zu trauen als sie, erlaubte ihnen, Fehler zu machen, während sie den Großteil ihres Erwachsenenlebens damit verbracht hatte, sich um die Sicherheit der beiden zu sorgen. Sich zu vergewissern, dass sie nicht verletzt wurden, wobei sie – wie sie sich widerwillig eingestand – den beiden mehr als einmal die Flügel gestutzt und sie in ihrem Selbstbewusstsein beschnitten hatte.

Noch etwas, woran sie arbeiten musste. Super.

»Weißt du, Harper, es würde dich nicht umbringen, ein etwas freundlicheres Gesicht aufzusetzen.«

»Das musst gerade du sagen.«

Das saß.

»Zumindest gebe ich mir Mühe.«

»Tatsächlich?«, fragte ihre Tochter und verdrehte wieder einmal die Augen, bevor sie den Blick auf die Gehsteige der Kleinstadt richtete, wo Fußgänger mit Regenschirmen und Einkaufstaschen und Leute mit Hunden vor den Schaufenstern vorbeischlenderten. Auch einige Skateboardfahrer waren unterwegs.

Es hatte wieder angefangen zu regnen. Rachel stellte den Scheibenwischer an und hielt an der einzigen Ampel zwischen ihrem Zuhause und der Highschool, demselben zweigeschossigen Ziegelgebäude, das sie vor zwanzig Jahren besucht hatte. Eine neue Sporthalle sowie ein naturwissenschaftlicher Flügel waren vor ungefähr fünf Jahren dazugekommen, außerdem hatte man das Gebäude nachträglich erdbebensicher gemacht, doch ansonsten hatte sich nicht viel verändert.

Genauso wenig wie im Rest der Stadt, die nach dem Zweiten Weltkrieg ihre Blütezeit erlebt hatte. Holzfäller, Sägemühlenbetreiber und die Arbeiter der Fischfabrik waren rund um die Uhr beschäftigt gewesen, hatten ihre Großeltern ihr erzählt. In den späten 1970ern war der Wirtschaftsboom abgeebbt, die geschäftige Stadt wuchs nicht mehr, sondern stagnierte.

Als sie in die Straße zur Schule abbogen, sagte Dylan: »Ich gehe nicht mit zu Lucas. Ich bleibe zu Hause, und du kannst mich anschließend dort abholen und zu Dad bringen.«

»Nein, das kommt nicht infrage.« Dylan verbrachte ohnehin viel zu viel Zeit allein. Andauernd hockte er vor dem Computer, wo er sich online mit anderen Gamern vernetzte, anstatt sich mit »echten« Freunden, Menschen aus Fleisch und Blut, zu treffen. Und dann war da noch die Sache mit den fehlenden Antidepressiva. Was, wenn noch eine Tablette abhandenkam?

»Ach, Mist«, beschwerte sich Dylan. »Ich hab keinen Bock, da hinzugehen.«

»Du wirst es überleben. Außerdem dauert es bestimmt nicht allzu lange.«

Dylan reckte den Hals, damit er um den Vordersitz herumspähen konnte, wo seine Schwester noch immer schmollend aus dem Beifahrerfenster starrte. »Hier ist es gut«, verkündete er. »Halt hier an, Mom.« Die anderen sollten auf keinen Fall mitbekommen, dass er von seiner Mutter zur Schule gebracht wurde, denn das war weit unter seiner Würde.

Auch gut. Anstatt zu widersprechen, lenkte Rachel den Ford in eine leere Parklücke vor der Turnhalle. Ihre Kinder stiegen aus, Harper setzte ihre Kapuze auf, während Dylan ohne Jacke, und ohne sich zu verabschieden, über den nassen Rasen zu einem Seiteneingang rannte.

Wann waren die beiden so groß geworden, beinahe schon erwachsen? Wie hatten die Jahre nur so schnell verstreichen können? Sie sah noch immer die blonden Kleinkinder vor sich, die sich um Spielzeuge und Brezeln stritten und sie mit bewundernden, vertrauensvollen Augen angeblickt hatten. War das nicht gerade erst ein paar Jahre her?

Sie waren damals glücklich gewesen, dachte Rachel mit einem Anflug von Wehmut. Eine junge, vierköpfige Familie …

Hinter ihr hupte jemand, und sie stellte erschrocken fest, dass sie auf zwei Parkplätzen stand und noch immer den Blinker anhatte. Eilig hob sie die Hand, um sich zu entschuldigen, dann fuhr sie auf die Straße, während die Fahrerin, ein hübsches, blondes Mädchen, hinter ihr einen der Parkplätze belegte. Im Rückspiegel sah Rachel, wie fünf Jugendliche aus der silbernen Limousine kletterten. Die Fahrerin stieg ebenfalls aus, warf eine Zigarette auf den nassen Asphalt und trat sie mit der Ferse aus, bevor sie losrannte, um zu ihren Freunden aufzuschließen.

So war das nun mal. Ihre Kinder servierten sie genauso ab, wie sie ihre Mutter abserviert hatte. Wie oft hatte sie Melinda gebeten, zwei Blocks von der Schule entfernt anzuhalten?

Wie lautete noch gleich das alte Sprichwort?

Was man sät, das wird man ernten.

Nun, da war etwas dran.
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               Kapitel drei


            Cade streckte einen Arm aus und tastete unter der Decke nach Rachel, aber das Bett war leer. Verschlafen öffnete er die Augen, während langsam die Realität einsickerte. Er war allein. In seinem Bett. In seiner Wohnung. »Mist.«

Wie lange würde es denn noch dauern, bis er endlich kapierte, dass er geschieden war? Dass seine Ex-Frau auch ohne ihn klarkam und er sie endlich vergessen musste? Er hatte es vermasselt, und dafür bezahlte er. Jeden einzelnen Tag.

»Verfluchte Sch…« Er rollte sich aus dem Bett, das Rachel und er vor Ewigkeiten miteinander geteilt hatten, bevor sie sich ein größeres leisten konnten. Das war natürlich im Haus bei seiner Frau geblieben, als sie ihn vor die Tür gesetzt hatte. Zum Glück hatten sie das alte in der Garage aufgehoben.

Es wurde Zeit, diesen Zustand zu ändern.

Neue Matratze – neues Leben.

Ja, er würde sich ein neues Bett kaufen.

Er streckte sich und hörte, wie seine Wirbel knackten, dann ging er ins Wohnzimmer, wo sein Blick auf den noch immer aufgeklappten Laptop fiel. Er hatte das Licht angelassen. Der Fernseher lief und war auf einen Vierundzwanzig-Stunden-Nachrichtensender eingestellt, der Ton so leise, dass man kaum etwas hörte. Um den Fernsehsessel herum lagen mehrere aufgeschlagene Zeitungen, auf dem Tisch warteten mindestens ebenso viele aufgeschlagene Akten auf ihn. Cades Augen blieben an der halb leeren Flasche Scotch und dem leeren Glas daneben hängen.

Kein Wunder, dass sein Schädel pochte.

»Wie dämlich bist du denn?«, fragte er sich und trug den Scotch in die Küche. Der intensive Geruch des Alkohols stieg ihm in die Nase, als er die Flasche zuschraubte und in das Regal über dem Kühlschrank stellte. Er sollte das Zeug ausschütten, der Versuchung zuvorkommen, doch das tat er nicht. Hatte es seit zwei Jahren nicht mehr getan. Anfangs hatte er getrunken, um zu vergessen, zu protestieren oder einfach, um sich zu betäuben – was genau davon wirklich zutraf, wollte er lieber nicht wissen. Später war es ihm zur Gewohnheit geworden. Ein Drink nach einem langen Arbeitstag genügte ihm nun nicht mehr, es mussten gleich drei oder vier oder noch mehr sein. Bei den medizinischen Untersuchungen, denen er sich als Cop regelmäßig zu unterziehen hatte, behauptete er stets, er würde sich mit ein, zwei Drinks pro Woche begnügen, aber er nahm an, dass die Ärzte ihn durchschauten.

Wem machte er etwas vor?

Mit zusammengebissenen Zähnen redete er sich ein, dass er seinen Alkoholkonsum in den Griff bekommen würde, dass er kein Problem hatte, dass er nicht wie sein Schwiegervater – Ex-Schwiegervater – Ned Gaston enden würde, der wegen seiner Liebe zur Flasche vorzeitig in den Ruhestand geschickt worden war. Ned. Rachels Vater. Der Mann hatte ein echtes Problem. Seine Wutausbrüche waren legendär.

Den Weg solltest du besser nicht einschlagen, Ryder. So schlau müsstest du doch sein.

Er spülte zwei Ibuprofen mit einem Glas Wasser hinunter und verbrachte die nächste halbe Stunde mit Klimmzügen an der Stange, die er an den Türrahmen zur Abstellkammer geschraubt hatte, bevor er ans Rudergerät wechselte. Er war schweißgebadet, als er endlich fertig war. Anschließend ging er unter die Dusche und rasierte sich, dann griff er nach seinen Klamotten, ohne zu merken, was er eigentlich anzog. Als er danach seine Akten und den Laptop zusammenpackte und zur Tür hinausstürmte, war sein Kater verschwunden. Er stieg in den verbeulten Pick-up, einen zehn Jahre alten Chevy Silverado, den er seinem Bruder abgekauft hatte, und fuhr zur Arbeit in den älteren Teil der Stadt.

Unterwegs nahm er sich bei einem Drive-in einen Kaffee und ein Scone mit, dann parkte er den Chevy vor einem kleinen Backsteingebäude, in dem die Polizeistation und das Gefängnis untergebracht waren. Im Department nahm er an seinem Schreibtisch Platz. Hier hatte vor ihm Rachels Vater Ned gesessen. Sobald er den Kaffee ausgetrunken hatte, stand Cade auf und schlenderte in den Pausenraum, um Nachschub zu holen. Dieser Raum war nicht viel mehr als ein Erker in dem Gang, der zum Gefängnis führte. Darin standen nur zwei Tische, ein paar Stühle, ein Unterschrank mit einer Kaffeemaschine und einem Wasserkocher darauf und ein Kühlschrank, weshalb sich wohl auch nur selten ein Kollege hierher verirrte. Heute Morgen allerdings saßen zwei Deputys an dem runden Tisch und teilten sich eine Zeitung. Mendoza las die Sportseite, Nowak arbeitete sich durch das tägliche Kreuzworträtsel.

»Was zum Teufel kommt dahin?«, murmelte Nowak und tippte mit dem Kugelschreiber auf die entsprechende Spalte. »Teil des Atemtrakts mit sechs Buchstaben.«

Cade warf einen Blick aufs Blatt. »Larynx.«

»Wie bitte?«

»Kehlkopf.« Er wandte sich ab und schenkte sich einen großen Becher schwarzen Kaffee ein.

»Ach, Kehlkopf kenne ich, aber das andere Wort …« Nowak war ein vierschrötiger Deputy um die fünfzig mit roten, raspelkurzen Haaren, einem fleischigen Gesicht und eng stehenden Augen. Er war schon beim Department, solange Cade denken konnte – ein »Lebenslänglicher«. Einer von drei oder vier Einheimischen, die in Edgewater zur Highschool und vielleicht noch aufs Community College gegangen und anschließend hier gelandet waren.

Mendoza sah grinsend auf. Seine dunklen Augen funkelten. »Vielleicht ist er einfach bloß schlauer als du, Ed«, kommentierte er, gerade als Donna Jean Porter, die Sekretärin des Departments, in den Erker einbog.

»Seid nett zueinander, Jungs«, ermahnte sie die beiden mit einem wissenden Lächeln. Donna Jean, Ende vierzig und geschieden, war klein, blond und stand ständig auf Kriegsfuß mit ihrem Gewicht. Sie war schon länger im Präsidium als Cade und wechselte ihre Begleiter so schnell wie ihre Diäten. Jetzt stellte sie eine transparente Tupperware in den Kühlschrank, deren Inhalt an körnigen Frischkäse erinnerte.

»Wir sind immer nett zueinander«, stellte Mendoza klar.

»Selbstverständlich.« In der Nähe des Eingangs klingelte ein Telefon, und Donna Jean verließ eilig den Pausenraum. Das Klackern ihrer hohen Absätze hallte durch den Gang.

»Nur fürs Protokoll«, rief Nowak ihr nach. »Ryder ist nicht schlauer als ich! Er ist nur einfach geübter bei diesen dämlichen Kreuzworträtseln.« Er nahm einen Schluck Kaffee und schrieb die Buchstaben in die dafür vorgesehenen Kästchen, dann schlug er seinen Teil der Zeitung zu. Cades Blick fiel auf einen Artikel auf der ersten Seite. Er hörte, wie Donna Jean am Empfang telefonierte. Offenbar versuchte sie, den Anrufer am anderen Ende der Leitung zu beruhigen. »Ich bin mir sicher, dass er wieder auftaucht, aber ja, wir werden nach ihm Ausschau halten. Haben Sie schon im Tierheim und beim Veterinär angerufen? Ja, ja, ich weiß … Was für eine Rasse, sagten Sie?« Jetzt erst sickerte bei Cade ein, was seine Augen gerade lasen, obwohl einem die Schlagzeile förmlich ins Gesicht sprang:


               ZWANZIG JAHRE ALTES RÄTSEL BESCHÄFTIGT DIE STADT NOCH IMMER


            
Darunter, in kleineren Buchstaben:


               WER HAT LUKE HOLLANDER GETÖTET?


            
Cade erstarrte. Er starrte auf die Zeilen. Sein Magen schnürte sich zusammen, als er den ersten Absatz las:


               Heute vor zwanzig Jahren erlag Luke Hollander in der stillgelegten Sea View Cannery eine Meile westlich von Edgewater einer Schusswunde. Eine Gruppe von Teenagern hatte sich dort zu einem Spiel getroffen, das gegen Mitternacht tödlich endete. Auf einen der Organisatoren, Luke Hollander, wurde ein Schuss abgegeben – er erlitt eine Verletzung, der er noch auf dem Weg ins Krankenhaus erlag. Seine Halbschwester Rachel Gaston kam in Untersuchungshaft. Man warf ihr vor, das Verbrechen begangen zu haben, doch sie wurde später freigelassen. Die Tatwaffe ist bis heute verschwunden. Der Stiefvater des Opfers, Detective Ned Gaston, war der erste Officer am Tatort …


            
»Ach du liebe Güte«, flüsterte Cade, als er auch den Rest des Artikels las – den ersten Teil einer vierteiligen Serie, in der verschiedene Leute zitiert wurden. Es waren auch zwei Fotos abgedruckt. Beim ersten handelte es sich um eine Porträtaufnahme: ein Bild von Luke in der zwölften Klasse. Rachel war in der zehnten gewesen, er in seinem Abschlussjahr. Auf dem Foto lächelte Luke in die Kamera, seine blauen Augen blitzten, eine blonde Strähne fiel ihm in die Stirn. Mit gerade mal neunzehn Jahren hatte er bereits die ausgeprägten, markanten Züge eines erwachsenen Mannes. Das zweite Foto war weniger deutlich: eine körnige Aufnahme, die Detective Ned Gaston zeigte. Er half seiner Tochter in der Nacht der Tragödie – als alle, einschließlich Rachel, noch glaubten, sie habe ihren Halbbruder erschossen – auf den Rücksitz eines Streifenwagens. Zu dem Zeitpunkt hatte Luke noch gelebt. Man brachte ihn ins damalige Krankenhaus von Edgewater, das St. Augustine’s Hospital, doch bei seiner Ankunft hatte man nur noch seinen Tod feststellen können, trotz der verzweifelten Bemühungen der Sanitäter im Rettungswagen.

»Was gibt’s?«, holte Nowak Cade in die Gegenwart zurück.

»Nichts.« Eine Lüge, aber Nowak hakte nicht weiter nach.

Der Artikel in der Edgewater Edition war gar nicht gut.

Er wühlte nur die Schrecken der Vergangenheit wieder auf und würde vermutlich für noch mehr Verwirrung sorgen.

Rachel war gewiss am Boden zerstört. Sie litt bereits an Angststörungen, und bei einem Artikel wie diesem würde es bestimmt nicht besser werden. Verdammt, dachte er. Verdammt, verdammt, verdammt! Als Verfasserin wurde Mercedes Pope, eine ehemalige Klassenkameradin von Rachel, genannt. Sie zitierte sowohl Nate Moretti als auch Lila Ryder, zwei »Freunde« von Rachel und Luke. Nathan – Nate – war Lukes bester Freund gewesen und ein Sportler wie er, während Lila mit Luke zusammen gewesen war – eine Beziehung, aus der ein Kind hervorgegangen war. Auch sie war in jener Nacht in die alte Fischfabrik gekommen, zusammen mit Rachel, und nun war sie aufgrund einer verqueren Laune des Schicksals seine Stiefmutter.

Diese verfluchte Stadt war einfach zu klein.

»Stimmt etwas nicht?«, wollte Mendoza wissen und sah von den Baseball-Ergebnissen auf, aber Cade machte sich nicht die Mühe, seine Frage zu beantworten. Stattdessen verließ er den Pausenraum, den Becher Kaffee in der Hand, und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Ihm war bis gerade eben das Datum des heutigen Tages gar nicht bewusst gewesen, doch er war sich absolut sicher, dass dies bei Rachel anders war.

Er fragte sich, ob sie den Artikel schon gelesen hatte. Ob man sie darüber informiert hatte, dass sogar ein Vierteiler aus der alten Geschichte gemacht werden sollte.

Vielleicht wusste sie Bescheid.

Vielleicht auch nicht, denn sie war nicht zitiert worden.

Mercedes Pope war in jener Nacht ebenfalls in der Fischfabrik gewesen. Jetzt war sie Teilhaberin der Zeitung, die ihr Großvater vor gut fünfzig Jahren ins Leben gerufen hatte. Und sie hatte offenbar beschlossen, den ungeklärten Kriminalfall von damals auf Teufel komm raus wieder ans Tageslicht zu zerren.

»Großartig«, sagte Cade laut. »Einfach … großartig.«

Rachel hatte das Trauma, das Lukes Tod bei ihr ausgelöst hatte, nie überwunden. »Verfluchter Mist.«

Er wollte sich gerade an den Schreibtisch setzen, als plötzlich sein Handy summte. Ein Blick aufs Display zeigte ihm, dass Kayleigh ihm eine Textnachricht geschickt hatte.

Verdammt, nein!

Mit angespanntem Kiefer wischte er die Nachricht weg, ohne sie zuvor gelesen zu haben.

Jetzt nicht.

Es genügte, dass er heute mit dem falschen Fuß aufgestanden war – noch mehr Ärger konnte er nicht gebrauchen.

Allerdings war es noch nicht mal acht Uhr.

Die Chancen, dass der Tag noch schlimmer wurde, standen ausgesprochen gut.

 

Zurück auf der Veranda, streifte Rachel ihre Laufschuhe ab, dann betrat sie durch die Hintertür die Küche und stellte die Tüte mit dem Gebäck auf die Anrichte. Dank automatischer Zeitschaltuhr lief bereits eine Kanne mit frischem Kaffee durch. Sie klopfte an die Zimmertüren ihrer Kinder. »Aufstehen! Raus aus den Federn!«, rief sie, womit sie die gleiche abgedroschene Phrase verwendete wie vor einem Vierteljahrhundert ihre Mutter, wenn sie Rachel und Luke aus den Betten scheuchte. Damals wie heute erfolgte keinerlei Reaktion, deshalb legte Rachel nach: »Jetzt macht schon! Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«

Ein Stöhnen aus Harpers Zimmer.

In Dylans Zimmer regte sich nichts.

Was keine Überraschung war.

Rachel klopfte noch einmal an seine Tür, energischer diesmal, dann ging sie nach oben, duschte, zog sich an und band sich anschließend die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz. Noch ein bisschen Lippenstift und Wimperntusche – fertig. Sie wollte gerade aus dem Bad stürmen, als sie noch einmal stehen blieb und einen zögerlichen Blick in den Spiegel warf. Ihre Augen schweiften zum Medizinschrank. Sie musste die fehlenden Antidepressiva ansprechen, und zwar unbedingt. Entschlossen öffnete sie die Schranktür, nahm das Röhrchen heraus und steckte es in ihre Tasche. Anschließend kehrte sie ins Erdgeschoss zurück, wo sie Harper, die Lider auf Halbmast, an der Anrichte lehnen sah.

»Da ist ein Donut für dich«, sagte Rachel und deutete auf die weiße Tüte. »Saft ist im Kühlschrank.«

»Ich will nur einen Kaffee.«

»Du trinkst Kaffee?« Rachel starrte ihre Tochter sprachlos an. »Seit wann?«

»Keine Ahnung. Schon eine ganze Weile.«

Das war neu für Rachel.

Harper gähnte. »Noch drei Tage, dann mache ich eine Entschlackungskur.«

»Eine Entschlackungskur? Du willst eine Diät machen?« Rachel musterte ihre schmächtige Tochter und nahm zwei Tassen aus dem Schrank. »Du brauchst doch keine Diät.« Sie griff nach der Kanne und schenkte ein.

»Es geht doch gar nicht darum, Gewicht zu verlieren, Mom.«

Bildete sie sich das ein, oder schwang da ein schulmeisterlicher Ton in der Stimme ihrer Tochter mit?

Großartig.

»Das ist gesund.« Harper nahm die Zuckerdose aus dem Schrank und einen Teelöffel aus der Schublade und schaufelte drei Löffel Zucker in ihre Tasse. Anschließend durchstöberte sie den Kühlschrank auf der Suche nach Haselnussmilch und gab einen ordentlichen Schuss in ihren Kaffee. »Haben wir irgendein Topping? Sirup oder Schokolade … ah, ja, dahinten …« Sie kramte eine braune Plastikflasche mit Schokoladensoße hervor und drückte zwei dicke Spritzer in ihre Spezialmischung.

Rachel drehte sich der Magen um. »Ähm … was macht man denn so bei dieser Entschlackungskur?«

»Oh, man nimmt jede Menge gesundes Zeugs zu sich.« Harpers Blick schweifte suchend über die Anrichte, bis sie ihr Handy entdeckt hatte, dann fügte sie hinzu: »Man trinkt literweise Saft – aus Obst und Gemüse – und ab und an auch etwas Tee. Alles ohne Zucker, um den Körper zu entgiften.«

Rachel beäugte skeptisch die Tasse ihrer Tochter, die eigentlich genug Zucker enthielt, um ein diabetisches Koma auszulösen. »Und jetzt nimmst du gerade die Giftstoffe zu dir?«

Harper schnaubte genervt und verdrehte die Augen, als sei ihre Mutter die dümmste Frau der Welt. »Das macht doch jeder«, gab sie zurück, trank einen Schluck Kaffee, runzelte die Stirn und griff erneut nach der Zuckerdose. Ein weiterer gehäufter Teelöffel voll wanderte in die Tasse.

»Du könntest doch wieder Sport machen.« Noch im letzten Jahr war Harper ein Lauf-Ass gewesen, eine der schnellsten Läuferinnen an der Highschool von Edgewater, doch dann hatte sie angefangen, sich für Jungs zu interessieren, und im gleichen Maße hatte ihr Interesse für das Team nachgelassen. Dieses Jahr hatte sie noch gar nicht trainiert, ganz gleich, wie oft ihre Mutter versuchte, sie zu motivieren.

»Wenn du den Donut nicht essen möchtest, haben wir auch Granola und Joghurt. Du könntest dir auch Eier machen – natürlich ohne Eigelb –, außerdem gibt es Obst und Vollkorntoast.«

Harper verdrehte erneut die Augen, als wolle sie sagen: Du kapierst es einfach nicht, Mom.

Wahrscheinlich hatte sie recht.

»Ich fange doch eh erst am Montag mit der Entschlackungskur an, da kann ich doch jetzt wohl noch einen Donut essen.« Sie öffnete die Tüte. Reno setzte sich ihr zu Füßen und ließ sie nicht aus den Augen. Es konnte ja sein, dass Harper ein, zwei Bröckchen fallen ließ.

»Ist dein Bruder schon aufgestanden?«, wollte Rachel wissen.

»Keine Ahnung.« Harper zuckte die Achseln.

»Dylan!« Rachel warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass sie spät dran waren. Sie nahm ihre Kaffeetasse und machte sich auf den Weg durch den Flur zu seinem Zimmer. Trotz all der grässlichen Drohungen an seiner Zimmertür warf sie einen Blick hinein. »He, Kumpel!«, rief sie und stellte verärgert fest, dass er immer noch so dalag wie vor einer Stunde. Er atmete tief und gleichmäßig, die Lippen leicht geöffnet. Sein Kissen war zu Boden gerutscht, weshalb er den Kopf auf die zusammengeknüllte Tagesdecke gelegt hatte. Angeekelt hob Rachel das Kissen auf, das in einer offenen Pappschachtel mit vertrockneten Pizzaresten gelandet war. »Aufstehen!«

Er zog sich die Decke über den Kopf.

»Schule!«

Stöhnend drehte er sich zu ihr um und öffnete verschlafen die Augen. Für eine Sekunde sah er seinem Vater so ähnlich, dass Rachel zweimal hinblicken musste. Er war nicht gerade Cades Doppelgänger, aber die Ryder-Gene waren unverkennbar. Cade und seine Brüder waren alle mit einem markanten Kinn, vollem, dunklem Haar, scharf geschnittenen Gesichtszügen und haselnussbraunen Augen gesegnet, deren Farbintensität je nach Licht variierte. Dylan kam eindeutig nach seinem Vater.

Es wäre nur schön gewesen, wenn er wenigstens ein kleines bisschen von dessen Arbeitsmoral abbekommen hätte.

»Ich glaube, ich mache heute blau«, murmelte Dylan.

»Das kannst du vergessen.« Rachel lehnte sich mit der Schulter gegen den Türrahmen und nahm einen Schluck Kaffee. »Na, los jetzt, Kumpel.«

»Es ist doch fast Schuljahresende.«

»Umso mehr Grund, einen glanzvollen Abgang hinzulegen.«

»Ugh.« Wieder zog er sich die Decke über den Kopf.

»Es ist Freitag. Du weißt, was das bedeutet? Ich war im Coffeeshop und habe dir Gebäck mitgebracht.«

»Mir doch egal.«

»Wenn du meinst.«

Rachel stieß sich vom Türrahmen ab, um in die Küche zurückzukehren. Noch im Flur hörte sie, wie er seine nackten Füße auf den Boden stellte und anschließend ins Badezimmer tappte. Auf seinen ewig leeren Magen war Verlass, genau wie auf seine volle Blase, die ihn auch in regelmäßigen Abständen von seinen Spielekonsolen aufstehen ließ.

Immerhin war er jetzt aus dem Bett. Schritt Nummer eins geschafft.

In der Küche saß Harper am Tisch. Sie schien ihren »Kaffee« vergessen zu haben, genau wie den halb aufgegessenen Donut. Ihre Finger flogen übers Display ihres Handys.

Die alten Leitungen fingen an zu ächzen, dann rauschte Wasser. Gut. Dylan war unter die Dusche gegangen. Keine fünf Minuten später kam er mit nassen Haaren, Kapuzenjacke und zerrissenen Jeans in die Küche und strebte schnurstracks auf die weiße Tüte zu. Mit drei Bissen hatte er den Ahornriegel verschlungen. »Isst du das noch?«, fragte er Harper und beäugte gierig den halben Donut.

»Kannst du haben.«

»Gut.« Bevor sie es sich anders überlegen konnte, steckte er ihn in den Mund, dann öffnete er die Kühlschranktür, nahm einen Tetrapak Orangensaft heraus und spülte die Krümel herunter.

»Igitt, Dylan! Du bist echt ein Neandertaler«, kreischte Harper. »Kannst du dir kein Glas nehmen?«

»Ist nicht nötig.«

»Doch, ist es.« Sie schauderte theatralisch und warf ihrer Mutter einen empörten Blick zu. »Jetzt sag doch etwas! Das ist megaekelig!«

»Mensch, Dylan. Du solltest es eigentlich besser wissen«, schaltete Rachel sich ein.

Abfällig zuckte er die Achseln. »Ich hatte keine Ahnung, dass ihr so ’n Riesending daraus machen würdet.« Er stellte den Orangensaft zurück in den Kühlschrank. »Ist eh kaum noch was drin.«

»Weißt du was?«, ließ Harper nicht locker und steckte ihr Handy zurück in die Tasche. »Du bist mehr als ekelig.«

»Stopp. Keinen Streit, bitte«, mischte Rachel sich ein, dann zog die das Tablettenröhrchen hervor, das fast ein Loch in ihre Hosentasche brannte, und stellte es, ohne ein Wort zu sagen, auf die Anrichte.

Die Kinder tauschten Blicke aus.

Kein gutes Zeichen.

»Was ist das?«, fragte Dylan schließlich.

»Mein Antidepressivum, besser gesagt, das, was davon noch übrig ist.«

Er furchte die Brauen, während Harper kreideweiß wurde.

»Und?«, hakte Dylan nach.

»Ich glaube, es fehlen ein paar Tabletten«, sagte sie und wartete auf eine Reaktion.

»Was willst du damit andeuten?« Wieder ihr Sohn.

Harper warf ihrem Bruder einen Wie-kannst-du-nur-so-dämlich-sein-Blick zu. »Sie denkt, wir hätten die Tabletten genommen.«

»Wir?«, fragte Dylan und starrte sie mit großen Augen an, als wäre er aufrichtig schockiert.

War sein Entsetzen echt oder nur gespielt?

Dylan war fünfzehn und entsprechend schwer zu durchschauen. Als er jünger gewesen war, hatte sie ihren Sohn so leicht lesen können wie ein offenes Buch. Jetzt war das nahezu unmöglich.

Das Gleiche galt für seine Schwester.

»Wir haben deine verdammten Pillen nicht geklaut«, blaffte Harper, als sie sich vom ersten Schreck erholt hatte. »Was sollten wir denn damit anstellen? Die Dinger in der Schule verticken?«

»Ja, genau«, fügte Dylan entrüstet hinzu.

Rachel schüttelte den Kopf. »Mein Gott, das will ich nicht hoffen.«

»Also echt, Mom.« Harper wirkte stinksauer.

Na prima. Bislang lief der Morgen wirklich wunderbar.

»Ich wollte euch bloß Bescheid geben.«

»Und uns beschuldigen.« Harper stieß einen lang gezogenen Seufzer aus. »Ich fasse es nicht.«

»Ich auch nicht«, gab Rachel zurück, ohne auf den Köder anzubeißen. Sie hatte die beiden nicht beschuldigt, sondern lediglich mit den Fakten konfrontiert. »Na schön.« Sie steckte das Röhrchen wieder ein. »Auf geht’s. Holt eure Rucksäcke und steigt ins Auto.«

»Dann vergessen wir das Ganze jetzt einfach?« Harper zog zweifelnd die Augenbrauen in die Höhe und schürzte die Lippen.

»Auf keinen Fall. Antidepressiva können gefährlich sein, das wisst ihr genau«, gab Rachel ernst zurück.

»Ja, das weiß ich. Und er weiß es auch.« Harper deutete mit dem Daumen auf ihren Bruder. »O Mom, das hast du uns schon hundert Mal erzählt, und nicht nur du. Auch die Lehrer und Dad. Wir haben es kapiert.«

Gut. Rachel fand, dass sie ihren Standpunkt klargemacht hatte, deshalb beschloss sie, die Sache nicht weiter zu vertiefen. Sie wechselte das Thema und wandte sich an den Hund, der erwartungsvoll vor der Hintertür stand. »Möchtest du mitfahren?« Reno wedelte begeistert mit dem Schwanz. »Seht ihr, er ist bereit«, sagte sie zu Dylan, dann zog sie die Tür auf, und Reno flitzte los.

Harper verdrehte die Augen. »Großer Gott, Mom, er ist ein Hund. Er folgt dir überallhin.«

»Dann nimm dir ein Beispiel an ihm.«

»Ja, klar.« Sie steckte ihr Handy in den Rucksack und stürmte hinaus. Mit einem lauten Knall fiel die Fliegengittertür hinter ihr zu. »Ich fahre.«

»Heute Morgen nicht. Wir sind spät dran.«

Dylan, die Ohrhörer eingesteckt, wippte im Takt der Musik, hängte sich den Camouflage-Rucksack über eine Schulter und marschierte am Kühlschrank vorbei, ohne sich etwas zum Mittagessen mitzunehmen. Auch seine Jacke blieb an dem Haken neben der Hintertür hängen.

Das ist nicht dein Problem, redete sich Rachel stumm ein, als sie die angrenzende Garage betrat und in ihren zehn Jahre alten Ford Explorer stieg. Wenn er Hunger bekam oder fror, würde er daraus vielleicht lernen. Ihre Kinder kannten die Regeln; seit sie auf der Highschool waren, hatten sie Verantwortung zu übernehmen.

Trotzdem musste sie sich auf die Zunge beißen, um sich die Bemerkung zu verkneifen, dass die Temperatur heute Morgen nicht auf über zehn Grad steigen würde.

Harper fing an zu quengeln, weil sie nicht fahren durfte. Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, während der Hund und Dylan es sich auf der Rückbank bequem machten.

Was für ein wundervoller Start in den Morgen.
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               Kapitel fünfundzwanzig


            O mein Gott, ist das wahr?«, schrie Lila am anderen Ende der kabellosen Verbindung.

Rachel, die gerade an ihrem Computer saß, dachte spontan, dass es ein Fehler gewesen war, ans Telefon zu gehen, doch andererseits hatte sie den unvermeidbaren Anruf nicht länger vor sich herschieben wollen.

Lila klang, als stünde sie kurz vor einem hysterischen Anfall. »Annessa ist wirklich tot? Ermordet? O mein Gott, ich fasse es nicht! Das kann ich einfach nicht glauben! Ich habe zu Hause mein tägliches Work-out gemacht, und die Nachrichten liefen, und … o Gott … da haben sie es gesagt. Zuerst hieß es, die Polizei könne die Identität der Frau noch nicht preisgeben, da zuerst die nächsten Angehörigen informiert werden müssten. Mittlerweile muss Clint Bescheid wissen, denn jetzt sagen sie, es handele sich um eine gewisse Annessa Cooper, und sie sei auf dem Gelände von St. Augustine’s umgebracht worden, gleich neben Chucks Kanzlei. Und dann ist Lucas ins Wohnzimmer gekommen und hat gesagt, er habe eine völlig verrückte Textnachricht von Xander bekommen, der behauptet, dass er und Harper Annessa gefunden haben – aufgehängt im Glockenturm! Ach Gott, ach Gott, ist das grauenhaft. Einfach entsetzlich. Erst Violet und jetzt … Wahnsinn!« Sie machte eine Pause, holte tief Luft und fuhr dann mit gepresster Stimme fort, als sei ihr gerade ein weiterer grässlicher Gedanke gekommen: »Augenblick mal. Könnte es sein, dass es einen Zusammenhang zwischen den Morden gibt? Doch, ich denke, das liegt nahe. Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Aber wer will sich schon vorstellen, dass ein Serienmörder Edgewater unsicher macht, der die ehemaligen Schüler unserer Jahrgangsstufe … nein, so weit will ich lieber nicht denken, aber es gibt einen Zusammenhang, davon bin ich überzeugt!«

»Cade geht ebenfalls davon aus.«

»Selbstverständlich.« Eine weitere Pause, dann fragte Lila überrascht: »Du hast mit ihm gesprochen?«

»Er hat Harper gestern Nacht zurückgebracht.«

»Oh. Ach du meine Güte, Rach!« Ein Klicken, dann zog Lila scharf die Luft ein. Rachel nahm an, dass sie sich eine weitere »Notfallzigarette« angesteckt hatte. »Weißt du genau, was passiert ist? Die Informationen in den Nachrichten waren bestenfalls dürftig.«

»Ja, ich habe mit Cade gesprochen, aber er hat nicht viel gesagt.« Rachel beschloss, nicht allzu sehr ins Detail zu gehen. »Nur das, was du in den Nachrichten gehört hast.«

»Das ist ein Albtraum! Chuck ist außer sich, und Lucas flippt völlig aus, ist nahezu panisch! Das muss man sich mal vorstellen: Sein Freund und seine Cousine finden Annessa. Er denkt, es sei seine Schuld, weil er bei Chuck ein gutes Wort für Xander eingelegt hat, weshalb Xander überhaupt hier ist.« Sie steigerte sich immer mehr in ihre Tirade hinein. »Eine weitere Mitschülerin? Das kann doch kein Zufall sein. Irgendwer scheint es auf uns abgesehen zu haben, aber warum? Oder geht es um das Jahrgangsstufentreffen?«

»Ich glaube nicht …«

»Und was ist mit unserem Komitee? Dem Organisationsteam? Annessa hat das Geld verwaltet … o nein! Sie muss bei der Bank unterschreiben, wenn wir Abbuchungen vornehmen wollen. Man braucht zwei Unterschriften. Aber darum werde ich mich kümmern, zusammen mit Reva … o Gott. Das verkompliziert natürlich alles. Ich muss jemanden finden, der für sie einspringt. Oh! Vielleicht könntest du das übernehmen. Du bist doch sowieso schon dabei, die fehlenden Mitschüler aufzuspüren, da ist das doch keine große …«

»He, Augenblick mal. Nein.«

»Aber …«

»Schluss, Lila! Das alles ist wirklich Wahnsinn, und es ist der Grund, warum ich momentan in einer Art Irrenhaus lebe.«

»Ja, natürlich. Entschuldige. Ich habe von der Schmiererei auf deiner Haustür gehört – purer Vandalismus –, aber vielleicht lenkt es dich ja ab, wenn du dich um die Kasse kümmerst. Für einen organisierten Menschen wie dich dürfte das ein Leichtes sein.«

»Such dir jemand anderen«, sagte Rachel mit weit mehr Nachdruck als beabsichtigt. Sie sah, wie Reno aufstand und sich streckte, dann trottete er zum Treppenabsatz. »Ich habe keine Zeit. Das Stufentreffen hat für mich im Moment weiß Gott keine Priorität.«

Sie hörte, wie Lila an ihrer Zigarette zog. »O mein Gott, Rach, gerade jetzt müssen wir aber zusammenstehen. Es ist wichtig, dass wir uns treffen, und sei es auch nur im feierlichen Gedenken an Violet und die arme Annessa … Ach Gott, ist das traurig.«

»Ja, das ist es …«

»Und Furcht einflößend. Um ehrlich zu sein, macht mir das alles schreckliche Angst.«

Nicht nur dir, dachte Rachel. Reno winselte und sprang die Stufen hinunter. Rachel schob den Stuhl zurück und folgte ihm. »Du solltest darüber nachdenken, das Treffen zu verschieben oder vielleicht sogar ganz abzusagen«, schlug sie vor. Um die Kinder nicht zu wecken, senkte sie die Stimme und folgte dem Hund durch den Flur in die Küche, wo er mit der Pfote an der Hintertür kratzte.

»Wie bitte?«, rief Lila empört. »Auf keinen Fall! Bist du verrückt?«

»Ganz sicher nicht. Aber überleg doch mal, was hier gerade vor sich geht!«

»Aber es ist doch das Zwanzigjährige! Das muss gefeiert werden.«

»Dann warten wir mit der Feierei eben bis zum Fünfundzwanzigjährigen.«

»Nein. Dazu haben wir schon viel zu viel Arbeit in die Organisation gesteckt. Hör mal, Rachel, ich verstehe, dass du gerade extrem aufgeregt bist, aber wir werden weder absagen noch verschieben. Allerdings sollten wir dringend ein Notfalltreffen des Organisationsteams einberufen. Annessa ausgerechnet jetzt zu verlieren, bedeutet eine größere Umstellung bei der Planung.«

»Wir haben sie nicht ›verloren‹, Lila. Jemand hat sie ermordet.«

»Das weiß ich doch … Ich möchte ja auch nicht unsensibel erscheinen, ich denke nur praktisch. Also, wir treffen uns am Freitagabend bei mir. Ich gebe den anderen Mitgliedern des Organisationskomitees Bescheid.« Damit unterbrach sie die Verbindung.

Perplex blieb Rachel stehen, das Handy noch immer ans Ohr gedrückt. Sie konnte es nicht fassen. Lila machte einfach weiter, als sei nichts geschehen und dieses verfluchte Jahrgangsstufentreffen die wichtigste Sache der Welt. Oh, sie wusste, dass auch Lila aufgeregt und schockiert war, und dennoch schien sie bereit, zwei Morde unter den Tisch zu kehren, um ihr Projekt »Jahrgangsstufenfeier« durchzuziehen.

»Das ist krank«, sagte Rachel zu dem Hund, der sie erwartungsvoll ansah. Sie ließ ihn hinaus und versuchte, das Unbehagen abzuschütteln, das erneut von ihr Besitz ergreifen wollte. Sie war todmüde, hatte kein Auge zugetan, und sie hatte beschlossen, ihren Kindern eine Verschnaufpause zu gönnen, vor allem Harper. Die beiden würden heute nicht zur Schule gehen; Rachel hatte bereits eine E-Mail an ihre Lehrer geschickt und um die Hausaufgaben gebeten.

Obwohl es schon nach zehn war, lagen sie noch immer in ihren Betten und schliefen tief und fest, doch gleich wollte Rachel Harper wecken und zu Cades Partnerin Patricia Voss ins Department bringen, damit diese ihre offizielle Aussage aufnehmen konnte.

Es war ein trüber Tag, der Nebel wurde immer dichter, statt aufzureißen. Mittlerweile konnte sie kaum noch den Gartenzaun erkennen.

Sie schenkte sich eine Tasse kalten Kaffee ein und machte ihn in der Mikrowelle warm. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, und hinter ihren Schläfen machte sich Kopfschmerz bemerkbar. Sie hatte sich vorgenommen, anschließend ihre E-Mails zu beantworten und an der Website für einen Weinhändler aus Edgewater zu arbeiten, doch ihr war klar, dass ihr einfach die Kraft dazu fehlte. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und dachte an Annessa und Violet.

Warum?

Und vor allem: Wer steckte hinter den beiden Morden?

Rachel stand wieder auf, ging ins Zimmer ihrer Tochter und weckte sie. Harper schien gar nicht glücklich zu sein, sie zur Polizei begleiten zu müssen, doch als Rachel sie erinnerte, dass Xander ebenfalls dort sein würde und sie ansonsten in die Schule gehen müsse, stieg sie bereitwillig aus dem Bett. Rachel kehrte in die Küche zurück, nahm ihren jetzt dampfenden Kaffee aus der Mikrowelle und stellte ihn auf den Küchentisch, dann holte sie die Zeitung herein. In der Dienstagsausgabe fanden sich weitere Artikel über die alte Fischfabrik. Allein auf Seite eins standen vier Beiträge, die direkt oder indirekt die Sea View Cannery betrafen. Das Erste, worauf Rachels Blick fiel, war jedoch eine Kurzbiografie über ihren toten Halbbruder mit der Überschrift: WER WAR LUKE HOLLANDER?

Der Artikel enthielt nicht viele Informationen, da niemand aus der Familie zu den Jahren, in denen Luke im Haus der Gastons herangewachsen war, einen Kommentar abgegeben hatte. Es gab weder Zitate von Melinda noch von Ned, aber auch Rachel hatte Mercedes kein Futter geliefert, als diese sie in der Redaktion unter Druck gesetzt hatte. Um die Leerstellen in Lukes Lebenslauf zu füllen, hatte Mercedes auf die Informationen von Freunden, Lehrern und Trainern zurückgegriffen. Eine anonyme Quelle – angeblich jemand, der der Familie nahestand – ließ sich über Lukes häusliches Umfeld aus.

Ihre Mutter würde am Boden zerstört sein, wenn sie den Artikel las.

»Na toll«, murmelte Rachel.

Die zweite Story drehte sich um die Geschichte der Sea View Cannery – wie die Fabrik gegen Ende der letzten Jahrhundertwende errichtet worden war, als man Lachs noch mit Stellnetzen fing, lange bevor die Thunfischindustrie aufblühte. Es wurde geschildert, wie die Fischfabrik zunächst zum Hauptarbeitgeber in der Gegend wurde und dann langsam, aber sicher ihren Niedergang erlebte, der irgendwann zur Schließung führte. Am Ende wurde erwähnt, dass die Fabrik vor zwanzig Jahren zum Schauplatz einer grauenhaften Tragödie wurde.

Der dritte Artikel war mit der Überschrift BAUUNTERNEHMER WILL INDUSTRIEGELÄNDE AM FLUSS ZU NEUEM LEBEN ERWECKEN betitelt. Der halbseitige Beitrag war die hoffnungsvolle Schilderung der vielversprechenden Pläne eines neuen Investors, der vorhatte, die Fabrik in eine Shoppingmall zu verwandeln – die computergenerierten Bilder erinnerten an die Touristenattraktionen in Portland oder Seattle. Außerdem waren Bebauungspläne abgedruckt – Wohnungen mit Aussicht über den Columbia River sollten entstehen, als Bauunternehmen war »Bell-Cooper & Associates« aufgeführt. Clint Cooper wurde sogar zitiert, er sprach von seiner Absicht, »diesem Teil von Oregon« mit den neuen Läden, Eigentumswohnungen und Geschäftsräumen »neues Leben einzuhauchen«. Anscheinend hatte Mercedes das Interview mit ihm geführt, bevor seine Frau ermordet wurde.

Doch auch von Mord war in der Edgewater Edition die Rede: Der Artikel über den brutalen Tod von Violet Sperry stand gleich in der Mitte der ersten Seite. Die Story an sich beschränkte sich auf eine faktische Analyse des Verbrechens, doch Mercy hatte es nicht lassen können zu erwähnen, dass Violet in jener tragischen Nacht in der stillgelegten Fischfabrik dabei gewesen war und bei den anschließenden Ermittlungen als Entlastungszeugin für die Hauptverdächtige ausgesagt hatte.

»Clever gemacht«, sagte Rachel laut.

Neben dem Text war ein Foto von Violet Sperry abgedruckt, sie saß in einem großen Sessel, umgeben von ihren drei kleinen Hunden, alle mit langen Ohren und großen, braunen Rehaugen.

Ein Kloß bildete sich in Rachels Kehle, und sie musste sich zwingen, ihre Augen von der Aufnahme loszureißen.

Sie überflog den Rest der Zeitung auf der Suche nach einer Meldung, den Mord an Annessa betreffend, doch offenbar war dieses Verbrechen erst nach Redaktionsschluss geschehen. Ihr Handy pingte. Sie warf einen Blick darauf und sah, dass Cade eine Nachricht geschickt hatte. Alles okay mit Harper?, wollte er wissen.

Wir fahren gleich ins Präsidium, schrieb Rachel zurück. Ich habe die beiden für heute in der Schule entschuldigt.

Cade: Gut. Ich habe Harper und Dylan eine SMS geschickt. Rufe später an.

Rachel: Gibt’s was Neues über Annessa?

Cade: Noch nicht. Hast du dich schon um das Alarmsystem gekümmert?

Sie krümmte sich innerlich und schrieb zurück: Habe beschlossen, online zu bestellen und es selbst einzubauen – Dylan kann das übernehmen. Checke gleich mal die Angebote. Hauptsache, es wird noch diese Woche geliefert.

Cade: Okay. Wir reden später weiter. Voss wartet auf euch.

Rachel seufzte und klickte sich durch die Seiten mit den Alarmanlagen. Am liebsten wäre ihr ein System mit Kameras gewesen, die über eine App mit ihrem Smartphone verbunden waren. Nach einer Weile fiel ihr auf, dass Reno noch gar nicht an der Tür gekratzt hatte, um wieder ins Haus gelassen zu werden. Sie schob den Stuhl zurück und ging zur Hintertür, um einen Blick in den Garten zu werfen. Dichter Nebel waberte um Bäume und Sträucher. Reno war nirgendwo zu sehen.

»Reno, bei Fuß!«, rief sie und wartete darauf, dass der Hund angesprungen kam, aber nichts passierte. »Komm!«, rief sie noch einmal und stieß einen lauten Pfiff aus.

Immer noch nichts. »Reno? Reno, bei Fuß!« Gereizt schlüpfte sie in ihre Gartenclogs und stieg die Verandastufen hinunter. Der Rasen war nass.

»Wo bist du?« Dass sie kaum etwas sehen konnte, machte die Sache nicht gerade besser. Warum gehorchte Reno nicht? Sie hatte keine Lust, mit einem ungehorsamen Hund Verstecken zu spielen. »Jetzt komm schon, mein Junge.«

Rachel starrte angestrengt in den dichten, grau-weißen Dunst, dann ging sie an den Sträuchern entlang, aber nirgendwo entdeckte sie einen wedelnden Schwanz, nirgendwo blickten ihr zwei glänzende braune Augen entgegen.

»Reno?« Ein mulmiges Gefühl beschlich sie, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Hund liebte es, mit ihr Verstecken zu spielen. »Jetzt komm doch!«

Immer noch nichts.

Jetzt flipp nicht aus.

Er ist hier. Er muss hier sein.

Oder?

Sie ging weiter zur Seite des Hauses, wo sich nur selten jemand aufhielt – es sei denn, der Rasen musste gemäht werden. Hier gab es ebenfalls ein Tor, doch das war stets verschlossen. Als sie näher kam, sah sie, dass es einen Spaltbreit offen stand – perfekt für einen Hund wie Reno, um sich durch die Lücke zu quetschen und die Welt jenseits des Gartens mit seinen Duftmarken zu überziehen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Wer hatte das Tor geöffnet? Unwillkürlich dachte sie an die seltsame SMS und die hässliche Botschaft auf ihrer Haustür.

Auf ihren Armen bildete sich eine Gänsehaut.

»Reno, bei Fuß!« Vorsichtig eilte sie durch den Nebel, blickte in jede Ecke und verfluchte dabei das Wetter, das jede Minute schlechter zu werden schien. Von dem Hund fehlte jede Spur. Ihr Herz fing an zu hämmern. Ob sie die Kinder holen und um Hilfe bitten sollte? Nein, sie wollte ihnen keinen neuerlichen Schreck einjagen, und die Nachbarn mochte sie auch nicht stören.

Mit fester Stimme, bemüht, sich die aufsteigende Panik nicht anmerken zu lassen, rief sie: »Bei Fuß!«

Kein Hund.

Auch nicht im Vorgarten. Also musste sie doch zu den Pitts hinübergehen. Zögernd betrat sie den saftigen Rasen ihrer Nachbarn, warf einen Blick hinter die Steinmauer, die die Grundstücke voneinander trennte, und sah hinter den großen Kübeln voller Springkraut rechts und links neben dem Eingangsbereich nach.

Ohne Erfolg.

Als Nächstes kam das Haus der Giordanos, die sie nicht besonders gut kannte. Rachel hoffte, sie sahen nicht zu, wie sie auf ihrem Grundstück herumschnüffelte. »Reno!«

Und dann hörte sie es, ein tiefes Grollen. Oder eher ein verängstigtes Stöhnen?

Rachel erstarrte.

Reno? Oder …

Der Nebel verschluckte fast alle Geräusche, trotzdem hörte sie, wie hinter ihr Blätter raschelten. Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Warum zum Teufel hatte sie nicht ihr Pfefferspray mitgenommen? Sie wirbelte herum, blinzelte angestrengt in den dichten Nebel und sah plötzlich eine Bewegung. Ein Schwanz schaute wie verrückt wedelnd hinter einem dichten Hortensienstrauch hervor. Zwei Schritte weiter, und sie erblickte den Umriss ihres Boxer-Australian-Sheperd-Mischlings.

Der Hund knurrte tief in der Kehle, rannte zum Zaun und stellte sich auf die Hinterbeine, wo er ein hohes, scharfes Bellen von sich gab. Aus einem Baum, dessen Krone vom Nebel verschluckt war, kam ein aufgeregtes Keckern zurück. Ein Eichhörnchen.

»Herrje, deinetwegen hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen«, schimpfte Rachel. »Bei Fuß, Reno. Sofort.« Der Hund kam auf sie zugesprungen, schaute sie unschuldig an und forderte sie zum Spielen auf. »Jetzt nicht. Ich bin nicht in der Stimmung.« Sie schnipste mit den Fingern, und Reno folgte ihr aus dem Garten der Giordanos zurück zu ihrem eigenen Grundstück. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt«, schalt sie ihn, doch dem Hund schien das nichts auszumachen: Hechelnd, den Schwanz hoch in der Luft, trabte er neben ihr den Gehsteig entlang.

Rachel schlug einen schnellen Schritt an und kehrte in ihren eigenen Garten zurück, wobei sie darauf achtete, das Tor zu verschließen. Du bist echt ein Angsthase. Es ist ja schon paranoid, wie du dich hinter Schlössern und Riegeln versteckst.

Und da sah sie es. Einen Fußabdruck. Groß. Mit grobem Profil. Der Abdruck eines Stiefels oder Männerschuhs direkt neben dem Zaunpfosten. Der war bisher noch nicht da gewesen, da war sie ganz sicher. Sie hätte den Abdruck mit Sicherheit bemerkt. Sie dachte an all die Male, an denen sie sich beobachtet gefühlt hatte. Bei der Vorstellung, dass womöglich ein Voyeur sie ausspionierte, lief es ihr eiskalt den Rücken hinab.

Es ist doch nur ein Fußabdruck. Nicht mehr. Vielleicht von Dylan oder einem seiner Freunde. Aber das erschien ihr weit hergeholt.

Jetzt bleib mal ruhig, Rachel!

Sie folgte Reno durch den Garten zur Hintertür und redete sich mit zusammengebissenen Zähnen ein, dass sie überreagierte.

In der Küche wartete Harper auf sie, tiefe Ränder unter den Augen. »Wo warst du?«, fragte sie und öffnete den Schrank, um eine Tasse herauszunehmen. »Ich denke, wir müssen los.«

»Ich habe nur Reno reingeholt. He, warte!«, befahl Rachel dem Hund, der fröhlich um Harper herumtänzelte. Sie nahm ein Handtuch von einem der Haken neben der Hintertür und trocknete seine nassen Pfoten ab – allerdings nur teilweise erfolgreich. »Jetzt halte doch mal still, Reno. So klappt das sonst nie!«

»Mein Gott, du sprichst schon wieder mit dem Hund. Das machst du ständig.«

»Ich weiß. Das ist nämlich völlig normal«, gab Rachel zurück.

»Wenn du meinst.« Harper machte die Schranktür wieder zu.

»Hast du das Tor offen gelassen?«, fragte Rachel. »Gestern Nacht, als du dich rausgeschlichen hast? Oder war Xander in den letzten Tagen heimlich hier?«

»Nein.«

»Ich meine das Tor an der Seite.« Rachel deutete mit dem Daumen in Richtung der Pitts und Giordanos.

»Nein, Mom. Warum sollte ich an der Seite entlanggehen? Herrgott, was wird das? Die Spanische Inquisition?« Sie füllte die Tasse mit Wasser und stellte sie in die Mikrowelle.

»Es war offen.«

»Na und?«

»Es ist nie offen.«

»O Mann, jetzt sag bitte nicht, dass du wegen eines offen stehenden Tores ausflippst. Vielleicht hat Dylan vergessen, es zuzumachen, oder einer seiner beknackten Freunde.«

»Schuldzuweisungen helfen jetzt nicht weiter.«

»Na schön, aber beknackt sind die trotzdem, diese Computernerds.« Die Mikrowelle klingelte. Harper nahm ihre Tasse heraus und hängte einen Teebeutel ins heiße Wasser.

Rachel lehnte sich mit der Hüfte gegen die Anrichte, während Reno Wasser schlabberte. »Wie geht es dir?«

»Super«, blaffte Harper. »Mein Gott, wie soll es mir schon gehen? Dad hat mir heute Morgen schon eine Million Mal geschrieben. Es geht mir natürlich nicht gut angesichts dessen, was passiert ist. Ganz und gar nicht. Trotzdem hab ich keinen Bock drauf, dass ihr mich behandelt wie ein Baby. Ja, es war grauenhaft, ich mag gar nicht daran denken, aber …« Sie sah Rachel in die Augen. »Können wir es nicht einfach vergessen?«

»Okay, dann reden wir darüber, dass du dich wegen eines Jungen aus dem Haus schleichst.«

»O. Mein. Gott.« Harper verdrehte die Augen. »Muss das sein?«

»Ja, das muss sein.« Jetzt oder nie, dachte Rachel, dann fragte sie: »Nimmst du eigentlich die Pille?«

»Wie bitte?« Sie sah ihre Mutter kopfschüttelnd an. »Mensch, Mom, das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Hast du Sex mit ihm?«

»Nein, Mom, ich will nicht darüber reden!«

»Ungeschützten Sex?«

»Hör auf damit! Nur weil du und deine Mutter vor der Ehe schwanger geworden seid, bedeutet das noch lange nicht, dass ich denselben Fehler begehe. So etwas ist schließlich nicht vererbbar.«

»Trotzdem kann es passieren. Du sollst bloß wissen, dass ich auf jeden Fall mit dir …«

»Ich will aber nicht! Ich habe mein Leben im Griff, Mom. Gib einfach Ruhe.«

Rachel wurde klar, dass sie die Sache völlig falsch angegangen war, deshalb atmete sie erst einmal tief durch, bevor sie erwiderte: »Das kann ich nicht. Vermutlich ist das nicht gerade der günstigste Zeitpunkt für ein solches Gespräch, aber ich weiß einfach nicht, wann es passender wäre.«

»Ich werde schon nicht schwanger, okay? Und ich werde mir auch keine Geschlechtskrankheit einfangen, falls du das Thema auch noch anschneiden möchtest!« Harper tunkte ihren Teebeutel so heftig unter, dass heißes Wasser über den Tassenrand schwappte. »Ach, Scheiße.« Sie riss ein Papiertuch von der Rolle ab und wischte die Sauerei auf. »Ich hasse es!« Sie schleuderte das nasse Tuch in den Mülleimer und stürmte zurück in ihr Zimmer. Den Tee ließ sie stehen.

Rachel sah ihr nach und wusste nicht, ob sie sie lieber geschüttelt oder aber an sich gezogen und nie mehr losgelassen hätte. Wie viel von ihrem wenig entgegenkommenden Verhalten hatte mit dem traumatischen Erlebnis gestern Nacht zu tun und wie viel damit, dass sie eine verzogene, egoistische Göre war?

Vermutlich hielt sich das die Waage.

Du bist die Erwachsene, erinnerte sie sich selbst, aber manchmal fühlte sie sich alles andere als erwachsen. Sie überlegte, den Tee in den Ausguss zu schütten, doch dann nahm sie die Tasse und trug sie zum Zimmer ihrer Tochter. Vor der Tür blieb sie stehen und klopfte an.

»Könntest du mich bitte einfach in Ruhe lassen?«, schrie ihre Tochter, als sie die Tür aufschob. »Mom!« Harper saß im Bett, die Decke fest um sich gezogen, die Augen gerötet, und tippte auf ihr Handy ein.

»Keine Vorträge«, versprach Rachel mit fester Stimme. »Allerdings nur, wenn du aufhörst, herumzuschreien und dich so zu benehmen wie ein Baby. Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast. Aber deshalb musst du mich nicht beschimpfen oder schlecht über deinen Bruder und seine Freunde reden. Wir müssen vielmehr zusammenhalten.«

»Ich dachte, du willst mir keine Vorträge halten.«

»Das ist auch schon alles.« Rachel stellte den Tee auf Harpers Nachttisch ab. »Nur noch eine Sache«, fügte sie hinzu und sah, wie Harper die Lippen zusammenkniff. »Ich verstehe, dass du behandelt werden möchtest wie eine Erwachsene. Das werde ich mir merken. Also … hier ist der Deal: Du fängst an, dich wie eine Erwachsene zu benehmen, und ich verspreche, dich dementsprechend zu behandeln.«

Harper kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Und du glaubst, das schaffst du?« Sie schnaubte ungläubig. »Komm schon, Mom, dafür bist du doch viel zu … na ja, du weißt schon.«

»Nein, Harper. Das weiß ich nicht. Was bin ich?«

Harper reckte trotzig das Kinn. »Du weißt schon … paranoid. Du drehst wegen jeder Kleinigkeit durch. Der Hund haut ab, und du kriegst Panik. Ich habe gehört, wie du ihn gerufen hast. Reno ist ein Hund! Es ist normal, dass er im Nachbargarten schnuppert. Alle Hunde machen das.«

Rachel straffte den Rücken und ging zur Tür. Auf der Schwelle blieb sie stehen, drehte sich um und sagte: »In letzter Zeit sind einige seltsame Dinge geschehen. Unheimliche Dinge.«

»Ich weiß. Ich war dabei!« Harper schauderte. »Ich verstehe, warum du so panisch bist, Mom. Das alles ist in der Tat unheimlich, aber … der Hund?«

»Na schön, anscheinend habe ich ein wenig überreagiert«, gab Rachel zu und dachte an die klappernde Jalousie, wegen der sie kürzlich ausgeflippt war. Und wie sie meinte, jemand würde sie beobachten, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. Wie eine dumme Scherz-SMS sie hatte glauben lassen, ihr Bruder würde aus dem Grab zu ihr sprechen – noch dazu per Handy. Harper hatte recht, sie war ständig angespannt, nervös. Rachel räusperte sich. »Ich werde daran arbeiten.«

Und was ist mit den Morden, der Haustür-Schmiererei und jetzt auch noch mit dem geheimnisvollen Fußabdruck?

»Glaubst du, das schaffst du?«, fragte Harper ernst und sah ihre Mutter beinahe flehentlich an. Sie ignorierte sogar ihr Handy.

Rachel zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber ich kann es ja versuchen.«

Offensichtlich skeptisch, sagte Harper: »Okay«, und Rachel trat in den Flur. Gerade als sie die Tür schließen wollte, fügte Harper hinzu: »Danke, dass du mir den Tee gebracht hast.«

»Gern geschehen. Sobald du ausgetrunken hast, fahren wir los.« Rachel zögerte. Sie würde eine Möglichkeit finden müssen, sich zurückzuhalten. Sie quälte sich schon so lange mit ihren Sorgen und Ängsten, dass sie ihr Leben mittlerweile dominierten. Du musst stark sein, Rachel. Du musst stark sein. Du musst stark sein. Während sie in die Küche zurückkehrte, um ihre Handtasche und die Autoschlüssel zu holen, wiederholte sie diesen Satz im Kopf wie ein Mantra, wieder und wieder, doch sie wusste, dass dies leichter gesagt war als getan. Trotzdem wollte sie es versuchen, genau wie sie es ihrer Tochter versprochen hatte.

Kurz darauf kam Harper aus ihrem Zimmer. Sie schien sich etwas gefasst zu haben, denn sie murrte nicht, sondern ging mit ihrer Mutter zur Garage und setzte sich auf den Beifahrersitz des Explorer.

 

Die Befragung durch Voss auf der Polizeiwache verlief zügig. Xander war ebenfalls da, und die beiden Kids machten nacheinander ihre Aussagen und unterschrieben. Dann verabschiedeten sie sich voneinander, ohne dass Harper ein großes Getue darum veranstaltete.

Keine zwei Stunden später waren sie wieder zu Hause.

Ja, dachte Rachel, vielleicht musst du wirklich einfach mal loslassen und dich nicht immer von deiner Paranoia mitreißen lassen. Die Morde an Violet und Annessa hatten nicht wirklich etwas mit ihr oder ihrer Familie zu tun – wie immer spielte ihr bloß ihre Angst einen Streich.

Sie hatte sich beinahe selbst davon überzeugt, als in der Tasche ihr Handy vibrierte und derselbe schlichte Satz auftauchte, den sie schon einmal gelesen hatte:

Ich vergebe dir.
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               Kapitel sechsundzwanzig


            Rachel wäre beinahe über die oberste Stufe gestolpert und starrte fassungslos auf die SMS. Ihr Herz setzte zu einem wilden Stakkato an, als sie in ihr Arbeitszimmer ging und sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen ließ. Panisch drückte sie auf Rückruf.

Keine Antwort.

Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet.

Sie versuchte es erneut.

Wieder nichts.

»Verfluchter Hurensohn«, murmelte sie und schrieb zurück:

Wer ist das?

Keine Reaktion.

Wer sind Sie?

Funkstille. Was sonst?

Warum tun Sie das?

Sie rechnete nicht mit einer Antwort, und es kam auch keine. Also tippte sie:

Hören Sie auf, mir zu schreiben.

Ja, klar, das wird den Kerl mit Sicherheit aufhalten.

Sie blickte aus dem Fenster auf den nebeligen Vorgarten und Richtung Straße, die nicht zu sehen war. Ob er sie beobachtete? Vielleicht sogar jetzt, in diesem Moment? Verborgen hinter einem dichten, grauen Dunstschleier? »Du kranker Bastard.« Sie drehte eine Runde durchs Dachgeschoss, ging von Fenster zu Fenster und überprüfte, ob alle verschlossen waren. Natürlich waren sie das. Es war schließlich nicht die erste Runde, die sie seit gestern Abend drehte. Dasselbe tat sie im Erdgeschoss, wofür sie von Harper einen entrüsteten Ausruf erntete: »O Mom, was soll das? Denkst du, ich will mich schon wieder rausschleichen? Ich dachte, du wolltest anfangen, mich wie eine Erwachsene zu behandeln.« Im Zimmer ihres immer noch schlafenden Sohnes stieg sie über Müll und leere Verpackungen von wer weiß was hinweg und kontrollierte auch sein Fenster, dann setzte sie ihre Patrouille im Keller fort. Ja, alles war abgeschlossen. Ihre Familie war definitiv in Sicherheit.

»Das ist so lächerlich«, sagte sie zu sich selbst, als sie die Treppe wieder hinaufeilte. In der Speisekammer vergewisserte sie sich, dass das Alarmsystem aktiv war. Jawohl, ein grünes Licht signalisierte, dass alles funktionierte.

Das Ritual der Angst war erschöpfend, stellte sie fest, als sie wieder die Treppe zu ihrem Büro hinaufstieg. Sie war kaum auf dem oberen Treppenabsatz angekommen, als ihr Handy erneut vibrierte. Sie warf einen Blick darauf in Erwartung einer weiteren »Ich vergebe dir«-SMS und verspürte eine Woge der Erleichterung, als sie die Nummer ihres Vaters auf dem Display erkannte.

Habe gehört, was letzte Nacht passiert ist. Harper hat die Leiche gefunden. Wie geht es ihr?

Rachel: Schlechte Nachrichten verbreiten sich schnell.

Dad: In einer Kleinstadt wie dieser auf jeden Fall, außerdem habe ich immer noch ein paar Freunde im Department.

Das war ja nicht anders zu erwarten. Rachel: Sie ist ziemlich erschüttert, aber sie wird es schon packen.

Dad: Hoffentlich. Hast du heute die Artikel in diesem Schundblatt gelesen?

Rachel: Ja.

Dad: Alles okay?

Rachel: So weit schon. Und bei dir?

Dad: Mir geht’s gut. Ich bin tougher, als ich aussehe. Mir gefällt allerdings gar nicht, was meine Familie gerade durchmachen muss. Am liebsten würde ich diese Mercedes Pope erwürgen.

Trotz ihrer Sorgen konnte sich Rachel das Lachen nicht verkneifen. So viel zu Recht und Ordnung.

Dad: Was ist mit deiner Mutter? Wie geht sie mit dem ganzen Bullshit um, den diese schmierige Journalistin über Luke verbreitet?

Rachel: Keine Ahnung. Hab noch nichts von ihr gehört.

Dad: Das muss schwer für sie sein. Vielleicht rufst du sie mal an?

Weil du das nicht über dich bringst, dachte Rachel traurig. Ihr zwei packt es ja noch nicht mal, euch im selben Raum aufzuhalten.

Rachel: Gute Idee. Das mache ich. Dann: He, wie wär’s, wenn wir uns mal treffen? Sie hielt das plötzlich für eine gute Idee. Gut möglich, dass er ein paar Dinge für sie herausfinden konnte, immerhin war er ein Ex-Cop, ein Detective.

Dad: Ich bin hier.

Rachel: Ich rufe dich an.

Dad: Ich freue mich auf dich.

Sie legte ihr Handy beiseite und hörte unten im Badezimmer Wasser rauschen. Jemand war unter die Dusche gegangen. Ein Fortschritt. Rachel warf einen weiteren Blick auf die anonyme Nachricht, die ihr wie ein Stein im Magen lag.

Das hat nichts mit Luke zu tun.

Genau das war das Problem.

Sie wusste, dass es verrückt war, trotzdem fragte sie sich, ob die Nachricht von ihrem toten Bruder stammte. Wer sonst sollte ihr vergeben wollen? Wofür – außer für seinen Tod?

Cade?

Eines der Kinder?

Ihre Mutter?

Dad?

Wer?

Wieder versuchte sie, die Nummer zurückzurufen, und wieder wurde sie enttäuscht. Wer immer ihr die SMS geschickt hatte, wollte sich nicht outen. Dass es sich um ein Versehen handelte, war ausgeschlossen – eine falsch abgeschickte Nachricht war denkbar, aber zwei? Niemals.

Sie starrte auf die SMS und dachte an all die Menschen in ihrem Leben, denen sie möglicherweise unrecht getan hatte – und da gab es so einige –, aber ihr fiel nichts wirklich Schlimmes ein, was eine kabellose Absolution erforderte. Ich vergebe dir. Als hätte sie gesündigt.

Aber wer spielte ihr einen so kranken Streich? Wer wäre so grausam, den Todestag ihres Bruders dafür zu wählen?

Oder hatten die Nachrichten gar nichts damit zu tun? Was hatte es mit dem Eingangsdatum der zweiten SMS auf sich?

Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Beide Nachrichten waren an den Tagen geschickt worden, an denen die Edgewater Edition über die Vorfälle in der alten Fischfabrik berichtet hatte.

Nein, schlimmer noch: Jeder SMS war der Mord an einer ihrer Mitschülerinnen vorangegangen, und zwar genau an denen, die für sie ausgesagt hatten. Eiskalte Furcht breitete sich in Rachels Magen aus. Konnte das sein? War das tatsächlich der Zusammenhang? Oder zog sie voreilige Schlüsse – unsinnige Schlüsse?

Genau das würde sie wohl herausfinden müssen.

Nervliches Wrack hin oder her – sie würde es nicht zulassen, dass irgendwer ihre Familie bedrohte oder versuchte, Einfluss auf ihren emotionalen Zustand zu nehmen.

Sie schnappte sich ihre Handtasche und eilte die Treppe hinunter. Unten wäre sie beinahe gegen Harper geprallt, die soeben aus dem Badezimmer trat.

»He, ich will gerade zu Grandpa fahren«, sagte sie zu ihrer Tochter und zog die Autoschlüssel aus einem Seitenfach ihrer Handtasche. »Hast du Lust mitzukommen?« Das klang doch ganz vernünftig. Sie würde Dylan fragen, ob er sie auch begleiten wollte. Es wäre doch schön, wenn sie alle zusammen hinfahren würden.

»Machst du Witze? Wir sind doch gerade erst vom Department zurück«, erwiderte Harper leicht genervt. »Außerdem habe ich tonnenweise Hausaufgaben zu erledigen. Aus irgendeinem Grund scheint Mr. Gordon anzunehmen, er müsse einem die doppelte Menge aufbrummen, wenn man nicht am Unterricht teilnimmt.«

Rachels Vater wohnte ganz in der Nähe, keine fünfzehn Minuten mit dem Auto entfernt, und es war gerade erst Nachmittag. Am liebsten hätte Rachel ihre Kinder gezwungen, sie zu begleiten, da sie sie in Anbetracht der Umstände nur ungern allein ließ, aber sie wollte nicht schon wieder überreagieren.

Zwei SMS, zwei Morde.

»Wir kommen schon klar, Mom«, sagte Harper prompt, als hätte sie ihre Gedanken gelesen. »Die Alarmanlage funktioniert, der Hund bleibt bei uns, und wir haben unsere Handys, um notfalls Hilfe zu rufen.« Das Mädchen, das vor ungefähr zwölf Stunden einen so grausigen Fund gemacht hatte, beruhigte seine Mutter, nicht umgekehrt. »Uns wird schon nichts passieren. Außerdem hast du Dylan vorhin doch auch allein gelassen.«

Rachel zögerte. »Es wird nicht lange dauern. Schick mir eine Nachricht, wenn ihr mich braucht.«

»Keine Sorge«, beschwichtigte Harper lächelnd. »Du willst mich wie eine Erwachsene behandeln, denk dran.«

»Okay. Ich gebe nur kurz Dylan Bescheid.«

»Tu das, auch wenn ich nicht glaube, dass ihn das sonderlich interessiert.«

Rachel klopfte an die Tür ihres Sohnes und betrat sein zugemülltes Zimmer. Drinnen war es immer noch dunkel, die Jalousie geschlossen, aber Dylan war wach. Er saß mit aufgesetztem Headset im Bett, gegen das Kopfende gelehnt, starrte auf einen der Bildschirme und drückte konzentriert die Knöpfe eines Controllers. Auf dem Monitor waren bewaffnete Soldaten zu sehen, die sich hinter eingestürzten Mauern, Trümmerhaufen und riesigen Fässern versteckten, während sich der Spieler einen Weg durch ein labyrinthartiges Gebäude bahnte.

»He«, sagte Rachel.

»Ja?«, erwiderte er, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

»Ich fahre kurz rüber zu Grandpa. Bin in ungefähr einer Stunde zurück, okay?« Sie bat ihn nicht, sie zu begleiten – es war ihr lieber, wenn die Kinder zusammenblieben.

»Ja.« Er bearbeitete wie verrückt seinen Controller.

»Würdest du bitte mal auf Pause schalten?«, fragte Rachel gereizt.

»Das geht jetzt nicht, ich bin mitten in der Entscheidungsschlacht um …« Er verstummte, seine Finger verharrten, und er sah sie tatsächlich an. »Tut mir leid.«

»Du hast Hausaufgaben zu erledigen, Dylan. Die Schule hat sie dir online geschickt. Es wäre besser, du setzt dich daran, anstatt die Zeit mit Ballerspielen zu vergeuden. In der Küche sind Zerealien, du kannst dir aber auch Toast machen oder etwas aus dem Kühlschrank nehmen. Hauptsache, du frühstückst … oder« – sie warf einen Blick auf die Uhr – »isst etwas zu Mittag.« Heute war wirklich alles durcheinander.

»Okay.«

»Schick mir eine SMS, wenn du etwas brauchst. Und lasst die Türen und Fenster zu.«

»Ja.«

»Ach, noch etwas, Dylan.« Sie sah sich stirnrunzelnd um. »Nimm endlich dein Zimmer in Angriff. Wir hatten vereinbart, dass du aufräumst und sauber machst. Es sieht allerdings nicht so aus, als wolltest du dich an die Absprache halten. Wenn ich zurückkomme, möchte ich zumindest den Fußboden sehen können. Bis dahin solltest du Staub gewischt und gesaugt haben.«

»Ja.«

»Ich meine es ernst.«

»Ja, ich hab’s verstanden.«

»Du wirst zu Hause bleiben und auf keinen Fall irgendwohin gehen.«

Er sah sie tatsächlich ein zweites Mal an. »Wohin sollte ich schon gehen? Alle meine Freunde sind in der Schule.«

Rachel nickte, drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Auto. Sie würde ja nur eine halbe Stunde, höchstens eine Dreiviertelstunde weg sein. Was sollte da schon schiefgehen?

 

Alles in allem fühlte sich Cade nicht allzu schlecht. Er hatte sich mit dem »fantastischen« Bauernfrühstück in Abe’s Diner gestärkt, anschließend war er nach Hause gefahren und hatte sich für vier Stunden aufs Ohr gelegt. Als der Wecker klingelte, war er unter die eiskalte Dusche gegangen und danach in seine Klamotten gesprungen. Ein Blick in den Spiegel, der ihm zeigte, dass der Bartschatten noch gar nicht so schlimm war – dann hatte er die Dose Red Bull getrunken, die Dylan bei ihm im Kühlschrank deponiert hatte, und sich an seine E-Mails gesetzt. Zwischendurch schickte er Rachel und den Kids mehrere Textnachrichten und scrollte sich außerdem durch die neueste Online-Ausgabe der Lokalzeitung. Auf dem Weg zur Arbeit hatte er bei einem Coffeeshop haltgemacht und sich einen Becher Kaffee besorgt. Energydrink und Kaffee zeigten ihre Wirkung, als er nun, um kurz nach zwölf, leicht überreizt das Department betrat.

Er hatte sich kaum an den Schreibtisch gesetzt, um sich in seinen Computer einzuloggen, als Voss auftauchte, wie immer in einer bequemen schwarzen Hose mit passender Jacke und grauer Bluse. Sie grinste, als wäre sie eine Katze, die soeben einen Kanarienvogel verspeist hatte, was Cade in Anbetracht seines Schlafmangels ein wenig auf die Nerven ging.

»Hallo, Dornröschen«, begrüßte sie ihn. »Deine Tochter ist schon weg.«

Cade, der nicht zu Scherzen aufgelegt war, musste sich Mühe geben, gelassen zu bleiben. »Was gibt’s Neues?«

»Rate mal, mit wem Annessa Cooper kurz vor ihrem Tod Textnachrichten ausgetauscht hat.« Voss’ Augen blitzten hinter den Brillengläsern.

»Deinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, nicht mit ihrem Ehemann.«

»Nein.« Ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen, schüttelte Voss den Kopf. »Ich hatte mir schon gedacht, dass sie sich mit einem Lover treffen wollte – und ich hatte recht. Sieh mal in deinem Posteingang nach.« Sie deutete auf Cades Computer. »Ich habe dir die Nachrichten geschickt, die wir auf ihrem Handy gefunden haben. Sind ziemlich interessante Infos dabei.« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe.

Cade drehte sich zu seinem Bildschirm um, klickte Voss’ E-Mail an und scrollte nach unten.

»So etwas nennt man nicht texten, das nennt man ›sexten‹.« Voss grinste.

Cade überflog die Nachrichten – detaillierte Schilderungen dessen, was Annessa und ihr Lover miteinander anstellen wollten und welche körperlichen Reaktionen allein bei der Vorstellung abliefen. »Und es gibt wirklich Leute, die darauf abfahren?«, fragte Cade ungläubig.

»Mehr, als du denkst«, antwortete Voss. »Du musst dir das so vorstellen: In der einen Hand halten sie ihr Handy, während sie sich mit der freien Hand selbst berühren. Dabei stellen sie sich vor, es wäre der andere – und zack! Schon haben sie einen Orgasmus. Aber jetzt schau dir doch mal das Ende des Chats an, die letzten Nachrichten.« Sie umrundete seinen Schreibtisch und tippte auf den Monitor.

 

Unbekannter Absender: Wir treffen uns auf dem Gelände von St. Augustine’s. In der Schule. Du hast die Schlüssel.

Annessa: Warum dort?

Unbekannter Absender: Um der guten, alten Zeiten willen. Überleg mal, was die Nonnen dazu sagen würden.

Annessa: Oooh. Sie würden mich bestrafen wollen.

Unbekannter Absender: Ich will dich bestrafen. Du bist so ein schlimmes, schlimmes Mädchen.

Annessa: Okay. Überredet. Um wie viel Uhr?

Unbekannter Anrufer: Gegen Mitternacht. Geisterstunde.

Annessa: Das ist unheimlich.

Unbekannter Anrufer: Aber darauf stehst du doch, oder? Du magst es gern ein bisschen pervers. Gib’s zu, das macht dich jetzt schon heiß. Du musst nur daran denken …

Annessa: Clint kommt morgen früh nach Hause. Vielleicht schon heute Abend.

Unbekannter Anrufer: Umso besser. Das macht das Ganze noch aufregender. Gefährlicher. Du liebst die Gefahr, hab ich recht?

Annessa: Das weißt du doch.

Unbekannter Anrufer: Allein bei der Vorstellung könnte ich kommen.

Annessa: Tu’s nicht. Warte auf mich.

Unbekannter Anrufer: Oh, ich werde auf dich warten.

 

Cade starrte auf den Bildschirm. »Und wer steckt hinter der anonymen Nummer? Wissen wir, wer der Besitzer des Handys ist?«

»O ja, das wissen wir.« Voss platzte beinahe vor Aufregung. »Die Nummer gehört Mr. Nathan Moretti. Single. Selbstständig. Verkauft medizinische Geräte in Astoria.«

Einer von Rachels Mitschülern. Der beste Freund von Luke Hollander und Sohn von Dr. Richard Moretti, dem Arzt, der Luke bei seiner Ankunft im St. Augustine’s Hospital für tot erklärt hat.

»Annessa hatte natürlich keinen Namen und kein Foto von ihm in ihrem Handy, vermutlich aus Sicherheit, falls der gute, alte Clint darin herumschnüffelt.« Voss verschränkte die Arme, zufrieden mit sich und ihren Ermittlungen. »Du willst ihn doch bestimmt vernehmen?«

»Darauf kannst du wetten.« Cade schob bereits den Stuhl zurück und griff nach seiner Waffe. »Möchtest du mitkommen?«

»Das würde ich mir um nichts auf der Welt entgehen lassen.« Sie steckte ihr Smartphone in die Hosentasche und legte ihr Schulterholster an. »Ach, übrigens … Ryder?«

»Ja?«

»Ich bin die leitende Ermittlerin in diesem Fall. Du bist ein bisschen zu dicht dran – nicht, dass noch irgendwer auf die Idee kommt, von Befangenheit zu sprechen. Wären wir nicht so schlecht besetzt, würde der Sheriff dich mit Sicherheit von dem Fall abziehen.« Sie griff nach ihrer Jacke. »Also benimm dich anständig.«

»Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Keine Ahnung. Vermutlich so viel wie: ›Komm mir bloß nicht in die Quere.‹« Sie schob die Arme in die Ärmel und setzte sich in Bewegung.

»Das würde mir nicht mal im Traum einfallen«, erwiderte er und folgte ihr zur Hintertür in der Nähe des Aufenthaltsraums.

Voss schnaubte nur.
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			Kapitel dreiundzwanzig


		
		Annessa ist tot?«, wisperte Rachel und versuchte zu verstehen, was ihr Ex-Mann ihr da mitteilte, in der Nacht – nein, eher in den frühen Morgenstunden –, mitten in ihrem Wohnzimmer.


		Er hatte ihr eine SMS geschickt und war kurz darauf mit Harper im Schlepptau bei ihr aufgekreuzt. Den bellenden Reno an ihrer Seite, hatte Rachel den beiden die Tür geöffnet, und ihre Tochter war ihr förmlich in die Arme gefallen. Wenig später – sie hatte auf Cades Geheiß gerade Dylan geweckt – war auch Xander Vale eingetroffen.


		Zunächst hatte Rachel Harper festgehalten, als wollte sie sie nie wieder loslassen. Als sie begriff, was passiert war, und die Ausmaße des Traumas erahnte, mit dem Harper sich von nun an würde auseinandersetzen müssen, hatte sie sie erst recht fest an sich gedrückt. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert«, hatte sie gestammelt, während sie beide gegen die Tränen ankämpften.


		Jetzt saßen Xander, Harper und Dylan mit blassen Gesichtern auf der Couch. Dylans Haare waren vom Schlafen zerzaust, die Augen jedoch weit aufgerissen und wachsam, obwohl man ihn gerade aus dem Bett geholt hatte. Harper schniefte und wischte sich immer wieder Tränen von den Wangen, gefangen in ihrem ganz persönlichen Albtraum, während Xander zu Boden starrte, die Hände zwischen den Knien.


		Zutiefst schockiert, versuchte Rachel, das Zittern unter Kontrolle zu bringen, das ihren Körper durchlief, und ließ sich vorsichtig in ihren Lieblingssessel sinken. Sie kämpfte noch immer damit, die grauenhaften Neuigkeiten zu verdauen.


		Erst Violet und jetzt … Annessa? Rachel konnte es einfach nicht fassen. Noch eine Mitschülerin.


		Tot.


		Ermordet.


		Und ihre Tochter hatte gesehen, wie ebendiese Frau starb, an den Wunden, die ein Monster ihr beigebracht hatte.


		»Bitte mal der Reihe nach«, sagte Rachel, als der erste Schock nachließ und sich ihr Herzschlag langsam wieder normalisierte. Harper erzählte, wie sie sich aus dem Haus geschlichen, sich mit Xander getroffen hatte und gemeinsam mit ihm zu Chuck Ryders Apartment gefahren war. Kaum dort angekommen, hatten sie ein Stöhnen und leise Hilferufe vernommen, die von St. Augustine’s zu kommen schienen. Sie waren über den Zaun geklettert und den Geräuschen gefolgt, bis sie schließlich im Glockenturm der Kirche Annessa gefunden hatten, die kopfüber an einem der Glockenseile baumelte. Sie hatten verzweifelt versucht, die halb tote Frau zu retten, hatten die Neun-eins-eins gerufen. Doch Annessa war gestorben, die Rettungssanitäter hatten nichts mehr für sie tun können.


		Rachel musste sich alle Mühe geben, ruhig zu bleiben. Vor lauter Angst wäre sie am liebsten ausgeflippt, aber das hätte auch nichts genutzt. Dennoch überschlugen sich ihre Gedanken. Was, wenn Xander und Harper die Hilferufe gehört hätten, als der Mörder noch da war? Hätte er sie etwa auch getötet? Würden sie jetzt ebenfalls an Seilen im Glockenturm der St. Augustine’s Church hängen? Ihre Kehle wurde eng, und sie legte Halt suchend die Hände auf die Armlehnen. Doch so etwas durfte sie nicht denken. Sie musste sich auf das konzentrieren, was wirklich geschehen war, nicht darauf, was hätte sein können.


		»Was hast du dir bloß dabei gedacht?«, fragte sie ihre Tochter, dann bemerkte sie, dass Cade leicht den Kopf schüttelte, als wolle er ihr zu verstehen geben, dass sie das ohnehin verängstigte Kind nicht noch mehr einschüchtern solle. »Egal, darüber reden wir später«, lenkte sie daher ein. »Ich bin einfach nur froh, dass du in Sicherheit bist.«


		Wieder wurden Harpers Wangen nass, auch wenn sie sich sichtlich Mühe gab, tapfer zu erscheinen.


		»Hör mal, Liebling, warum gehst du nicht erst mal ins Bett?«, schlug Rachel vor. »Alles Weitere können wir morgen besprechen.«


		»Ich will aber nicht darüber reden. Nie mehr!«


		»Schscht. Deine Mom hat recht.« Vale legte einen Arm um Harpers schmale Schultern, dann flüsterte er ihr etwas ins Ohr und küsste sie aufs Haar. So zärtlich, dass es Rachel beinahe das Herz brach. Er schaute auf und begegnete Rachels Blick.


		»Das alles tut mir sehr leid«, sagte er mit heiserer Stimme. »Es ist meine Schuld, dass Harper sich aus dem Haus geschlichen hat. Meine Idee. Es … es wird nicht wieder vorkommen.«


		Harper sah ebenfalls auf und legte ihre Hand auf seine Brust. »Nein. Es ist nicht deine Schuld. Ich bin gekommen, weil ich mit dir zusammen sein wollte.«


		»Das können wir alles besprechen, wenn wir ein bisschen geschlafen haben«, sagte Cade. »Das Wichtigste ist, dass ihr versucht habt, der Frau zu helfen, und dass ihr in Sicherheit seid. Später sehen wir die Dinge bestimmt klarer.«


		Rachel stimmte voll und ganz mit ihm überein. Jetzt, da sie ihre Tochter mit heiler Haut wieder bei sich hatte, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als dass Vale endlich verschwand. Sie brauchte Zeit für sich, um einen klaren Kopf zu bekommen.


		»Du kannst jetzt gehen«, sagte Cade zu Vale. »Halte dich aber bitte zur Verfügung, das Department wird dich kontaktieren. Ich denke, es sind noch viele Fragen offen.«


		Harper stöhnte. »Wir haben der Polizei doch schon alles erzählt!«


		»Richtig, trotzdem müssen wir im Präsidium noch eine offizielle Aussage aufnehmen«, sagte Cade. »Vielleicht fällt euch ja noch etwas ein.«


		»Ich will gar nicht, dass mir noch etwas einfällt«, hielt Harper dagegen. »Am liebsten würde ich den ganzen Mist vergessen.« Vale nickte, stand auf und wandte sich zum Gehen. Harper erhob sich ebenfalls, um sich zu verabschieden.


		»Mir geht es genauso«, sagte er, »aber es muss sein.« Er warf einen Blick in die Runde und murmelte »Danke« – wofür oder bei wem er sich bedankte, sagte er nicht. Ohne Harper einen Abschiedskuss zu geben, verließ er das Haus.


		Cade, der ihm zur Haustür gefolgt war, sagte: »Morgen früh im Präsidium, nicht vergessen«, dann schloss er die Tür und legte den Riegel vor.


		Harper funkelte ihre Eltern an. »Ihr könnt ihm keinen Vorwurf machen«, sagte sie. »Er hat nur versucht, der Frau zu helfen.«


		»Das tun wir auch gar nicht«, erwiderte Cade, doch Rachel konnte sich nicht so schnell beruhigen. Hätte Vale ihre Tochter nicht überredet, sich aus dem Haus zu schleichen, wäre es niemals zu dieser Situation gekommen. Ja, Annessa wäre auch dann einem Mord zum Opfer gefallen, aber Harper wäre nicht dieser Gefahr ausgesetzt gewesen und hätte auch nicht die traumatische Erfahrung machen müssen, einen Menschen sterben zu sehen.


		Du hast die gleiche Erfahrung gemacht.


		Sie dachte daran, wie sie Luke auf den schmutzigen Boden der Fabrikhalle hatte sacken sehen. Kurz darauf war er tot gewesen.


		Und jetzt hatte ihre Tochter das Gleiche erlebt. Hatte das gleiche Entsetzen verspürt, das einen überfiel, wenn man hilflos zusah, wie jemand seine letzten Atemzüge tat.


		Plötzlich hörte sie ein schrilles Piepen und fuhr erschrocken zusammen. Die Alarmanlage. Sie sprang auf und rannte in die Küche zur Hintertür, um den Code einzugeben, doch Dylan kam ihr zuvor. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass er in die Küche gegangen war, so sehr hatte sie sich auf Harper und ihre eigenen Gedanken konzentriert. »Sorry«, sagte er und öffnete die Kühlschranktür. »Reno musste mal, und ich hab vergessen, den Alarm auszuschalten.«


		Während er sich ein Glas Milch einschenkte, spähte Rachel aus dem Fenster über der Spüle. Der Hund schnupperte an den Sträuchern und hob dann und wann das Bein.


		Mit klopfendem Herzen kehrte Rachel ins Wohnzimmer zurück.


		Harper stand am Fenster und sah den verschwindenden Rücklichtern von Vales Jeep nach, dann ließ sie sich mit einem tiefen Seufzer aufs Sofa fallen und begegnete dem besorgten Blick ihrer Mutter.


		Rachels Herz schmerzte. »Es tut mir leid, dass du so etwas durchmachen musst.«


		»Mir auch«, pflichtete Cade ihr bei. »Aber eins noch, bevor ihr ins Bett geht.«


		»Oh«, murmelte Dylan.


		Cade heftete den Blick auf seine Tochter. »Wie bist du rausgekommen? Die Alarmanlage funktioniert – wovon wir uns gerade eben überzeugen konnten –, und deine Mom sagt, als sie aufgestanden ist und nachgesehen hat, war sie aktiviert. Hast du sie abgestellt und irgendwie wieder eingeschaltet?«


		»Nein.« Harper biss sich auf die Lippe. »Ich, ähm, ich habe Dylan gebeten, mein Zimmer abzukoppeln.«


		»Wie bitte? Und du hast dich darauf eingelassen?«, fragte Rachel und sah ihren Sohn ungläubig an. »Aber der Sinn einer Alarmanlage ist doch, für unsere Sicherheit zu sorgen.«


		»Und dafür, dass wir im Haus bleiben.« Harper verschränkte die Arme vor der Brust und setzte wieder ihren rebellischen Blick auf.


		»Ja.« Rachel nickte. »Bei Nacht. Weil es gefährlich ist, sich nachts draußen herumzutreiben, Harper. Das solltest du doch wohl am besten wissen. Verstehst du denn nicht, dass ich … wir, dein Vater und ich … dass wir euch nur beschützen möchten?«


		»Aber …«


		»Kein ›Aber‹«, befand Cade und sah seine Tochter streng an. »Wir wissen nicht, warum es passiert ist, aber das ist schon der zweite Mord in Edgewater binnen weniger Tage.«


		»Das hat doch nichts mit uns zu tun!«


		»Das kannst du nicht wissen«, widersprach Cade und deutete auf die Tür. »Wenn man bedenkt, dass hier Vandalen am Werk waren …«


		»Was meinst du damit?«, fragte Harper.


		Rachel erzählte ihr von der mit roter Farbe besprühten Tür.


		»Tatsächlich?«, fragte Harper verblüfft. »Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


		»Das sollte es auch nicht«, schaltete Cade sich ein. »Eure Mom hat die Tür überstrichen, damit ihr euch nicht aufregt.«


		»Herrje.« Dylan warf Rachel einen Blick zu.


		»Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Cade fort. »Rachel hat eine ausgesprochen seltsame SMS bekommen. Vielleicht hat sie gar nichts zu bedeuten, aber das wissen wir nicht. Noch nicht. Und genau das ist der Punkt. Wir alle« – er machte eine Handbewegung, mit der er die gesamte Familie einschloss – »müssen ganz besonders auf der Hut sein. Also schleich dich bitte nicht noch einmal aus dem Haus, Harper. Und du« – sein Blick schweifte zu seinem Sohn –, »du wirst nicht noch einmal die Alarmanlage sabotieren. Klar?«


		Dylan gab keine Antwort.


		Rachel konnte es nicht fassen. »Nur damit ich das richtig verstehe: Du hast das Überwachungssystem für Harpers Zimmer so geschaltet, dass du es nach Belieben deaktivieren kannst?«


		Dylan musterte angestrengt den Fußboden. Rachels Augen wurden schmal. »Du hast wirklich Talent.« Ein besorgniserregender Gedanke kam ihr in den Sinn. »Bitte sag nicht, dass es so etwas ist, was du für die anderen Kids tust.« Sie erzählte Cade, dass sie die Zimmer ihrer Kinder durchsucht hatte und bei Dylan auf eine Rolle mit Bargeld gestoßen war. »Harper behauptet, er würde die Computer seiner Freunde reparieren oder ihnen beim Installieren irgendwelcher Spiele und Programme helfen, aber jetzt wissen wir, dass er noch ganz andere Dinge tun kann.«


		Dylan sah auf, dann blickte er erneut zu Boden und schluckte, als sei ihm etwas in der Kehle stecken geblieben.


		»Wir brauchen eine Liste mit sämtlichen Alarmanlagen, die du manipuliert hast«, sagte Cade, bemüht, seinen Ärger unter Kontrolle zu halten.


		»Ich habe keine andere Alarmanlage manipuliert.« Endlich begegnete Dylan dem Blick seines Vaters.


		»Er sagt die Wahrheit«, kam Harper ihm zu Hilfe.


		Rachel war nicht überzeugt. »Worin bist du dann verwickelt?«


		»Mensch, Mom«, sagte Dylan. »Das habe ich dir doch schon gesagt! Computer. Spielkonsolen.«


		»Und warum fällt es mir so schwer, das zu glauben?« Rachel sah ihre Kinder entrüstet an. »Wisst ihr eigentlich, was passiert, wenn ihr so etwas abzieht? Ihr verliert unser Vertrauen!«


		»Und es wird eine ganze Weile dauern, bis ihr euch das wieder verdient habt«, fügte Cade hinzu.


		»Also müssen wir mit unserem Alarmsystem noch einmal von vorn beginnen, oder?« Rachel stand kurz davor, sich aus lauter Frust die Haare zu raufen. »Oder läuft es jetzt wieder?«


		Dylan nickte. »Es funktioniert. Ich habe Harpers Zimmer angeschlossen, als sie mir eine Nachricht geschickt hat, dass Dad sie jetzt nach Hause bringt. Das ist ganz simpel.«


		»Und jetzt ist alles gesichert?«


		»Herrgott, Dad, ja! Sieh doch selbst nach!«


		»Das mache ich. Und du zeigst es mir.«


		Dylan verdrehte die Augen, doch er ging ihnen voran in die Küche, dann in die Vorratskammer, wo die Schaltung untergebracht war. Dort zeigte er ihnen, dass er sämtliche Türen und Fenster angeschlossen hatte, womit das System »scharf« war.


		»Okay, sobald Dad gegangen ist, gebe ich den Code an der Haustür wieder ein«, sagte Rachel.


		»Seht ihr?«, fragte Dylan. »So schwer ist das doch gar nicht.«


		Cade deutete auf eines der Felder mit der Aufschrift FK. »Was bedeutet das?«


		»Frontkamera«, antwortete Dylan. »Die Kamera ist auf die Haustür gerichtet.«


		»Aber die hat natürlich nicht funktioniert, als der Schmierfink da war.« Cade seufzte.


		»Hätte eh nicht viel genutzt«, wandte Dylan ein. »Die Aufnahmen, die das Ding macht, sind schwarz-weiß und total körnig. Das System ist ein absoluter Dinosaurier.«


		»Höchste Zeit, ein neues zu installieren«, stellte Cade fest.


		»Das haben wir auch vor, aber bestimmt nicht mehr heute Nacht.« Rachel war plötzlich todmüde. »Ihr zwei« – sie deutete auf ihre Kinder – »geht jetzt ins Bett. Schon bald müsst ihr zur Schule.«


		»Wir sollen in die Schule gehen?« Harper schnaubte ungläubig.


		»Ja.« Nun – vielleicht auch nicht. Doch jetzt war Rachel zu erschöpft, um eine Entscheidung zu treffen.


		Dylan schoss wie der Blitz den Flur entlang und verschwand in seinem Zimmer, Harper folgte ihm langsam. Rachel wartete, bis die beiden die Türen hinter sich geschlossen hatten, dann sagte sie zu ihrem Ex-Mann: »Willkommen in meinem Albtraum.«


		»Der auch meiner ist. Ich meine es übrigens ernst: Du solltest dir wirklich eine neue Alarmanlage anschaffen.«


		»Und ob ich das tue.«


		»Gut.« Er ging zurück ins Wohnzimmer.


		»Ich kann einfach nicht glauben, dass Annessa tot ist«, sagte Rachel, die ihm folgte und sich gähnend aufs Sofa fallen ließ. »Sie im Glockenturm der St. Augustine’s Church aufzuknüpfen – wer kommt denn auf so was? Und vor allem: warum?«


		»Keine Ahnung. Aber das werden wir sicher bald herausfinden.«


		»Hoffentlich. Weiß ihr Ehemann schon davon?«, fragte Rachel.


		»Ja.«


		»Du glaubst, das, was passiert ist, steht in Verbindung mit dem Mord an Violet, oder?«


		»Ja.« Cade dachte für einen Moment nach. »Weißt du, was mir aufstößt? Die beiden haben zusammen den Highschool-Abschluss gemacht, waren vielleicht sogar in einer Clique, aber das ist es nicht. Das Entscheidende ist, dass beide Frauen vor zwanzig Jahren in der alten Fischfabrik waren, und beide haben für dich ausgesagt.«


		»Das ist in der Tat ein ungewöhnlicher Zufall«, bestätigte Rachel und spürte, wie sich neuerliche Furcht in ihr breitmachte. »Trotzdem – das liegt doch zwei Jahrzehnte zurück.«


		»Und jetzt wird alles wieder hochgeholt durch den Zeitungsartikel, stimmt’s? Und dann ist da noch dieses Stufentreffen, bei dem ein Großteil der Akteure von damals wieder zusammenkommt.«


		»Ich glaube, weder Annessa noch Violet hatten vor, teilzunehmen.«


		»Obwohl sie hier wohnen?«


		»Vielleicht genau deshalb«, erwiderte sie sarkastisch. »Tatsache ist, dass Lila stinksauer deswegen war. Sie möchte, dass unser Stufentreffen das beste wird, das die Edgewater High je organisiert hat – du kennst doch deine liebe Stiefmama. Für sie ist das Größte und Beste gerade gut genug.«


		»Fährst du etwa gerade deine Klauen aus?«


		Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Du weißt genau, was ich meine.«


		Cade setzte sich in einen der Sessel. »Fällt dir sonst noch etwas ein, was die zwei Frauen in Verbindung bringt?«


		»Oje, keine Ahnung. Ich hatte so gut wie keinen Kontakt mehr zu ihnen.« Sie dachte kurz nach. »Ich weiß nur, dass beide geheiratet und eine Zeit lang woanders gewohnt haben. Weder Violet noch Annessa hatten Kinder, und sie sind beide nach Edgewater zurückgekehrt. Violet wegen ihres Ehemanns – du weißt schon: Leonard Sperry und das Einrichtungshaus –, und Annessa nach dem Tod ihrer Mutter wegen ihres Vaters. Ihr Ehemann, wie heißt er noch gleich … Cooper …«


		»Clinton.«


		»Clint. Richtig. Er ist ein großer Unternehmer, der jede Menge Land in der Gegend gekauft hat. Annessas Dad ist wohl inzwischen ebenfalls verstorben, aber nagle mich nicht darauf fest – ich weiß es nicht genau. Wie dem auch sei: Annessa und Violet waren in der Highschool in verschiedenen Cliquen, und ich glaube nicht, dass sie sich später angefreundet haben. Zumindest habe ich das nie gehört.«


		»Aber sie waren beide in der alten Fabrik dabei.«


		Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, und sie beide wussten, worauf Cade hinauswollte.


		»Ja.« Sie musterte ihn. »Es waren viele Leute da.«


		»Ich weiß.«


		»Warum betonst du das dann? Willst du mir Angst einjagen? Wenn ja, kann ich dir gleich sagen: Es funktioniert.«


		»Nein, ich will dir keine Angst einjagen.« Er stand auf und machte einen Schritt auf sie zu, und für einen Moment dachte sie, er würde sich zu ihr aufs Sofa setzen und sie in seine Arme ziehen. Stattdessen ging er zur Haustür. Rachel stand auf und folgte ihm. »Ich möchte nur, dass ihr aufpasst, du und die Kids.« Er streckte die Hand nach dem Knauf aus, dann deutete er auf Reno, der sich in seinem Hundebett zusammengerollt hatte. »Ich komme wieder. Sieh zu, dass der Hund auf euch aufpasst, stell die Alarmanlage ein und schließ das Haus ab.«


		»Versprochen.«


		»Gut.«


		Und damit war er weg.


		Kein Kuss.


		Keine Umarmung.


		Keine Spur von der Nähe, die sie einst verbunden hatte.


		Was gut war, denn genau darauf hatte sie bestanden.


		Richtig?


		Warum verspürte sie dann diesen Stich der Enttäuschung, als sie die Haustür hinter ihm absperrte, den Riegel vorlegte und die Alarmanlage aktivierte?


		»Weil du eine Närrin bist«, flüsterte sie und machte sich daran, ein weiteres Mal sämtliche Türen und Fenster zu überprüfen.
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               Kapitel vierundzwanzig


            Kayleigh wartete auf ihn.

Cade entdeckte sie sofort: Hochgewachsen und schlank stand sie im pulsierenden Licht der Streifenwagen, die die Straße vor dem Gelände von St. Augustine’s blockierten.

Er parkte, stieg aus und duckte sich eilig unter dem Absperrband hindurch, um einem Fernsehteam auszuweichen, das neben einem weißen Nachrichten-Van mit dem Logo eines Senders von Portland stand. Die Reporterin wechselte einen enttäuschten Blick mit dem Kameramann, der eine Kamera mit Mikro und Licht geschultert hatte.

Kayleigh, die Haare wie immer zurückgebunden, eine Baseballkappe tief in die Stirn gezogen, sprach vor dem offenen Tor mit Nowak und Voss. Sie trug eine enge Jeans und einen Mantel, der bis zur Mitte ihres Oberschenkels reichte. Als er näher kam, sah sie auf. »He. Ich habe deine Nachricht bekommen.«

Cade nickte grüßend in die Runde, dann wandte er sich an Kayleigh. »Die Kollegen haben dir erzählt, was passiert ist?«

»Ja.«

»Dann denkt ihr also, dass dieser Mord mit dem an Violet Sperry in Verbindung steht?«, vergewisserte sich Voss.

Cade nickte. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

Voss schnaubte. »Was zur Hölle ist bloß los in unserer beschaulichen Kleinstadt? Zwanzig Jahre lang kein einziger Mord, und jetzt gleich zwei binnen weniger Tage.«

»Zwei Opfer, die damals Zeugen von der Schießerei in der Sea View Cannery wurden«, sagte Cade.

»Großer Gott«, warf Voss ein. »Jetzt bringst du auch noch den Hollander-Mord ins Spiel?«

»Ganz so weit bin ich noch nicht.«

»Ich habe gesehen, dass du dir die Akte besorgt hast.«

»Ich gehe nur noch mal durch, was damals passiert ist.«

»Von wegen. Ich kenne dich, Ryder. Ich denke, du bist da irgendetwas auf der Spur.«

»Vielleicht ist ja gar nichts dran.«

Voss fing seinen Blick auf. »Alles okay bei deiner Familie?«

»So okay wie möglich.«

Voss schnaubte. »Was für ein Schlamassel.«

Kayleigh verkniff sich eine Bemerkung, doch Cade entging nicht, dass sie eine Augenbraue in die Höhe zog.

»Was ist mit dem Gerichtsmediziner?«, fragte er, um von seinem Privatleben abzulenken. »War er schon da?«

Voss nickte. »War da und ist schon wieder weg. Die Leiche auch. Auf dem Weg in die Gerichtsmedizin.« Sie schüttelte den Kopf. »Genau dahin muss ich jetzt auch. Ich treffe mich mit dem Ehemann. Er muss sie identifizieren, aber das ist bloß eine Formalität. Das Bild auf dem Führerschein passt, auch wenn ihr fester Wohnsitz nach wie vor in Seattle gemeldet ist. Der Ehemann erklärt, sie sei noch nicht dazu gekommen, sich auf Oregon umzumelden. Die beiden waren sich anscheinend noch nicht sicher, ob sie langfristig hierbleiben wollten.«

»Wie klang er?«

»Halbwegs gefasst. Aber was sagt das schon aus? Wir haben ja nur telefoniert, und die Verbindung war auch eher bescheiden. Er war im Auto. Hatte einen Freund oder Geschäftspartner bei sich.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Viel Verkehr ist um diese Zeit nicht, die Nacht ist klar, er müsste also bald eintreffen.«

»Haben die Jungs von der Spurensicherung irgendetwas entdeckt?«

»Nichts, was wir nicht schon bemerkt hätten. Vielleicht finden sie ja ein paar Hinweise im Wagen des Opfers. Der Mercedes ist bereits in die kriminaltechnische Untersuchung gebracht worden. Wir warten noch auf die Verbindungsnachweise der Mobilfunkgesellschaft«, teilte Nowak Cade mit.

»Sobald ich in der Gerichtsmedizin fertig bin, fahre ich mal zum Haus des Opfers und sehe mich um.« Voss klopfte sich auf die Jackentaschen und zog ihren Autoschlüssel hervor. »Jetzt muss ich aber Gas geben, wenn ich vor Clint Cooper da sein will. Mein Gott, wie sehr ich diesen Teil des Jobs hasse!«

»Das tun wir alle«, pflichtete Nowak ihr bei, während sie zu ihrem Wagen ging. Dann zückte er sein Handy und las eine eingegangene SMS. »Ach, verdammt. Schon wieder Elvin Atkins. Hämmert trotz einstweiliger Verfügung betrunken an die Haustür seiner Frau.« Seufzend fügte er hinzu: »Ich nehme an, wir sind fertig? Dann würde ich jetzt losfahren.«

»Ich bleibe hier und sehe mir das Gelände noch einmal an«, sagte Cade.

Nowak nickte. »Tu das. Die Spurensicherung ist bestimmt noch eine Weile beschäftigt, und sobald die Techniker abgerückt sind, sichert O’Neal das Gelände.«

Als der Deputy weg war, gingen Cade und Kayleigh durchs Tor auf den Schulhof, der inzwischen von grellen Scheinwerfern erleuchtet war. Zwei Kriminaltechniker durchkämmten jedes einzelne Grasbüschel auf der Suche nach irgendwelchen Spuren.

»Deine Tochter hat die Leiche entdeckt?«, fragte Kayleigh, als sie sich in die Tatort-Anwesenheitsliste eintrugen und Einwegschuhschützer überstreiften, bevor sie sich auf den Weg zur Kirche machten.

Cade nickte. »Zusammen mit einem Freund, Xander Vale. Als sie das Opfer gefunden haben, war es noch am Leben. Sie haben die Neun-eins-eins angerufen, aber man konnte die Frau nicht mehr retten.« Er warf ihr einen Seitenblick zu, bevor sie die Kirche betraten, die nun ebenfalls in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht war.

»Alles okay mit Harper?«, fragte sie.

»Hoffentlich«, antwortete er, doch sonderlich überzeugt klang er nicht. Gemeinsam gingen sie an einem weiteren Mitglied der Spurensicherung vorbei, das die Kirchenbänke untersuchte, und betraten den Glockenturm. Der Techniker dort packte gerade seine Sachen zusammen.

»Allem Anschein nach ist das Opfer in der Schule angegriffen worden«, sagte Kayleigh. »Nachdem der Mörder Annessa Cooper überwältigt hatte, hat er sie hierhergeschafft und kopfüber aufgehängt.« Sie ging auf die Knie, um den staubigen Boden des Glockenturms genauer ins Auge zu fassen, dann legte sie den Kopf in den Nacken und blickte in die Höhe – dorthin, wo früher die Glocken hingen. Als kleiner Junge war Cade nur ein paarmal in dieser Kirche gewesen, aber er erinnerte sich noch gut an die Rufe und das Lachen der Kinder auf dem Schulhof der angrenzenden Privatschule. Kirchenbesuche fanden in seiner Familie eher selten statt, da seine Mutter eine nicht praktizierende Katholikin gewesen war und sein Dad sich selbst als Atheist bezeichnete.

Cade sah sich gründlich um und versuchte, sich ein Bild vom Killer zu machen. Wie war er seinem Opfer begegnet? Hatte er Annessa gekannt? Hatte er ihr hier aufgelauert? Warum hielt sie sich so spät am Abend auf dem verlassenen Gelände von St. Augustine’s auf? Und warum hatte sich der Mörder Zeit genommen, sie in die Kirche zu schleifen, um ihren Tod zu inszenieren?

Die kleine Kirche musste irgendeine Bedeutung haben, fragte sich nur, welche.

»Du versuchst also tatsächlich, eine Verbindung zu dem Hollander-Fall herzustellen, oder?«, erkundigte sich Kayleigh, richtete sich auf und klopfte sich die Hände an den Jeans ab.

Cade schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.«

»Der Fall galt als abgeschlossen. Es gab ein Geständnis.«

»Es war ein Unfall. Rachel wurde freigesprochen«, gab er schärfer zurück als beabsichtigt. Was albern war. Er musste seine Ex-Frau nicht verteidigen.

»Und worin siehst du dann den Zusammenhang?«

»Es sind mir einfach zu viele Zufälle.«

Gemeinsam verließen sie die Kirche und kehrten zum Tor zurück, wo sie die Überschuhe abstreiften und sich austrugen. Von Westen her waberte feiner Nebel über den Parkplatz und ließ die Konturen der Gebäude verschwimmen.

Cade sah auf seine Armbanduhr. Hinter ihm lag eine lange Nacht, und in etwa einer Stunde würde die Morgendämmerung anbrechen, auch wenn im Osten noch kein Grau am Himmel zu sehen war. »Wir sollten das in Gedanken mal durchspielen«, schlug er vor. »Ich lade dich zu einem Kaffee in Abe’s Diner ein. Wenn du willst, auch zum Frühstück.«

»Kaffee genügt«, sagte sie und kletterte auf den Beifahrersitz von seinem Pick-up.

Für eine Sekunde fühlte er sich an eine andere Zeit erinnert, in der sie noch Partner gewesen waren, gemeinsam in einem Observierungsfahrzeug, im Schutz der nächtlichen Dunkelheit. Der erste Kuss, dann noch einer, dann … »Ich kann das nicht«, hörte er sich sagen und sah wieder ihre Augen vor sich, traurig und gleichzeitig voller Zorn. Es war das Ende von etwas gewesen, was nie wirklich begonnen hatte. Sie hatten diese feine Linie nie wieder überschritten, vor seiner Scheidung nicht und auch nicht danach.

Er fuhr zu dem Vierundzwanzig-Stunden-Restaurant in der Nähe des Highways am westlichen Stadtrand, ein beliebter Rastplatz für Fernfahrer, die ihre riesigen Trucks auf dem überdimensionierten Parkplatz abstellten. Das Diner selbst befand sich in einem runden Betongebäude aus den 1950ern, mit einem hohen Spitzdach, großen Fenstern und hellen Glühbirnen über dem Tresen, hinter dem sich auch die Küche befand. Hinter einer halbhohen Mauer brutzelte Schinkenspeck, Teller klapperten, die Kaffeemaschine gurgelte.

Sie setzten sich in eine der Nischen an der Rückseite des Lokals, doch auch dort fühlten sie sich noch immer wie in einem Aquarium. Um diese Uhrzeit war das Diner nur spärlich besucht.

Eine dünne blonde Kellnerin, die viel zu munter war für fünf Uhr morgens, trat mit einer Kanne voll dampfendem Kaffee an ihren Tisch. »Hallo, ich bin Livvie. Ich nehme an, ihr braucht erst mal einen anständigen heißen Kaffee. Wie wär’s mit Frühstück?«

»Kaffee genügt uns«, sagte Cade.

»Der Chef bietet heute Morgen ein fantastisches Bauernfrühstück an«, sagte sie und zeigte ihre Grübchen. »Würstchen und Schinkenspeck.«

»Nur Kaffee«, wiederholte er.

Kayleigh nickte. »Ja, für mich auch, bitte.«

»Seid ihr sicher? Es ist echt köstlich.«

»Nein, danke«, lehnte Kayleigh ab.

»Okay.« Livvies Lächeln erlosch nicht, als sie den beiden die Tassen füllte. »Gebt mir Bescheid, falls ihr eure Meinung ändert.« Ein älteres Paar betrat das Diner, und sie flitzte davon.

»Viel zu fröhlich für diese Uhrzeit«, murmelte Kayleigh und sah, wie das grauhaarige Paar an einem Tisch in der Nähe des Tresens Platz nahm, gleich da, wo das sich langsam drehende Kuchenkarussell stand. Die Kellnerin brachte zwei in Plastik eingeschweißte Speisekarten an ihren Tisch.

»Tja, Livvie kommt ja auch nicht direkt von dem grauenvollen Schauplatz eines Mordes.«

»Glück gehabt.« Kayleigh warf ihre Baseballkappe auf den Sitz neben sich. Ihr Pferdeschwanz war zerzaust, einzelne Strähnen hatten sich gelöst und fielen um ihr hübsches Gesicht. »Und jetzt schieß los«, sagte sie und goss Sahne aus einem kleinen Kännchen in ihren Kaffee. »Schließlich bist du hier der Einheimische. Also: Wo ist die Verbindung zwischen dem Mord an Annessa Cooper und dem an Violet Sperry? Das Grundlegende weiß ich: Sie sind zusammen zur Schule gegangen, waren nicht in derselben Clique, und Freundinnen waren sie auch nicht.«

»Richtig. Beide waren verheiratet, beide kinderlos.«

»Beide wurden binnen weniger Tage ermordet, beide hatten die Augen mit blauem Isolierband verklebt.«

»Wir gehen davon aus, dass es sich um ein und denselben Täter handelt.«

»Ach, tatsächlich? Das ist ja eine Wahnsinnsschlussfolgerung. Zwanzig Jahre lang passiert in diesem Kaff gar nichts, dann werden zwei Frauen umgebracht, nicht geknebelt, aber die Augen verklebt. Wie groß sind da wohl die Chancen, dass wir es mit zwei Killern zu tun haben? Ein Psychologe hätte seine helle Freude daran.« Sie spielte mit den Salz- und Pfefferstreuern und starrte ihn aus harten, grünen Augen an. »Komm schon, Ryder, selbstverständlich handelt es sich um ein und denselben Täter, dasselbe Klebeband, das wissen wir beide. Wir müssen es nur noch beweisen.«

Er zögerte und dachte über das nach, was sie gesagt hatte. »Ein Psychologe?«

Ohne auf seine Worte einzugehen, sagte sie: »Dann hoffen wir mal, dass die Techniker einen Fingerabdruck auf dem Klebeband entdecken.«

»Und dass die Fingerabdrücke des Killers bereits in unserem System sind.«

»Wenn nicht, suchen wir nach der berühmten Nadel im Heuhaufen.«

Er rührte seinen Kaffee um und nahm vorsichtig einen kleinen Schluck. »Vielleicht haben wir ja Glück.«

Kayleigh lehnte sich zurück. »Und jetzt erzähl mir, warum du denkst, die Morde hätten etwas mit dem Hollander-Fall zu tun.«

»Überzeugt bin ich nicht davon, und vielleicht liege ich auch völlig daneben. Trotzdem will ich sichergehen, weshalb ich mir die Akte noch einmal habe kommen lassen. Außerdem sind ein paar Dinge passiert, die darauf hindeuten, dass jemand mit dem Fall noch nicht abgeschlossen hat.« Er erzählte ihr von Frank Quinn, der ominösen SMS und der Botschaft an Rachels Haustür.

»Vielleicht ist das ja nur wegen dieses Zeitungsartikels passiert. Die Journalistin von der Edgewater Edition scheint ja wild entschlossen zu sein, das Rätsel um Hollanders Tod zu lösen.«

»Womit sie bloß jede Menge Staub aufwirbelt.« Cade seufzte. »Ich glaube nicht, dass sich irgendein Irrer dazu veranlasst fühlt, meiner Ex-Frau eine solche Nachricht zu schicken, nur weil er diesen dämlichen Artikel gelesen hat. Dahinter steckt definitiv mehr.«

»›Ich vergebe dir‹?«, wiederholte sie. »Wenn du mich fragst, will sie jemand mit billigen Psychotricks verrückt machen.«

Dem konnte er nicht widersprechen, und das gefiel ihm gar nicht. »Aber wieso?«

»Sag du es mir.«

»Keine Ahnung, aber ich arbeite dran.« Eine kleine Gruppe von Truckern betrat das Diner und stellte sich an den Tresen. »Gibt es was Neues im Fall Sperry?«

Kayleigh runzelte die Stirn. »Nichts, was uns weiterhelfen könnte. Die Kugel in der Decke passt vom Kaliber her zu der verschwundenen Pistole. Keiner von den Freunden und Verwandten hat auch nur ein einziges schlechtes Wort über die Tote verloren. Plötzlich ist Violet Sperry eine Heilige. Wir sind noch dabei, ihre Anruflisten und den Computer zu checken. Bislang sieht es so aus, als wäre sie ganz vernarrt gewesen in ihre Hunde, denn sie hat jede Menge Zeit im Internet verbracht, um Blogs und Websites über Cavalier King Charles Spaniels zu lesen. Der Ehemann hat sich mehr für Spiele und Pornos interessiert.« Sie verdrehte die Augen. »Der Letzte, der sie lebend gesehen hat, war vermutlich der Pizzabote; wir haben eine halbe Käse-Peperoni-Pizza in ihrem Kühlschrank entdeckt. Der Pizzabote war gegen halb sieben, sieben bei ihr. Laut Auskunft ihrer Bank hat sie mit Karte bezahlt. Bei ihren Kontobewegungen haben wir übrigens nichts Auffälliges entdeckt. Nachmittags um zwei war sie beim Yoga, aber auch da ist nichts Außergewöhnliches vorgefallen. Die Yogalehrerin sagt, sie sei stets für sich geblieben, sei gekommen und habe mitgemacht, dann sei sie wieder gegangen. Anscheinend ein ganz normaler Tag.«

»Der damit endete, dass sie mit zerschmetterten Gliedern auf dem Marmorboden liegt. Mit einem blauen Isolierband über den Augen.«

»Übrigens kein Isolierband, sondern Malerband. Bekommt man in jedem Farbengeschäft und in sämtlichen Baumärkten. Noch eine Nadel im Heuhaufen. In der Garage der Sperrys haben wir mehrere halb leere Farbeimer entdeckt, aber kein blaues Malerband.«

»Der Killer könnte die Rolle genommen haben, als er ins Haus eingedrungen ist.«

»Möglich, wenngleich eher unwahrscheinlich. Wenn der Täter die Absicht hatte, seinem Opfer die Augen zu verkleben, wird er kaum vor Ort festgestellt haben: ›Mist, ich habe das Klebeband vergessen, aber prima, da ist ja eine Rolle in der Garage.‹«

»Okay, da ist was dran. Habt ihr Fingerabdrücke auf dem Malerband gefunden?«

»Nein. So viel Glück hatten wir nicht.« Sie seufzte frustriert. »Aber jetzt erzähl mir von Quinn. Was hast du über ihn herausgefunden?«

»Er existiert nicht.« Cade trank seinen Kaffee aus. »Zumindest kann ich nichts über ihn finden. Wir haben ihn, seinen Wagen und den Hund zur Fahndung ausgeschrieben.«

»Na dann, viel Erfolg.«

Livvie kam wieder zu ihnen, um die Tassen nachzufüllen, dann eilte sie geschäftig davon, weil immer mehr Gäste das Diner betraten. Zusammen mit dem Morgenansturm traf eine weitere Kellnerin ein, die im Gegensatz zu ihrer munteren Kollegin zum Umfallen müde aussah. Gähnend machte sie sich daran, ihre Tische zu bedienen.

Jetzt erst stieg Cade der Duft nach gebratenem Schinkenspeck, Eiern und warmem Ahornsirup in die Nase, der von der Küche her durchs Restaurant wehte. Er war hungriger, als er gedacht hatte. Als er sah, dass Livvie ein Tablett mit Pfannkuchen und Eiern vorbeitrug, fing sein Magen laut an zu knurren. »Bist du sicher, dass du kein Frühstück haben möchtest?«, fragte er seine ehemalige Partnerin.

Kayleigh leerte ihre Tasse. »Keine Zeit. Muss los.« Sie warf einen Blick auf ihr Handy und griff nach ihrer Baseballkappe. »Aber du solltest dringend etwas essen. Hau rein!« Sie rutschte aus der Sitznische und sagte: »Halt mich auf dem Laufenden, okay?«

»Du mich auch. Warte. Ich muss dich doch zu deinem Wagen bringen.« Er stand auf.

»Nein. Ich gehe zu Fuß.«

»Unsinn. Ich fahre dich.«

Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Das ist nicht nötig. Wirklich nicht. Es ist nicht weit, und der Spaziergang wird mir guttun. Außerdem muss ich nachdenken, und das kann ich am besten, wenn ich mich bewege.«

Er zögerte, doch als er feststellte, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde, setzte er sich wieder.

»Pass auf dich auf, Ryder«, sagte sie in einem Moment unerwarteter Nähe, dann zog sie ihren Pferdeschwanz durch die Öffnung an der Rückseite ihrer Baseballkappe. »Danke für den Kaffee. Und vergiss nicht, Livvie ein ordentliches Trinkgeld dazulassen.«
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               Kapitel sieben


            Violet ist tot?

O Gott.

»Nein«, stieß Rachel mit piepsiger Stimme hervor. Ohne ihre tropfnasse Jacke auszuziehen, stand sie in der Küche und starrte auf den Anrufbeantworter. Es waren gleich mehrere Nachrichten eingegangen – von Cade, von Lila und von Mercedes –, und alle sagten dasselbe, aus allen sprachen Schock und Entsetzen.

Nein, nein, nein. Das konnte nicht sein. Sie hatte Violet doch noch vor gar nicht langer Zeit an der Tankstelle getroffen. Ihre ehemalige Mitschülerin hatte im Auto auf dem Beifahrersitz auf ihren Mann gewartet, zusammen mit einem kleinen Hund, der mit seinen Füßchen auf ihrer Schulter stand. Rachel hatte getankt, und Vi hatte ihr zugewinkt, doch Rachel war in Eile gewesen … Sie war wieder einmal spät dran, auf dem Weg zur Schule, um die Kinder abzuholen. Sie erinnerte sich nicht einmal, ob sie zurückgewinkt hatte.

Und jetzt war Violet tot.

Rachel ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken, streifte die nasse Jacke ab, die hinter der Lehne zu Boden fiel, und fuhr ihren Computer hoch. Es gab bislang nur spärliche Informationen, lediglich die kurze Meldung, dass Violet Sperry von ihrem Ehemann am frühen Morgen tot im gemeinsamen Haus aufgefunden worden war. Die Polizei wollte noch keine genaueren Angaben zur Todesursache machen und berief sich auf die »laufenden Ermittlungen«. Was sollte das bedeuten? Dass man von Fremdeinwirkung ausging? War Violet einem Mord zum Opfer gefallen? Hatte sie einen Unfall? Oder hatte sie sich selbst getötet?

Mit zitternden Fingern tippte sie Cades Handynummer ein. Er ging gleich beim ersten Klingeln dran. »He, hier spricht Rachel. Ich habe deine Nachricht bekommen. Wegen Vi … Violet. Was ist passiert?«

»Ich wurde heute Morgen zum Tatort gerufen«, sagte er. »Zu dem Zeitpunkt war Violet schon mehrere Stunden tot. Ihr Mann hat sie gefunden.«

»Ich fasse es nicht. Wie ist sie denn gestorben?«

»Wir warten noch auf die Obduktionsergebnisse. Das County ist zuständig, aber ich wurde trotzdem hinzugezogen.«

»Also geht ihr nicht von einem natürlichen Tod aus?«

»Nein.«

»Mord?« Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden.

»Sieht ganz danach aus.«

»Mein Gott, Cade«, flüsterte sie und spürte, wie ihr das Blut in den Adern gefror. »Warum?«

»Das wissen wir noch nicht.«

Natürlich nicht. Rachel stand auf und lehnte sich gegen den Tresen. Sie war die Tochter eines Detectives und hatte dann einen geheiratet, sie wusste, wie es lief. »Wie … wie geht es ihrem Mann? O Gott, ich kenne ihn nicht mal! Ist er nicht dieser Möbelverkäufer?« Sie hob die nasse Jacke auf und hängte sie an den Haken neben der Hintertür, dann riss sie ein Stück Küchenrolle ab und warf es auf den brüchigen Laminatboden, damit sie auf dem nassen Fleck nicht ausrutschte.

»Leonard Sperry. Ja, er arbeitet im Familienunternehmen.« Cade seufzte. »Ich habe mit ihm gesprochen. Es geht ihm gar nicht gut. Steht unter Schock.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie. »Das geht uns ja allen so.«

Am anderen Ende der Leitung entstand eine Pause. Dann: »Ich wollte es dir eigentlich persönlich sagen, deshalb bin ich vorhin bei dir gewesen. Aber du warst nicht da.« Etwas in seiner Stimme weckte ihre Aufmerksamkeit.

»Ich hatte Verschiedenes zu erledigen.«

Er zögerte.

»Und …?«, hakte sie nach.

»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht und wollte nicht, dass du es von jemand anderem erfährst. Deshalb … bin ich ins Haus gegangen.«

»Du hast mein Haus betreten?«, fragte sie verblüfft.

»Ja.«

Sie konnte es nicht fassen. »Wirklich? Du wusstest, dass ich nicht da bin, und bist trotzdem hineinspaziert? Wie eigentlich?« Doch sie kannte die Antwort bereits. Er hatte einen Schlüssel. Sie hatte die Schlösser nie austauschen lassen für den Fall, dass er dringend zu den Kindern musste … Ach, verflixt. »Also … Das kannst du nicht so einfach tun!«

»Ich habe doch gesagt, dass ich mir Sorgen gemacht habe. Heute ist der Todestag deines Bruders, dann dieser Zeitungsartikel, und zu guter Letzt noch der Mord an deiner ehemaligen Klassenkameradin …«

»Und da hast du gedacht, weil ich so labil bin, so durchgeknallt, würde ich damit nicht fertigwerden«, blaffte Rachel und spürte, wie sie wütend wurde.

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber du hast es gedacht!« Ruhig, Rachel. Er hat es nur gut gemeint. Jetzt gieß nicht zusätzlich Öl ins Feuer. »Entschuldige«, ruderte sie daher zurück. »Du hast ja recht, heute ist kein angenehmer Tag. Ich bin bloß überrascht, dass du das Haus betreten hast. Wir hatten doch eine Abmachung. Du hast versprochen, nur im Notfall reinzukommen.«

»Und der Tod deiner Freundin zählt nicht dazu?«

Darauf würde sie nicht anspringen. »Du kannst nicht einfach hier hereinschneien, Cade. Wir sind geschieden.«

»Ich weiß.«

Sie sah sich im Zimmer um. Er war hier gewesen. Hatte womöglich auf ihr Handy geschaut, ihren Computer gecheckt oder Gott weiß was. Das Telefon in der Hand, ging sie durch den kurzen Flur in die Kinderzimmer und anschließend die Treppe hinauf. War er in ihrem Schlafzimmer gewesen? In dem Raum mit den Dachschrägen, den sie sich einst geteilt hatten? »Und warum überschreitest du dann mir nichts, dir nichts Grenzen, wenn du das so genau weißt?«

»Wie ich schon sagte, Rach, ich habe mir Sorgen gemacht – überflüssigerweise, wie es scheint. Offenbar kommst du wunderbar allein zurecht, ganz gleich, womit du es zu tun hast.« Damit legte er auf.

Du bist ein Idiot, Rachel, beschwerte sich ihre innere Stimme. Er ist der Vater deiner Kinder, und er hat sich Sorgen um dich gemacht, das ist alles. Du musst dich nicht ständig aufführen wie eine gottverdammte Schreckschraube.

»Du bist diejenige, die verletzt wurde«, widersprach sie ihrer inneren Stimme laut.

Na schön, dann sieh dich eben als Opfer.

»Nein!«

Dann sind wir jetzt also wieder bei »die Wahnsinnige, die sich von ihrem Frust beherrschen lässt«?

»Ach, halt die Klappe!«, schimpfte sie und stürmte zurück in die Küche, wo sie den Kühlschrank aufriss, die angebrochene Flasche Wein beäugte und die Tür anschließend wieder zuknallte. Noch zwei Stunden, dann musste sie die Kids abholen und später zu dem Treffen bei Lila fahren.

Lila.

»Geliebte Stiefmami und ehemalige BFF in einem.« Sie schüttelte den Kopf. »Grauenhaft.«

Vergiss es einfach, Rachel. Du musst endlich loslassen. Violet ist tot. Allem Anschein nach ermordet. Denk dran: Ihre Zeugenaussage hat entscheidend dazu beigetragen, den Richter davon zu überzeugen, dass du nicht für Lukes Tod verantwortlich warst. Sie hat ihm den Grund gegeben, »berechtigte Zweifel« anzumelden, wodurch der Fall nie vor die Geschworenen kam.

Trauer löste ihre Wut auf Cade ab. Ihre ehemalige Klassenkameradin war tot. Sie dachte an die stark kurzsichtige Violet, die in jener Nacht in der stillgelegten Fischfabrik ihre Brille nicht getragen hatte. Trotzdem hatte sie geschworen, sie habe Mündungsfeuer aus einer Waffe aufblitzen sehen, kurz bevor Luke zu Boden ging. Die helle Flamme sei in der Nähe von Rachel aufgeflackert, aber nicht aus deren Pistole gekommen. Aus der Pistole, die weg war. Spurlos verschwunden. Sie erinnerte sich nur noch daran, dass sie sie hatte fallen lassen. An mehr nicht. Violets Aussage hatte neben der Tatsache, dass man keine Schmauchspuren an Rachels Händen oder Kleidung hatte finden können, entscheidend zu ihrem Freispruch beigetragen.

Manche Leute dachten, sie habe sich auf dem Weg ins Department irgendwie die Hände säubern können und mithilfe ihres Vaters Beweismittel vernichtet, was aber nicht stimmte. Sie war einfach nur wie betäubt gewesen und mehr als dankbar, dass ihr Vater so schnell am Tatort eintraf. Doch mehr als ein buntes Kaleidoskop grauenvoller, schmerzhafter Bilder und Gefühle war von jener Nacht nicht geblieben, und sie wusste nur eins: Sie hatte gar nichts gemacht, und ihr Vater auch nicht. Mit den Taschentüchern, die er ihr gereicht hatte, hatte sie sich die Augen gewischt und die Nase geputzt. Sie waren gar nicht erst zur Untersuchung in die Spurensicherung gegangen, denn Schmauchspuren ließen sich damit nicht entfernen.

Andererseits musste sie sich die Frage stellen, woran sie sich dennoch erinnerte.

Denk nicht daran.

Nicht jetzt.

Am besten gar nicht mehr.

Es hat doch ohnehin keinen Sinn.

Versuch nur, diesen elenden Tag hinter dich zu bringen.

 

Blamm!

Dylans Hinterkopf knallte so heftig gegen seine Spindtür, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.

»Tu’s einfach«, befahl Brad Schmidt und brachte sein Gesicht so nah an Dylans, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Schmidt hielt mit seinen starken Fingern Dylans Schultern umklammert, was sich anfühlte, als wären sie in einen Schraubstock eingespannt, und drückte ihn mit seinem fleischigen Körper gegen den Spind. Der Gang war leer, abgesehen von Dash Parker, der an der Abzweigung zum naturwissenschaftlichen Flügel Schmiere stand.

»Ich kann nicht, Mann«, keuchte Dylan.

»Du musst aber!« Schmidts Pupillen weiteten sich. Sein Atem roch nach Pizza. Aus dieser Nähe wirkten die Poren auf seiner Nase riesig. »Du hast es versprochen.« Er schüttelte Dylan, als wolle er damit seine Worte unterstreichen. In seiner Bomberjacke, dem schwarzen T-Shirt und der Camouflage-Hose wirkte Schmidt wie ein brutaler Riese mit geblähten Nasenflügeln und zorngeröteter Haut.

»Das fliegt auf, garantiert.«

»Dann sorg dafür, dass es nicht auffliegt. Okay? Du bist doch so ein kleiner Klugscheißer, du schaffst das schon.«

»Nein, diesmal nicht. Ich glaube, meine Mom ist mir auf die Schliche gekommen.«

»Dann pass halt auf, klar?« Diesmal schüttelte er Dylan so heftig, dass er fast das Gleichgewicht verlor und sich alle Mühe geben musste, um sich nicht vor Angst in die Hose zu machen. Schmidt war berühmt-berüchtigt für seine Wutausbrüche, die ihm als Tackler in der Highschool-Footballmannschaft zu großem Erfolg verholfen hatten. Niemand konnte andere so gut, so schnell und so brutal zu Boden bringen wie er. »Wir hatten einen Deal.«

»Es geht aber nicht, ehrlich, Schmidt.«

Brad musterte Dylan aus zu schmalen Schlitzen verengten Augen. Seine wulstigen Lippen kräuselten sich. »Vor wem hast du mehr Angst, Ryder? Vor mir oder vor Mommy?«

»Sie kann ganz schön aus der Haut fahren.«

»Nicht so sehr wie ich, verlass dich drauf.« Seine dicken Finger gruben sich tief in Dylans Muskeln. »Denk daran.«

»Hey, Schmidt!«, zischte Parker, ein großer, schlanker Junge. Defensive End beim Football, Third Base beim Basketball und damit eine echte Sportskanone, war er Schmidts Handlanger, und Speichellecker konnte Dylan gar nicht leiden. »Walsh kommt!«

»Scheiße.«

Marlene Walsh war die knallharte Konrektorin der Edgewater High. Dylan war mehr als einmal von ihr zusammengestaucht worden, nachdem man ihn beim Schuleschwänzen erwischt hatte. Bislang hatte er sich nichts Ernsteres zuschulden kommen lassen, aber Parker und Schmidt hatten Gerüchten zufolge beide ein Stipendium für ein College hier in der Gegend in Aussicht, weshalb sie sich keinen Ärger leisten konnten. Hoffentlich, dachte Dylan.

»Das war’s noch lange nicht«, knurrte Schmidt. »Glaub ja nicht, dass du damit durchkommst.« Er schubste Dylan noch einmal mit voller Wucht gegen die Spindtür, dann nahm er zusammen mit Parker Reißaus in Richtung der Treppe am anderen Ende des Gangs.

Verdammt, dachte Dylan. Jetzt war er gefangen zwischen Schmidt und der Konrektorin, die sich unaufhaltsam vom naturwissenschaftlichen Flügel her näherte. Er hörte schon das gleichmäßige Klackern ihrer Absätze. Hastig wischte er sich den Schweiß von der Oberlippe, drehte sich um und öffnete seinen Spind, nahm sein Algebrabuch heraus und knallte die Tür wieder zu. Wenn Marlene Walsh wüsste, was er in seinem Spind aufbewahrte … Er hatte kaum abgeschlossen, als die Konrektorin um die Ecke bog.

»Nun, Mr. Ryder«, sagte sie seufzend und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Warum treibst du dich hier beim Spind herum, wenn du eigentlich im Unterricht sein solltest?« Sie war eine zierliche Frau mit grauen Strähnen in den kurzen, blonden Haaren, einer randlosen Brille und einem für gewöhnlich freundlichen Gesichtsausdruck. Heute trug sie eine schwarze Hose und eine weiße Bluse, darüber einen roten Blazer.

Dylan ließ sich nicht von ihrem Lächeln täuschen. Es hieß, Walsh habe einen schwarzen Gürtel in Taekwondo – ein Gerücht, das durchaus der Wahrheit entsprechen konnte. Hinter ihrer harmlosen Fassade verbarg sich eine innere Stärke, die er in diesem Moment deutlich spürte.

»Ich habe eine Freistunde«, sagte er und versuchte, an ihr vorbeizugelangen.

»Hast du eine Erlaubnis, dich außerhalb der Unterrichtsräume aufzuhalten?«

»Nein …« Es machte keinen Sinn, sie zu belügen.

»Verstehe.«

Er gab sich alle Mühe, Haltung zu bewahren, dennoch konnte er nicht verhindern, dass seine Schultern herabsackten.

»Weißt du, Mr. Ryder, du bewegst dich auf dünnem Eis. Wenn ich mich nicht irre, ist dies bereits das zweite Mal in diesem Schuljahr, dass du dich unerlaubt aus den Unterrichtsräumen entfernst.«

Woher wusste sie das? Konnte sie wirklich all das im Kopf behalten? Die Edgewater High hatte ungefähr achthundert Schülerinnen und Schüler, und sie wusste von jedem Einzelnen, wie oft er die Schule geschwänzt oder sonst ein Vergehen begangen hatte?

»Komm bitte mit.« Sie deutete mit dem Kinn zum vorderen Trakt, wohin Schmidt und Parker geflüchtet waren. »Wir rufen deine Mutter an«, sagte sie. Als er nichts darauf erwiderte, fügte sie hinzu: »Oder deinen Dad.«

Dylan wäre am liebsten gestorben. Seine Eltern – unabhängig voneinander – würden ihn umbringen, wenn sie herausfänden, dass er nicht zum Unterricht ging. »Ich, ähm, ich habe gar keine Freistunde.«

»Das weiß ich. Du müsstest bei Mrs. Marsden in Englisch sein.«

Wahnsinn. Woher weiß die das? »Ja.«

Sie betraten den Gebäudeteil, in dem die Verwaltungsräume untergebracht waren, und Mrs. Walsh führte ihn zwischen zwei Schreibtischen hindurch in ihr privates Büro – ein kleiner Raum mit einem Fenster, das auf die Rasenfläche vor der Schule hinausging. Ihr Schreibtisch war akribisch aufgeräumt: In einer Ecke neben ihrem Monitor stapelten sich diverse perfekt aufeinandergelegte Unterlagen, auf der anderen Seite standen mehrere Fotos von ihrem Mann und der gemeinsamen Tochter. Dylan kannte das Büro, er war schon öfter hier gewesen. Hinter der Konrektorin an der Wand hingen deren gerahmte Abschlüsse.

»Setz dich«, sagte sie und deutete auf einen der beiden Besucherstühle vor ihrem Schreibtisch.

Das tat er und gab sich alle Mühe, nicht zusammenzusacken, als sie auf ihrem eigenen Stuhl Platz nahm.

»So, Mr. Ryder, was sollen wir tun, um dieses Verhalten zu ändern?«

Er hasste es, wenn sie von »wir« sprach, genau wie er es hasste, wenn sie ihn »Mr. Ryder« nannte. Das alles erschien ihm so unaufrichtig, und mal ehrlich – ein »wir« gab es doch gar nicht. Er begegnete ihrem Blick. »Ich werde nicht noch mal schwänzen, ich versprech’s«, sagte er, doch sie brachte ihn mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen.

»Das hatten wir doch schon. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du das im … Oktober auch behauptet.« Sie rückte ihre Brille zurecht, dann tippte sie auf ihrer Tastatur und warf einen Blick auf den Bildschirm. »Nein, Augenblick, ich habe mich vertan. Es war in der ersten Novemberwoche. Dann noch einmal im Februar, und jetzt sitzen wir wieder hier. Zum dritten Mal.«

Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also füllte sie die unangenehme Lücke. »Wie du wahrscheinlich gehört hast, plant das Schulamt, den älteren Flügel der Schule mit Kameras nachzurüsten. Bislang wurde dieser Plan aufgrund von Budgetproblemen, Schwierigkeiten bei der Wahl der richtigen Technik und jeder Menge Papierkram noch nicht in die Tat umgesetzt.«

Na und?, dachte er, doch er war klug genug, den Mund zu halten.

»Ich habe gehört, du bist ausgesprochen gut in solchen Dingen. Mr. Tallarico hält dich für ein Naturtalent im Umgang mit Computern und Kameras – ein Ass in Sachen Technik.«

»Tatsächlich?«, fragte er lahm. Wohin würde dieses Gespräch führen?

»Daher habe ich mir gedacht, du könntest uns vielleicht helfen.«

Seine Gedanken rasten. Bot sie ihm etwa gerade die Möglichkeit an, noch einmal den Kopf aus der Schlinge zu ziehen? »Dann würden Sie also nicht meine Mom anrufen?« Ob er wirklich so viel Glück hatte?

»Nein, das meine ich damit nicht. Selbstverständlich werde ich sie informieren.« Wieder zeigte sie ihm ihr typisches, aufgesetztes Lächeln. »Immerhin ist das deine dritte Verfehlung.« Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Also, was sagst du dazu?«

»Ähm … klar. Ich bin dabei.« Er rechnete immer noch mit irgendeiner Falle, etwas Schlimmerem als dem Anruf bei seiner Mom, aber Walsh fügte ihren Worten nichts hinzu.

»Gut«, sagte sie stattdessen in einem Ton, als wolle sie sich selbst zu diesem Schachzug beglückwünschen. »Du kannst am Montag anfangen. Melde dich einfach nach Schulschluss bei mir.« Sie stand auf. »Ich vertraue darauf, dass du dich jetzt auf dem direkten Weg in Mrs. Marsdens Unterricht begibst. Gehe nicht über Los, kassiere keine zweihundert Dollar, und gehe Mr. Schmidt und Mr. Parker so gut wie möglich aus dem Weg.«

Beinahe wäre ihm die Kinnlade hinuntergeklappt. Davon weiß sie auch? Wie sollte das ohne Kameras gehen? Doch er machte sich nicht die Mühe zu fragen. Stattdessen sprang er auf und verließ so eilig das kleine, stickige Büro, dass er beinahe den Stuhl umgestoßen hätte. Seine Mutter würde durch die Decke gehen, wenn sie davon erfuhr, aber fürs Erste zählte nur, dass er um eine ernsthafte Schlägerei mit Schmidt herumgekommen war.

Richtig, aber was tust du jetzt? Er wird dich nicht in Ruhe lassen, das weißt du.

Dylan hatte keine Ahnung, aber während er zum Englischunterricht ging, redete er sich ein, er würde schon einen Weg finden, Schmidt das zu besorgen, was er wollte. Vielleicht wäre er dann endlich frei. Das Schuljahr war beinahe vorüber, und anschließend wechselte Schmidt aufs College. Hoffentlich war er selbst in Zukunft cleverer und ließ sich nicht noch einmal in einen Schlamassel wie diesen hineinreiten.

Ach ja?

Weiß doch eh jeder Bescheid.

Du bist der Lieferant, und ob du’s zugibst oder nicht – du stehst auf die Kohle.

Wenn Schmidt weg ist, kommt irgendein anderer Fiesling. Und dann ein neuer – immer wieder, solange du auf dieser beschissenen Highschool bist.

Wie zur Hölle kommst du da bloß raus?

»Verfluchte Scheiße«, murmelte er und blieb vor der Tür zu Raum 107 stehen. Er würde einen Weg finden.

Irgendwie.

Es blieb ihm gar nichts anderes übrig.
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               Kapitel einundzwanzig


            Cade hatte schon jahrelang keine Observierung mehr durchgeführt, doch jetzt saß er hier, in einem geparkten Dienstfahrzeug, um ein Uhr dreißig in der Nacht, und beobachtete von der anderen Straßenseite aus das kleine Haus, in dem Rachel und die Kinder wohnten. Sein früheres Haus. Er verspürte deswegen sehr viel mehr Wehmut, als er jemals für das große viktorianische Haus empfunden hatte, in dem der aufgewachsen war, das Haus, das jetzt von seinem Vater, Lila und Lucas bewohnt wurde.

Er war seit fast einer Stunde hier, und bislang hatte er nichts Außergewöhnliches bemerkt. Es handelte sich nicht um eine offizielle Observation – er war bloß ein Mann, der das Haus seiner Ex-Frau beobachtete, weil er nicht schlafen konnte, da er immer wieder an den Mord, die verunstaltete Haustür und die anonyme Textnachricht denken musste.

Nein, redete er sich ein, dass er jetzt hier war, hatte nichts mit Stalking zu tun. Er sorgte sich lediglich um die Sicherheit seiner Kinder und deren Mutter.

In der Nachbarschaft war alles ruhig, die Straßenlampen warfen runde Lichtpfützen auf den Asphalt, der Straßenrand war gesäumt von abgestellten Autos. Er öffnete das Fenster einen Spaltbreit und hörte den leisen Schrei einer Eule, die hoch über seinem Kopf in den dichten Zweigen einer Tanne saß.

Im Haus war alles dunkel, nur aus dem Küchenfenster fiel ein schwacher Lichtschein. Cade erinnerte sich noch genau daran, dass Rachel darauf bestanden hatte, das Licht über dem Herd brennen zu lassen. Manche Dinge änderten sich eben nie. Andere dagegen änderten sich ständig.

Rachel hatte ihn am Abend angerufen und ihm mitgeteilt, dass Dylan die alte Alarmanlage wieder in Gang gesetzt hatte, und wie er jetzt sehen konnte, hatte sie sich auch um die grausame Botschaft an der Haustür gekümmert. MÖRDERIN. Eine dicke Schicht frisch getrockneter schwarzer Farbe glänzte im Schein der Außenbeleuchtung.

Dennoch wollte Cades mulmiges Gefühl nicht weichen.

Was bezweckte der Absender mit seiner ominösen SMS? Wollte er Rachel nur erschrecken? Geilte er sich daran auf, eine geschiedene Frau zu terrorisieren? Oder war es einfach nur ein grausamer Scherz auf ihre Kosten? War der Kerl derselbe, der auch die Haustür beschmiert hatte?

Er schnaubte.

Langsam wurde er genauso paranoid wie sie.

Aber, redete er sich weiter ein und ließ den Blick über die Straße schweifen, mit gutem Grund. Er bemerkte eine Bewegung im Gebüsch, einen dunklen Schatten, und blickte angespannt durch die Windschutzscheibe. Der Schatten richtete sich auf und starrte zurück, die Augen von einer schwarzen Maske umgeben, bevor er sich auf alle viere fallen ließ und davontrottete. Ein Waschbär.

Cade hatte den ganzen Nachmittag lang versucht, den mysteriösen Frank Quinn ausfindig zu machen, doch er war weder auf einen Führerschein noch auf die Zulassung für einen weißen Buick, noch auf eine Adresse in der Toulouse Street gestoßen. Obwohl es vier Frank Quinns in Portland gab, zwei auf der anderen Seite der Berge, einen in Bend, der vierte lebte in einem Vorort von Pendleton, war keiner von denen der Mann, den er letzte Woche in dieser Straße getroffen hatte. Er hatte sogar die Hundehalter in ganz Chinook County überprüft – kein Frank Quinn, nicht einmal ein F. Quinn.

Der Name war falsch, und er hätte sich in den Hintern treten können, dass er kein Foto von dem Kerl gemacht oder ihn genauer befragt hatte.

Jetzt sah er, wie oben im Büro, das auf den Vorgarten hinausging, das Licht angeschaltet wurde. Hinter der Jalousie tauchte Rachels Silhouette auf, und für eine Sekunde kam er sich vor wie ein Voyeur, ein Teenie, der das Mädchen von nebenan beim Duschen beobachtete. Das Licht ging wieder aus, dafür bemerkte er nun einen bläulichen Schimmer – sie hatte ihren Computer hochgefahren. Er stellte sich vor, wie sie in einem XXL-Shirt am Schreibtisch saß, gähnend, die Haare zu einem unordentlichen Knoten auf dem Kopf zusammengeschlungen.

Mein Gott, wie sehr er sein früheres Zuhause vermisste!

Wie er sie vermisste.

Er vermisste es, mit seinen Kindern zusammenzuleben, Teil dieser Familie zu sein.

»Das bist du nicht mehr, also finde dich damit ab.« Diese Gelegenheit hatte er definitiv verspielt.

Er fragte sich, ob sie eine weitere SMS bekommen hatte und deswegen aufgestanden war.

Oder hatte sie wieder einer ihrer Albträume gequält?

Kämpfte sie abermals gegen ihre Schlaflosigkeit an?

Er war so dumm gewesen.

»Jetzt ist es zu spät für Reue«, sagte er laut, trank seinen Kaffee aus und stellte den Becher in den Getränkehalter, dann lehnte er sich auf dem Sitz zurück und beobachtete weiter das Haus, während er an die guten, alten Zeiten dachte … und an die schlechten. Als er Rachel geheiratet hatte, war sie schwanger gewesen und ziemlich verstört. Ihm war gar nicht klar gewesen, wie tief die Wunden reichten, die sie von der Tragödie um ihren Bruder davongetragen hatte. Ja, alles ging zurück auf Lukes Tod und das dämliche, gefährliche Spiel, das die Kids gespielt hatten.

Sie hatte nie aufgehört, sich deswegen Vorwürfe zu machen.

Trotz der Tatsache, dass die meisten der Anwesenden vor Gericht beteuert hatten, es könne unmöglich Rachel gewesen sein, die den tödlichen Schuss abgefeuert hatte. Violet Osbourne und Annessa Bell hatten beide ausgesagt, Mündungsfeuer aus einer Waffe ganz in Rachels Nähe gesehen zu haben.

Auf der Straße regte sich nichts. Seine Gedanken schweiften zurück zu der Zeit, in der ihre Ehe zerbrochen war. Sie hatten sich oft gestritten, vor allem über Rachels zunehmende Paranoia. Die Mutterschaft brachte eine Fülle bis dato nicht gekannter Ängste für Rachel mit sich – sie war viel zu fürsorglich, eine regelrechte Glucke, und die Folge war, dass die Kinder rebellierten. Doch Rachel konnte nicht anders, zumal ihr die Albträume immer mehr zusetzten. Sie hatte schreckliche Angst, dass ihrer Familie etwas zustoßen könnte, fand es grauenhaft, dass er als Detective arbeitete, genau wie ihr Vater. Sie machte den Job für die Trinkerei ihres Dads und für die Scheidung ihrer Eltern verantwortlich, und sie war sich sicher gewesen, dass ihre Ehe ein ähnliches Ende nehmen würde. Genau das – ihre Furcht vor einer Scheidung – hatte schließlich die Rädchen in Bewegung gesetzt.

Ja, Ryder, aber richtig vorangetrieben hast du es, stimmt’s?

Sein Partner aus der Abteilung für Schwerverbrechen beim Department von Chinook County war umgezogen, und man hatte ihm Kayleigh O’Meara als neue Partnerin zugeteilt. Sie hatten zahllose Nächte mit Observationen wie dieser hier verbracht, waren sich nähergekommen, hatten die Kameradschaft und die gemeinsamen Stunden genossen. Sie hatte mit ihrem Freund Schluss gemacht – Travis McIrgendwas –, und Cades Ehe bröckelte. In jenen langen Nächten hatte er ihr mehr anvertraut, als richtig gewesen war, und dann hatte er bemerkt, dass sie anfing, sich in ihn zu verlieben. Spätestens da hätte er auf die Bremse treten sollen, doch er hatte es nicht getan.

Als sie wieder einmal zusammen im Wagen gesessen hatten, hatte Kayleigh all ihren Mut zusammengenommen und ihn geküsst – und er hatte sie nicht davon abgehalten. Ihre warmen Lippen hatten sich himmlisch angefühlt nach den langen Wochen, in denen ihm seine Frau aufgrund ihrer eigenen Probleme ständig die kalte Schulter gezeigt hatte. Ein Kuss führte zum nächsten, doch erst als sie anfingen, sich auszuziehen, kam er zur Besinnung. »Ich kann nicht«, stieß er keuchend hervor und wich ihrem Blick aus. »Außerdem wird unsere Aufmerksamkeit hier gebraucht.« Sie observierten einen mutmaßlichen Drogendealer in einer zwielichtigen Gegend im Südosten von Astoria in der Nähe der Bucht – ein kleines, eingeschossiges Haus in einer heruntergekommenen Siedlung. Viele der anderen Häuser waren bereits verlassen, Türen und Fenster mit Brettern vernagelt, auf der rissigen Asphaltstraße lag Müll. Es bestand die Möglichkeit, dass der Kerl hier ein Labor für die Herstellung von Meth betrieb – eine kleinere Operation, die sie, wenn sie Glück hatten, einem weitaus größeren Netz auf die Spur bringen würde.

Er strich seine Kleidung glatt und sah aus dem Augenwinkel, dass sie das Gleiche tat. Die Lippen geschürzt. Verlegen. Genau wie er.

»Es tut mir leid«, sagte er.

»Das muss es nicht.« Sie starrte durch die mit Insektenleichen übersäte Windschutzscheibe zum Haus. Hinter einem der gesprungenen Fenster brannte ein kleines Licht. »Mein Fehler.«

»Kayleigh …«

»Nicht. Am besten, du sagst jetzt einfach nichts.« Im schwachen Licht der Straßenlaterne sah er, wie ihre Augen glänzten. Eine Träne rollte über ihre Wange.

»O Gott. Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin verheiratet.«

»Ach, wirklich?« Sie drehte den Kopf, um ihn direkt anzusehen. »Und warum hast du mir dann den ganzen letzten Monat über erzählt, wie schlecht es dir geht, wie schlecht es dir mit ihr geht, und dass du nicht weißt, was du tun sollst?«

Das konnte er nicht bestreiten. Er hatte eine Grenze überschritten, doch ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren.

»Ich dachte, deine Ehe sei vorbei! Herrgott, Ryder, für gewöhnlich passiert mir ein solcher Fehler nicht!«

»Mir auch nicht.«

»Ach, vergiss es.« Sie schniefte, ihre Augen funkelten, doch nicht mehr nur vor Tränen, sondern auch vor Zorn. »Ich habe das so satt. Gleich morgen früh werde ich um einen neuen Partner bitten.«

»Das brauchst du nicht …«

»Doch«, fiel sie ihm ins Wort und zog ihre Waffe aus dem Holster. »Doch, das tue ich.« Und damit öffnete sie die Beifahrertür und stieg aus dem Wagen. »Ich bin damit durch.«

»Was machst du da?«

»Herausfinden, ob wir hier bloß unsere Zeit verschwenden.« Sie schloss die Autotür und rannte geduckt zum Haus.

»Nein! Ach, Scheiße!« Hektisch forderte er Verstärkung an, dann sprang auch er aus dem Wagen und sprintete ihr nach. Was zum Teufel dachte sie sich bloß dabei? Nicht nur, dass sie vermutlich soeben ihre Deckung auffliegen ließ – es war durchaus möglich, dass sie sich selbst in Lebensgefahr brachte. Mit Typen, die Meth herstellten, war nicht zu spaßen …

Und sie waren da. Das roch er, als er sich dem Haus näherte. Irgendwo drang der typische scharfe Geruch heraus, vielleicht aus dem kleinen Dachfenster, das keine Scheibe mehr hatte.

Kayleigh war bereits bei dem kaputten Zaun angekommen, der den Garten umgab, und zwängte sich zwischen zwei Pfosten hindurch, als er hörte, wie quietschend eine Tür geöffnet wurde.

Verdammt!

Eine Sekunde später betrat ein dürrer Mann mit dünnem, strähnigem Haar die Veranda und zündete sich eine Zigarette an. Neben ihm tauchte ein riesiger Hund auf, mit grauem, struppigem Fell. Er tappte die Stufen hinunter in den Garten, dann blieb er plötzlich stehen und fing an, wie verrückt zu kläffen. Ein lautes, warnendes Bellen.

Nein!

Die Zigarette zwischen den Lippen, drehte der Mann sich um und blickte in Kayleighs Richtung. Im selben Moment entdeckte der Hund Cade. Mit gefletschten Zähnen stürmte er auf ihn zu. Der Mann fuhr herum und zog eine Waffe, sein Blick schweifte vom Zaun zur Straße.

»Polizei!«, brüllte Cade. »Lassen Sie die Pistole fallen!«

»Tun Sie, was er sagt!«, schrie Kayleigh. »Waffe runter! Jetzt!« Sie zielte direkt auf den Kerl auf der Veranda. Dann: »Nein! Cade! Pass auf!«

Blamm!

Ein Schuss fiel.

Cades Körper zuckte. Er geriet ins Taumeln, machte einen Schritt zurück. Seine Knie gaben nach, und er sackte zu Boden. Seine Pistole fiel mit einem metallischen Scheppern auf den Asphalt. Im Nacken verspürte er einen heftigen, brennenden Schmerz. Er hatte nicht gesehen, dass der Mann die Pistole hob. Die Welt um ihn herum begann, sich zu drehen. Weitere Schüsse fielen, irgendwo in der Ferne heulte eine Sirene.

Später stellte sich heraus, dass ein zweiter Schütze am Dachfenster gestanden und auf ihn gefeuert hatte, während Schmutzsträhne und der struppige Hund einen Rückzieher gemacht hatten. Der Kerl hatte seine Waffe fallen lassen und dem Hund befohlen, »Platz« zu machen. Angeblich hatte er das Risiko nicht eingehen wollen, einen Officer zu erschießen. Kayleigh hatte mehrere Schüsse abgegeben, einer davon hatte den Schützen am Dachfenster getroffen. Beide Tatverdächtige waren festgenommen und vor Gericht gestellt worden, beide waren verurteilt worden und saßen nun ihre Zeit im Gefängnis ab. Die Verbindung zu dem größeren Netzwerk hatten sie nicht herstellen können.

In Rachels Haus war jetzt wieder alles dunkel. Anscheinend hatte sie den Computer heruntergefahren und war zu Bett gegangen. Cade glaubte nicht, dass sie schlafen würde, dafür kannte er sie zu gut. Wenn sie einen Albtraum gehabt hatte, kam sie nur schwer wieder zur Ruhe. Früher war er für sie da gewesen, hatte sie in den Armen gehalten und »Alles ist gut« geflüstert, dann hatte er sie auf den Scheitel geküsst und gefühlt, wie sie zitterte.

Cade beugte sich vor, dehnte die Muskeln und ließ den Nacken kreisen, dann lehnte er sich wieder zurück. Die Observierung damals mit Kayleigh war der Anfang vom Ende gewesen, dachte er.

Als er die Augen aufgeschlagen hatte, hatte er direkt auf die Deckenleuchten der Intensivstation geblickt.

Ein Pfleger war bei ihm im Zimmer gewesen. Auf seinem Namensschild stand Ari Granger. Ari hatte ernste, blaue Augen, ein Unterlippenbärtchen und das forsche Gehabe eines Barkeepers – und er war offenbar für die Überprüfung von Cades Vitalwerten zuständig. Das grelle Licht ließ Cade zusammenzucken.

»Was ist passiert?«, fragte er mit rauer Stimme. Für einen Moment konnte er sich an nichts erinnern.

»Die Rettungssanitäter haben Sie in die Notaufnahme gebracht. Schusswunde. Sie wurden operiert.« Ein weiterer ernster Blick.

Cade versuchte, sich zu bewegen, doch als er den Schmerz in seinem Rücken spürte, überlegte er es sich anders.

»Wie sind Ihre Schmerzen auf einer Skala von eins bis zehn?«, wollte Ari wissen. »Ich kann Ihnen etwas dagegen geben.«

»Es geht mir … nicht gut. Mein Rücken …« Die obere Hälfte seines Körpers fühlte sich grauenhaft an.

»Die Kugel ist in der Nähe des Rückenmarks stecken geblieben. Ein Zentimeter weiter, und ich glaube nicht, dass wir jetzt dieses Gespräch führen würden. Wenn Sie sich jedoch ausruhen und die Anweisungen der Ärzte befolgen, werden Sie in ein paar Tagen als ganzer Mann aus der Klinik hinausspazieren können. Aber jetzt bleiben Sie erst einmal liegen. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Schmerzen«, sagte er und füllte etwas in Cades Tropf.

»Ist angekommen«, krächzte Cade, dann fragte er: »Was ist mit meiner Partnerin? Kayleigh O’Meara? Ist alles okay mit ihr?« Plötzlich sah er die Szene am Haus der Meth-Kocher wieder vor sich.

»Sie sitzt draußen im Wartezimmer, glaube ich. Haben Sie Durst?«

Cade nickte.

Der Pfleger verschwand und kehrte eine Minute später mit einem Glas Wasser und einem biegsamen Trinkhalm zurück. »Dr. Kendris wird heute Nachmittag nach Ihnen sehen und mit Ihnen die Prognose besprechen.«

Cade sog das eiskalte Wasser durch den Strohhalm, das seine trockene Zunge und Kehle benetzte. Nun kam die Erinnerung in voller Schärfe zurück, und er dachte an die vermasselte Observierung, daran, wie er der Versuchung, Kayleighs Kuss zu erwidern, erlegen und damit beinahe seiner Ehe den letzten Rest gegeben hätte.

Was hatte er sich nur dabei gedacht?

»Wo ist meine Frau?«, fragte er heiser, aber der Pfleger war schon wieder verschwunden. Natürlich wusste Rachel, dass er hier war. Sie war gewiss die Erste, die man benachrichtigt hatte. Er überlegte kurz, ob er sie anrufen sollte, aber sein Handy war nirgendwo zu sehen, und das Festnetztelefon stand auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers auf der Fensterbank. Cade stützte die Handflächen auf die Matratze und versuchte, sich aufzusetzen, um an den altmodischen Apparat heranzukommen, aber es gelang ihm nicht, aufzustehen. Auf einmal war er todmüde, vermutlich setzte die Wirkung des Schmerzmittels ein. Er legte sich zurück, schloss die Augen und schlief ein.

Als er wieder aufwachte, kam es ihm vor, als sei nur ein winziger Moment verstrichen, aber er spürte, dass weit mehr Zeit während seines »Nickerchens« verstrichen war.

Jemand drückte seine Hand.

Er blinzelte.

Kayleigh sah ihn an. Ihr Gesicht war blass, in ihren grünen Augen stand Reue. »Dann hast du also beschlossen, uns doch nicht zu verlassen«, sagte sie leise. »Du hast mir einen furchtbaren Schreck eingejagt. Uns allen.« Sie räusperte sich. »Ich … ich … ach verdammt, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich habe einen Fehler gemacht. Nein, um ehrlich zu sein, habe ich letzte Nacht Riesenmist gebaut. Es tut mir leid. So schrecklich leid.«

Er schwieg einen Moment lang, dann fragte er: »Ist Rachel hier?«

Sie blickte zur Seite. »Ich weiß es nicht. Aber man hat sie auf alle Fälle informiert.«

Er fragte sich, ob seine Frau zu ihm ins Krankenhaus kommen würde. Wenn er an ihre letzte Auseinandersetzung zurückdachte, war er sich da nicht so sicher …

»Jetzt mal im Ernst«, sagte sie und räusperte sich erneut. »Wie fühlst du dich? Hast du Schmerzen?«

»Man hat mir eine ordentliche Dosis Medikamente verabreicht. Ich kann mich kaum bewegen. Allerdings müsste ich unbedingt aufstehen und …«

»Denk nicht mal dran, Detective.« Sie gab sich alle Mühe, ein tapferes Gesicht aufzusetzen, um die Stimmung aufzulockern. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Ärzte dich strikt angewiesen haben, im Bett zu bleiben.« Ihr kastanienbraunes Haar, das sie für gewöhnlich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden trug, fiel voll und offen auf sein Krankenhaushemd, als sie aufstand und sich über ihn beugte. »Du bleibst, wo du bist, und nimmst ernst, was die Ärzte dir sagen, Ryder. Ich betrachte es als meine persönliche Aufgabe, dafür zu sorgen, dass du hundertprozentig wieder auf den Damm kommst.«

»Das ist nicht nötig.«

»Zu spät.« Ein Teil ihrer toughen Fassade bröckelte, und Ryder sah Gefühle in ihren grünen Augen, die er lieber nicht gesehen hätte.

»Nicht, Kayleigh«, flüsterte er. Im selben Moment wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgestoßen, und Rachel stürmte herein, aufgelöst und gehetzt, als hätte sie alles stehen und liegen gelassen, um so schnell wie möglich zu ihm zu kommen.

Doch im nächsten Augenblick verwandelte sich die tiefe Verzweiflung in ihren Augen in Schock und Schmerz. Wie erstarrt blieb sie stehen und nahm die Szene vor ihr in sich auf.

Kayleigh ließ Cades Finger fallen, als hätte sie sich verbrannt.

»Was zum Teufel …?«, flüsterte Rachel mit weit aufgerissenen Augen.

»Ich wollte gerade gehen.« Kayleigh richtete sich auf und strebte zur Tür.

»Cade?«, fragte Rachel und schüttelte langsam den Kopf. Kayleighs Schritte verhallten auf dem Gang.

»He, Rach.« Beinahe hätte er hinzugefügt: Ich weiß, das war übel – was der Wahrheit entsprach –, oder: Es ist nicht so, wie du denkst – was ein bisschen weit hergeholt war, aber er wollte keine Klischees bemühen.

»He, Cade«, antwortete sie, ohne sich dem Bett zu nähern. Ihre Augen blitzten. »Pass auf dich auf, ja?« Damit drehte sie sich um und ließ ihn allein.

Sie hatten versucht, sich wieder zusammenzuraufen. Er war aus der Klinik nach Hause gekommen, aber ihre Ehe hatten sie nicht retten können. Sobald er sich von seiner Verletzung erholt hatte, kündigte er seinen Job bei der Polizei von Chinook County und nahm die Stelle in Edgewater an. Er hatte gehofft, sich durch diesen Schritt ein »normaleres« Leben aufbauen zu können. Hatte gedacht, er könne so die Risse in seiner Ehe kitten, ein Vater werden, der sich regelmäßig um seine Kinder kümmerte.

Sechs Monate nach der Schießerei hatte Rachel ihn gebeten, auszuziehen – anscheinend schien sie davon auszugehen, dass er derjenige war, der die Trennung wollte. Wieder einmal. Ihre Beziehung war nie leicht gewesen. Sie hatte die Scheidung eingereicht, und er hatte nicht dagegen gekämpft.

Und er hatte eines gelernt: Was dich nicht umbringt, macht dich nur stärker.
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               Kapitel zweiundzwanzig


            Es war spät.

Ned hätte den verdammten Fernseher einfach ausstellen und ins Bett gehen sollen.

Aber er wusste, dass er nicht würde schlafen können.

Er konnte schon seit Ewigkeiten nicht mehr richtig schlafen.

Also stand er auf, warf die Zeitung, die er gelesen hatte, in den Müll, dann ging er in die Küche und nahm sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Er riss die Dose auf, lehnte sich ans Spülbecken, in dem sich mehrere schmutzige Teller und Gläser stapelten, und blickte aus dem Fenster in den dunklen Garten, aber alles, was er sah, war die Schlagzeile, fett gedruckt, die sich unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt hatte.


               ZWANZIG JAHRE ALTES UNGELÖSTES RÄTSEL BESCHÄFTIGT DIE STADT NOCH IMMER


            
»Darauf kannst du wetten«, murmelte er und betrachtete sein Spiegelbild, das ihm wie ein Geist aus der Fensterscheibe entgegenblickte. Er stellte fest, dass sein Kinn nicht mehr so fest war wie früher, und runzelte die Stirn, dann sah er an seinem leicht verschwommenen Konterfei vorbei und beobachtete eine Katze, die häufig durch offen stehende Fenster oder die Verandatür zu ihm ins Haus kam und nach Futter maunzte. Sie schlich durch die verkümmerte Lorbeerhecke, die seinen Garten vom Nachbargrundstück trennte. Der kleine Streuner hielt schnuppernd das Näschen in die Nachtluft. Ein schmaler Schatten fiel auf den Rasen, als er ins Licht der Verandalampe tapste.

Ned nahm einen großen Schluck Bier, dann schloss er die Jalousien.

Die Nacht von Lukes Tod hatte sein Leben für immer verändert, genau wie das Leben von Melinda und Rachel.

Gedankenverloren kehrte er in sein kärglich eingerichtetes Wohnzimmer zurück, griff nach der Zeitung und starrte auf die etwas kleiner gedruckte Unterzeile.


               WER HAT LUKE HOLLANDER GETÖTET?


            
»Herrgott«, murmelte er und erinnerte sich wieder einmal an jene Nacht, an das unüberschaubare Chaos im Innern der alten Fabrikhalle, die schießenden, rennenden Kids, die Böller und Feuerwerkskörper, die Schüsse.

Ein Haufen durchgedrehter Teenies, versunken in ein Ballerspiel, das für einen von ihnen tödlich endete.

Er spürte eine tiefe Trauer, begleitet von Schuld, in sich aufsteigen, wenn er daran dachte, wie er die Situation gehandhabt hatte.

Es kam ihm vor, als wären seit jener Nacht nicht zwanzig, sondern mindestens eine Million Jahre vergangen.

Und gleichzeitig meinte er, es wäre erst gestern geschehen.

Er hoffte, die Bilder in seinem Kopf würden langsam verschwinden, genau wie der Schmerz. Hoffte, die Zeit würde ihnen die Schärfe nehmen, und ein bisschen hatte sie das tatsächlich getan. Bis jetzt. Bis der Artikel das Interesse der Öffentlichkeit erneut befeuerte.

Und das nicht nur einmal – nein, es war gleich eine vierteilige Serie geplant.

»Super«, knurrte er und kratzte sich am Kinn. »Einfach super.« In jener Nacht war nicht nur Luke gestorben, sondern auch Neds Hoffnung, seine Ehe zu retten. Der Tod ihres Sohnes hatte Melinda bis ins Mark erschüttert, und die Tatsache, dass ausgerechnet ihre eigene Tochter des Mordes beschuldigt wurde, hatte sie in einen emotionalen Abgrund gestürzt, der so tief war, dass nichts, aber auch gar nichts sie daraus hervorzuziehen vermochte.

Wer konnte Melinda das zum Vorwurf machen?, fragte er sich, als er sich wieder in seinen bequemen Fernsehsessel setzte. Er ganz gewiss nicht. Nein, Ned Gaston, der ihren ersten Ehemann wegen häuslicher Gewalt hinter Gitter gebracht hatte, der Mann, den sie für einen Helden gehalten hatte, erwies sich in jener Situation als fehlbar, wenn nicht gar Schlimmeres. Doch diese bedauerliche Erkenntnis traf Melinda ein bisschen zu spät.

Und so war die Ehe gestorben, zusammen mit Luke.

Ned trank einen weiteren Schluck aus der Dose und nahm sich wieder einmal vor, mit dem Trinken aufzuhören, aber es war ja nur Bier, noch dazu ein leichtes.

Er hätte weiß Gott alles getan, um die Lage zu ändern. Den Kontakt zu seiner verbliebenen Familie – seiner Tochter und den Enkeln – konnte man bestenfalls als sporadisch bezeichnen, streckenweise herrschte zwischen ihnen sogar gänzliche Funkstille.

Vielleicht lag das an ihm.

Er musste sich mehr um die drei bemühen. Hatte Rachel ihm nicht wieder und wieder gesagt, dass er sich selbst darum kümmern musste, wenn er die beiden sehen wollte? Harper würde im übernächsten Jahr ihren Highschool-Abschluss machen und war jetzt siebzehn – genauso alt wie Rachel damals, als die Dinge in der stillgelegten Sea View Cannery aus dem Ruder liefen. Dylan war nur zwei Jahre jünger. Vermutlich war es schon zu spät, um eine intensivere Beziehung zu den beiden aufzubauen.

»Mist.« Noch ein Schluck.

Er hatte mitbekommen, dass Melinda und Rachel einen halbwegs regelmäßigen, vernünftigen Umgang miteinander pflegten, was weit mehr war, als er sich erträumen konnte.

Melinda machte ihn nach wie vor für Lukes Tod verantwortlich, das wusste er. Er hatte ihre Argumente gehört: Ned hätte da sein, mehr Zeit in seine Ehe und Familie investieren sollen. Ned hätte sich mehr darum bemühen müssen, einen positiven Einfluss auf Luke auszuüben, zumal sein leiblicher Vater ein brutaler Schläger und verurteilter Straftäter war. Ned hätte Rachel ein verantwortungsvollerer Vater sein sollen und ihr ein liebevollerer, loyalerer Ehemann. Vielleicht hätten die Kinder sie dann nicht belogen, hatte Melinda geschlussfolgert, vielleicht wären sie in jener Nacht nicht in die alte Fischfabrik gefahren, vielleicht hätte die Tragödie, die ihrer aller Leben zerstört hatte, vermieden werden können.

»Vielleicht, vielleicht, vielleicht«, murmelte er und richtete die Fernbedienung auf seinen übergroßen Flachbildfernseher.

Er glaubte das nicht. Keine Sekunde.

Wieder sah er die Schlagzeile der Edgewater Edition vor sich und fragte sich, ob der Artikel im Department auf Interesse stoßen würde. Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich war der Fall längst vergessen.

Oder nicht?

Mist.

Es gefiel ihm gar nicht, dass die Sache wieder aufgewühlt wurde. Seine Familie, angeknackst, wie sie war, würde keinen weiteren Schlag aushalten, und er genauso wenig.

Er zögerte eine Sekunde, den Blick auf den Fernseher geheftet. In irgendeiner Late-Night-Show wurde gerade ein schöner, junger Star interviewt, den er nicht kannte. Er griff in die Seitentasche des Sessels und zog seinen Laptop heraus. Niemand vom Edgewater PD wusste, dass er noch immer Zugriff auf die Daten des Departments hatte.

Bevor er in den Ruhestand gegangen war, hatte er sich eine Zeit lang mit der Sekretärin zusammengetan, die ein wahrer Computercrack war. Sie hatten im Präsidium viel Zeit miteinander verbracht, und nach einer Weile auch bei ihr zu Hause. Dort hatte er ihr Passwort entdeckt und herausgefunden, wie er sich in ihren Computer loggen konnte, außerdem hatte er erfahren, wo sie die Liste mit User-Namen und Passwörtern aufbewahrte. Seitdem konnte er sich überall Zugang verschaffen, auch zu Fällen und Angelegenheiten, die für ihn gesperrt waren. Er musste nur das richtige Passwort eingeben – und schon war er drin. Ja, er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Donna Jean benutzt hatte, aber manchmal kam man eben nicht umhin, solche Dinge zu tun.

Er trank sein Bier aus, zerdrückte die Dose, warf sie zusammen mit der Zeitung in den Mülleimer und loggte sich als D. J. Porter ein, wobei er als Passwort die Kombination aus dem Geburtsjahr ihrer Mutter, dem Namen ihres früheren Haustiers und einem Symbol wählte. 19Rosco46* – und er war drin. Seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln, und nicht zum ersten Mal war er dankbar, dass das kleine, verschlafene Department nicht über ausgefeiltere Technologien verfügte. Zumindest noch nicht. Er startete seine Suche und flüsterte: »Danke, Donna Jean.«

 

Cade rieb seinen verspannten Nacken, während er nach wie vor das Haus seiner Ex-Frau beobachtete. Bislang war alles ruhig, und er fragte sich, ob er hier nur seine Zeit verschwendete. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bereits auf zwei zuging. Er würde noch zwei Stunden dranhängen und anschließend nach Hause fahren, um vor der Arbeit ein wenig zu schlafen. Er war an wenig Schlaf gewöhnt und zudem in der glücklichen Position, sich seine Arbeitszeiten relativ frei einteilen zu können.

Später würde er Kayleigh kontaktieren und sich nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen, und danach hatte er vor, mit Richard Moretti zu reden, dem Arzt, der Luke bei seiner Ankunft im St. Augustine’s Hospital für tot erklärt hatte. Und wenn er schon dabei war, würde er gleich noch einen Abstecher zu Ned Gaston, seinem ehemaligen Schwiegervater, machen. Ned hatte früher zwar nur äußerst ungern über den Mord an seinem Stiefsohn gesprochen – woran sich sicherlich nichts geändert hatte –, aber wenn der Mord an Violet und die mysteriösen Vorfälle, Rachel betreffend, tatsächlich damit in Zusammenhang standen, brauchte er Neds Unterstützung. Als erster Officer am Tatort hatte Rachels alter Herr die Ereignisse unmittelbar mitbekommen.

Er lehnte sich zurück und gähnte ausgiebig. In diesem Moment vibrierte sein Handy. Er zog es hervor, warf einen Blick aufs Display und sah, dass Deputy Ed Nowaks Name und Nummer aufblinkten. »Ryder?«

»Hier spricht Nowak. Ich bin auf dem Gelände von St. Augustine’s«, sagte er knapp und mit durch und durch professioneller Stimme. »Du kommst besser sofort her. Es gibt ein Opfer. Tot. Mord. Am Glockenseil der Kirche aufgeknüpft, die Augen mit Isolierband verklebt.«

»Wie bitte?«

»Ja, aber das ist noch nicht alles. Tut mir leid, Cade, aber deine Tochter und ihr Freund haben die Frau gefunden.«

Harper?

»Warte – was sagst du da?« Sein Blick zuckte zu Rachels Haus. »Meine Tochter?« Das war unmöglich. Harper war hier, im Haus …

»Genau. Sie ist hier, zusammen mit einem jungen Mann. Xander Vale. Beiden geht es gut. Hast du verstanden, Ryder? Deiner Tochter geht es gut.«

Cade starrte weiter das Haus an. Niemals hätte Rachel Harper erlaubt, bis zwei Uhr morgens mit diesem Jungen abzuhängen. Noch dazu an einem Wochentag … Moment mal. O Gott. »Wer ist die Frau? Das Opfer?«

»Wir arbeiten noch dran.«

»Aber mit Harper ist alles okay?«

»Ja. Das habe ich dir doch gerade eben versichert.«

»Scheiße.« Er ließ den Motor seines Pick-ups an. Eine merkwürdige Furcht breitete sich in seiner Magengegend aus. »Bin in zehn Minuten da.«

Er schaffte es in sieben und parkte einen halben Block von der Schule entfernt, wo bereits die Fahrbahn abgesperrt war. Streifenwagen mit blinkenden Lichtbalken blockierten die Einfahrt zur Straße. Cade sah, dass auch das andere Ende dicht war. Dazwischen befand sich das Grundstück von St. Augustine’s mit seinen verschiedenen Gebäuden, vor dem zwei Rettungswagen standen, außerdem, angrenzend an den ehemaligen Schulhof, die zweigeschossige Kanzlei seines Vaters nebst Parkplatz. Ein älterer Jeep parkte direkt vor dem hohen Holzzaun, der die beiden Grundstücke voneinander trennte.

Wo zum Teufel hatte Harper sich da bloß hineinmanövriert?

Cade sprang aus seinem Pick-up und rannte zu einem großen Tor, durch das er aufs Gelände gelangte. Das Schloss war aufgebrochen, die Kette, mit der es gesichert gewesen war, hing lose herunter. Jemand hatte sie durchtrennt, vermutlich mit einem Bolzenschneider.

Er sah Nowak mit mehreren anderen Personen vor der Kirche stehen, darunter auch seine Tochter. »Was zur Hölle ist hier passiert?«, rief er und sah, wie Harper in sich zusammensackte. Xander Vale, einen Arm um Harpers Schultern gelegt, stand reglos da. Er war blass, sein Ausdruck grimmig.

»Daddy!« Harper machte sich von Vale los und stürzte sich in Cades Arme. »Es tut mir so, so leid!«

»Schscht, ist schon gut.« Er zog sie an sich und atmete den Duft ihres Haars ein. »Alles wird gut, aber jetzt beruhigst du dich erst mal, ja?« Er wartete, dass sie aufhörte zu zittern. Ihre Schluchzer verebbten, doch sie musste auch weiterhin mühsam gegen die Tränen ankämpfen.

»Aber sie ist tot, Daddy! Tot!«, stieß Harper atemlos hervor. »Wir konnten sie nicht retten.« Sie fing erneut an zu schluchzen, jetzt beinahe hysterisch. »Wir haben versucht, ihr zu helfen, wirklich! Xander hat sie losgeschnitten, aber es war zu spät.« Cade blickte über Harpers Kopf hinweg zu Vale, der die Zähne zusammenbiss. Obwohl er sich zu wünschen schien, überall anderswo zu sein als ausgerechnet hier, blieb er äußerlich ruhig. Polizei und Sanitäter wuselten mit grellen Taschenlampen über den dunklen Schulhof.

»Was ist passiert?«, fragte Cade den Jungen.

»Es ist so, wie sie gesagt hat …«

»Von Anfang an, bitte«, fiel Cade ihm ins Wort, und Vale versteifte sich.

»Diese beiden hier«, Nowak deutete auf Harper und Xander, »haben ein Stöhnen gehört und sind über den Zaun geklettert, um nachzusehen. Dabei sind sie in der Kirche auf eine Frau gestoßen, die kopfüber an einem Seil im Glockenturm baumelte. Grausig, das kann ich dir sagen. Ich habe übrigens auch Voss angerufen. Sie ist schon drinnen.«

»Gut.«

»Ich dachte …«

»… weil meine Tochter die Frau entdeckt hat, sollte jemand mit etwas mehr Distanz dabei sein, verstehe.«

»Ja.«

Cade nahm ihm das nicht übel. Nowak befolgte lediglich die Vorschriften. Anders als Ned Gaston bei dem Fall, in den sein Stiefsohn und seine Tochter verwickelt gewesen waren.

Nichtsdestotrotz hatte er nicht wenige Fragen. Cade sah Vale direkt an. »Ich würde gern deine Version hören. Fang damit an, wie ihr hierhergekommen seid.«

»Es ist meine Schuld«, fing Vale an.

»Deine Schuld?« Mein Gott, der Junge würde ihm doch jetzt keinen Mord gestehen?

»Natürlich nicht das, was der Frau zugestoßen ist«, versicherte Vale eilig. Offenbar hatte er seine etwas unglückliche Wortwahl bemerkt. Er hob abwehrend die Hand. »Dass wir hier waren, meine ich. Das ist meine Schuld, denn ich habe Harper überredet, sich aus dem Haus zu schleichen. Wir haben uns um kurz nach Mitternacht an der Ecke Height und Grange Street getroffen. Ich habe dort im Auto auf sie gewartet und bin mit ihr hierhergefahren … in mein Apartment.« Er deutete mit dem Finger auf das Gebäude, in dem die Kanzlei von Chuck H. Ryder untergebracht war.

Cade kannte das Apartment nur allzu gut.

»Wir waren gerade dort angekommen, als wir etwas hörten – jemanden, der um Hilfe rief. Also sind wir den Hilferufen gefolgt und über den Zaun geklettert. Und dann haben wir sie in der Kirche, im Glockenturm, gefunden. Sie hing mit dem Kopf nach unten am Glockenseil und … litt furchtbare Qualen.«

»Es war grauenvoll!«, fügte Harper mit piepsiger Stimme hinzu.

»Ja.« Xander Vale nickte. »Ich habe sie losgeschnitten, und Harper hat die Neun-eins-eins gerufen. Die Polizei und die Sanitäter waren sehr schnell da.«

»Allerdings nicht schnell genug«, sagte Nowak. »Die Sanitäter haben versucht, sie am Leben zu halten, doch es war zu spät.«

»Weiß irgendjemand, wer sie ist? Hatte sie einen Ausweis bei sich?«

Nowak nickte. »Handy und Führerschein. Annessa Cooper. Laut DMV ist in dieser Gegend ein Wagen auf einen gewissen Clint Cooper zugelassen – ein Mercedes, den die Kollegen zwei Blocks weiter in der Chinook Street entdeckt haben. Gehört wahrscheinlich dem Ehemann. Ist Clint Cooper nicht der Typ von diesem Finanzkonzern, der gerade sämtliche Grundstücke rund um Edgewater aufkauft? Darüber stand sogar etwas in der Zeitung. Soweit ich weiß, kommt er aus Seattle oder Tacoma.«

»Ich glaube schon«, erwiderte Cade bedächtig, den Blick auf den Glockenturm geheftet. Sein Magen fing an zu brennen. Der Name sagte ihm etwas. »Annessa stammte von hier. Sie hat früher in Edgewater gelebt, keine Ahnung, ob und wann sie zurückgekommen ist. Ich weiß nur, dass sie mit Nachnamen Bell hieß.« War das möglich? Eine weitere Klassenkameradin von Rachel, Schülerin der Edgewater High – ermordet? So kurz nach dem Mord an Violet Sperry?

»Ihre Augen waren mit Isolierband verklebt?«, vergewisserte er sich.

»Ja«, bestätigte Nowak. »Ein breites Stück blaues Isolierband, direkt über den Augen.«

Genau wie bei Violet.

Verdammt.

Cades Arme schlossen sich enger um seine Tochter. Zwei Morde, zwanzig Jahre nach dem ungeklärten Mord an Luke Hollander, die seltsame Textnachricht an Rachel, die beschmierte Haustür. Zufall? Ganz sicher nicht. Es musste einen Zusammenhang geben.

»Hast du schon die Aussagen aufgenommen?«, fragte er Nowak.

Der Deputy nickte.

»Dann lass uns zusehen, dass die zwei nach Hause kommen.«

Er spürte, wie sich seine Tochter verspannte. »Du wirst doch Mom nichts verraten, oder?«, fragte Harper und sah ihn mit neu erwachtem Entsetzen im Blick an. »Bitte nicht, Dad …«

»Darum werde ich wohl kaum herumkommen.« Er warf Vale einen Blick zu. »Allerdings denke ich, dass ihr beide bei dem Gespräch anwesend sein solltet. Gebt mir zehn Minuten, damit ich mir einen Überblick verschaffen kann, dann fahren wir.« Er wandte sich an Nowak. »Bleibst du bei ihnen?«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Nowak nickte knapp.

»Okay.« Cade sah seine Tochter an. »Ich bin gleich wieder da, okay? Ich muss nur noch ein paar Dinge klären. Bleib bei Officer Nowak.«

»Ich bin ja auch da«, ließ sich Vale vernehmen, als würde das Cade irgendwie beruhigen.

»Es dauert nicht lange.«

»Okay, Dad.« Seine Tochter trat von ihm weg. Sie sah zart aus und blass.

»Zehn Minuten«, versicherte er ihr noch einmal, dann lief er über den unebenen, von Grasbüscheln übersäten Boden des ehemaligen Schulhofs Richtung Kirche, wo man ihm mitteilte, dass sich seine Partnerin im Schulgebäude aufhielt.

Er fand Voss an der großen Eingangstür, wo sie mit einer Taschenlampe den Boden ableuchtete und einen der Kriminaltechniker anwies, einen Scheinwerfer zu bringen.

»Wir glauben, dass sie hier angegriffen wurde«, sagte sie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. »Sieh mal, hier sind Kampfspuren.« Sie leuchtete mit der Taschenlampe die Tür und die Fliesen im Inneren der Schule ab. »Hier sind Blutspuren …« Der Strahl der Taschenlampe schwenkte nach rechts. »Und hier ist ein Schuh.« Ein roter High Heel glänzte im grellen Licht. »Da drüben ist der zweite.« Der Strahl wanderte weiter. Voss schob die Tür auf. »Er hat sie nach draußen geschleift … schau mal, da ist ebenfalls Blut.« Das Licht zuckte über den rissigen Asphalt. »Und hier hat er sie über den Vorplatz gezerrt« – parallele Furchen, vermutlich von Annessas Fersen, zogen sich durch die staubige Erde –, »bis zur Kirche.« Voss ging langsam auf das alte Gemäuer zu. »Dafür sprechen auch die Schürfwunden an ihren Fersen.« Sie deutete auf die Tür, die halb geöffnet in nur noch einer Angel hing. »Hier hat er sie offenbar hochgehoben und getragen. In der Kirche selbst finden sich keinerlei Schleifspuren.«

Cade nickte, dachte über das nach, was sie ihm mitgeteilt hatte, und versuchte, sich den Tathergang vorzustellen.

Ein brutaler Angriff.

Voller Entschlossenheit.

Er blickte zum Glockenturm hinauf, dann ließ er den Blick über den nächtlichen Himmel schweifen und zurück zum Zaun, der das Gelände vom Parkplatz der Kanzlei seines Vaters abtrennte. Von dieser Stelle aus konnte man das Fenster des Apartments sehen, in dem Vale vorübergehend wohnte. Ein Muskel an seinem Kinn fing an zu zucken. Ja, er kannte die kleine Wohnung, und er kannte sie gut.

Hatte er sie nicht ebenfalls benutzt, als er jünger gewesen war?

Hatten Rachel und er nicht genau dort wundervolle Nächte verbracht?

Hatten dieselben Dinge angestellt, die jetzt seine siebzehnjährige Tochter mit Xander Vale anstellte?

Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

»Jetzt komm schon«, riss Voss ihn aus seinen Gedanken und marschierte ihm voran in die Kirche.

Sie durchquerten den Vorraum und betraten das Mittelschiff. Auf einer Seite des Altars drang helles Licht aus einer offenen Tür. Vorsichtig folgten sie dem Strahl von Voss’ Taschenlampe und hielten auf das Licht zu. Die Tür führte zum Glockenturm. In der Mitte des rechteckigen Turms mit der steilen Treppe lag die Frau zusammengekrümmt auf dem Boden, das durchtrennte Seil noch um den Knöchel gebunden. Ihr Haar war wie ein Fächer auf dem Beton ausgebreitet, ihre Augen waren starr und glasig, die Haut in der Nähe ihrer Augen gerötet und mit einer klebrigen Substanz verschmiert.

»Isolierband«, sagte Voss, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Es war über ihre Augen geklebt. Sie war noch am Leben, als deine Tochter und ihr Freund sie entdeckt haben, und Vale hat es abgelöst, bevor er versucht hat, erste Hilfe zu leisten.« Sie deutete auf die gegenüberliegende Mauer, an der ein blauer Klebebandstreifen haftete. Er sah genauso aus wie der bei Violet Sperry.

Ein Beweismittel.

Jetzt womöglich unbrauchbar.

Zwei Sanitäter, ein Mann und eine Frau, beugten sich über die Tote.

»Die hätte keiner mehr retten können«, ließ sich der Mann vernehmen – ein schlaksiger Bursche Mitte zwanzig mit einem aknevernarbten Gesicht und roten, an den Seiten abrasierten Haaren. »So wie es aussieht, war sie schon fast tot, als der Mörder sie aufgeknüpft hat.« Er richtete sich auf, ohne den Blick von der Frau auf dem Boden zu wenden. »Sieht mir nach einer Trachearuptur aus, einem Durchbruch der Luftröhre.«

»Zungenbeinfraktur?«, fragte Voss.

»Vermutlich«, bestätigte die Sanitäterin. »Um zu erfahren, was die tatsächliche Todesursache ist, werden wir wohl die Obduktion abwarten müssen. Der Gerichtsmediziner ist schon unterwegs.«

»Das Team von der Spurensicherung ebenfalls«, ergänzte Voss. »Es müsste jede Minute eintreffen.« Sie drehte sich zu Cade um. »So wie es aussieht, stimmt Vales Story. Er hatte ein Messer bei sich, das er uns gegeben hat. Die Kids können von Glück sagen, dass sie den Mörder nicht überrascht haben.«

Cade legte den Kopf in den Nacken und sah in den düsteren Glockenturm hinauf. Um das Opfer hierherzuschaffen und an dem Seil zu befestigen, brauchte man Kraft, zumal nicht auszuschließen war, dass die Frau sich gewehrt hatte. Warum hatte der Killer sie an diesen Ort gebracht? Warum hatte er sie aufgeknüpft? Warum hatte er sie nicht einfach am Eingang der Schule liegen lassen?

Der Täter hatte mit Vorsatz gehandelt.

Das hier war keine blindwütige Tat – das hier war definitiv Mord.

»Hat sie irgendwelche Wertsachen bei sich?«

Voss nickte. »Ehering und Verlobungsring mit jeder Menge Diamanten, Kreditkarten und vierzig Dollar in bar. Raub war also nicht das Motiv.«

Das hatte er sich angesichts der brutalen Vorgehensweise des Täters und der Art, wie er den Auffindungsort der Leiche inszeniert hatte, schon gedacht.

»Habt ihr den Ehemann informiert?«

Voss nickte.

»Ich kannte sie – Kleinstadt, du weißt schon.«

»Der Ehemann ist in Seattle, aber er dürfte mittlerweile unterwegs sein.«

»Ihr habt doch das Handy gefunden, oder?«

»Ja. Wir gehen bereits die Anruf- und Kontaktliste durch.«

»Gut.« Er warf einen letzten Blick auf die Leiche. »Ich muss los.« Voss begleitete ihn zum Parkplatz. »Ich komme wieder, sobald ich Harper nach Hause gebracht und die Situation mit ihrer Mutter geklärt habe.«

»Okay.«

Sie kamen bei Nowak an, der sich gegen den Streifenwagen lehnte. Harper kuschelte sich verängstigt an Vale. Wieder stellte Cade fest, wie jung sie noch aussah. »Du fährst mit mir, Harper«, sagte er zu ihr, dann begegnete er dem verstörten Blick des jungen Mannes und fügte hinzu: »Du kommst ebenfalls mit, allerdings in deinem eigenen Wagen.« Er zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Vorausgesetzt, du bist in der Lage zu fahren.«

»Das bin ich.« Die Worte klangen fest und ruhig, deshalb beschloss Cade, sich darauf zu verlassen.

Kurz bevor er in seinen Pick-up stieg, schickte er Kayleigh eine SMS: Check mal den Mord in der Kirche von St. Augustine’s. Könnte mit dem an Sperry in Verbindung stehen. Bin beschäftigt. Rufe nachher an.

Er steckte sein Handy ein und setzte sich hinters Lenkrad. Bevor er den Motor anließ, warf er seiner Tochter, die zusammengekauert auf dem Beifahrersitz hockte, einen prüfenden Blick zu. Mein Gott, noch nie hatte Harper so verletzlich gewirkt, obwohl sie sich alle Mühe gab, sich zusammenzunehmen. »Alles okay?«, erkundigte er sich.

»Nein.« Sie blinzelte und schniefte, dann fragte sie: »Und bei dir?«

»Nicht so besonders.«

»Es wird nie mehr ›alles okay‹ sein«, flüsterte sie und starrte aus dem Fenster.

Sein Herz bekam einen Sprung. Wie gern hätte er ihr ein derart traumatisches Erlebnis erspart! Er beugte sich zu ihr und zog sie so dicht an sich, wie es der Sicherheitsgurt erlaubte. »Das wird schon«, versprach er ihr leise. »Es wird anders sein, das ja, aber das Leben geht für uns weiter, und irgendwann wird es uns auch wieder gut gehen.«

Sie zitterte. »Das glaube ich nicht.«

»Lass dir Zeit«, sagte er und ließ sie los. »Aber du bist stärker, als du denkst.«

»Wenn du meinst …« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Na gut … Bringen wir’s hinter uns.«

Er drehte den Zündschlüssel. Automatisch schalteten sich die Scheinwerfer ein und schlugen zwei goldgelbe Schneisen in die Dunkelheit.

Harper stieß einen tiefen Seufzer aus, als er die Automatik auf D stellte. Gerade so laut, dass er es hören konnte, flüsterte sie: »Mom wird ausflippen, wenn sie davon erfährt.«

»Sie wird damit klarkommen.«

Seine Tochter warf ihm einen ungläubigen Seitenblick zu. »Tatsächlich? Wann ist sie denn das letzte Mal mit irgendetwas ›klargekommen‹?« Sie malte Anführungszeichen in die Luft, dann drückte sie sich noch tiefer in den Sitz. »Du wirst schon sehen, Dad. Sie wird alles andere als damit klarkommen.«
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               Kapitel neunzehn


            Mit den Jahren hatte Rachel gelernt, Gelegenheiten beim Schopf zu ergreifen. Also wartete sie, bis beide Kinder von der Schule zurück waren und ihre Hausaufgaben erledigt hatten. Das Essen war im Ofen, es gab Lasagne.

Dylan hatte nicht viel über die Strafaufgabe erzählt, die Mrs. Walsh ihm aufgebrummt hatte, nur dass es »ganz okay« gewesen sei. Harper war erst später nach Hause gekommen, sie hatte nach der Schule zwei Stunden bei einer Freundin an irgendeinem Projekt gearbeitet.

Keins der Kinder hatte Rachel gefragt, wie ihr Tag gewesen war – doch hätten sie sich danach erkundigt, hätte sie ihnen ohnehin nicht von dem Vorfall mit der Haustür erzählt. Sie hatte die Tür überstrichen, die frische Farbschicht war getrocknet, wer nicht genauer hinsah, bemerkte also nichts. Außerdem hatte Dylan dafür gesorgt, dass die Alarmanlage wieder aktiv war. Über kurz oder lang würde sie in ein neues System investieren müssen, aber für den Moment musste das alte reichen.

Jetzt war es Zeit, die Lasagne zu essen und die Wahrheit über die Sache herauszufinden, in die ihr Sohn verstrickt war.

Nach dem Essen wollten beide Kinder sofort in ihre Zimmer verschwinden – Harper hatte bereits ihr Handy in der Hand, und auch Dylan eilte in den Flur, aber Rachel hielt ihn auf. »Wir müssen reden«, sagte sie. »Im Wohnzimmer.«

»Worüber?« Dylan wirkte nicht sonderlich erstaunt. Anstatt zu widersprechen, schlenderte er hinüber zum Sofa.

»Darüber.« Sie nahm die Socke mit dem Geld aus einer Schublade des Wohnzimmerschranks und sah, wie er die Zähne zusammenbiss. Keine Überraschung. Stattdessen Zorn. Sie war davon ausgegangen, dass er geschockt sein würde, aber das war er definitiv nicht. »Setz dich.«

Er ließ sich an einem Ende des Sofas aufs Polster fallen.

»Kannst du mir das erklären?«, fragte sie.

»Nein.« Seine Augen blitzten rebellisch.

»Tja, wenn du das nicht kannst, muss ich wohl vom Schlimmsten ausgehen.« Sie leerte die Socke, ließ sie fallen und warf die Bargeldrolle auf den Couchtisch. »Du machst also besser gleich den Mund auf.«

»Herrgott, Mom, es ist nicht so, wie du denkst.«

»Und was denke ich deiner Meinung nach?«

»Dass ich Drogen verkaufe, richtig? Deshalb hast du doch die Antidepressiva zur Sprache gebracht, oder?« Er verdrehte die Augen. »So blöd bin ich nun auch wieder nicht.«

Sie verkniff sich die Frage: »Wie blöd bist du denn dann?« Stattdessen setzte sie sich in den Sessel ihm gegenüber und sah ihn auffordernd an. »Dann sag endlich die Wahrheit.«

Er zögerte. Sein Blick schweifte zum Fenster. Reno kam ins Wohnzimmer getrottet und rollte sich in seinem Hundebett neben dem Kamin zusammen.

»Du hast behauptet, du wärst pleite und würdest Geld für diesen miesen Typen brauchen, der dich unter Druck setzt.«

»Schmidt«, ergänzte Dylan.

»Richtig. Du hast dir hundert Dollar von mir geliehen, weil du bei ihm irgendwelche ›Spielschulden‹ hast.« Sie malte mit den Zeigefingern Anführungszeichen in die Luft.

»Ja! Und die werde ich zurückzahlen. Mensch, Mom, habe ich dir nicht geholfen, die Alarmanlage wieder in Gang zu kriegen? Ich habe dir sogar versprochen, dass ich den Rasen mähe – was auch immer!«

»Aber du hattest bereits Geld. Und zwar mehr als genug. Dieses Geld hier.« Sie löste das Gummiband, das die Geldrolle zusammenhielt, und strich den kleinen Stapel Scheine auf dem Tisch glatt. »Woher hast du es? Und jetzt sag bloß nicht, du hast es dir von deinen Geburtstagen oder was auch immer zusammengespart. Jeder Dollar, den du bekommst, wandert doch sofort in irgendwelches Computerzubehör oder deine unzähligen Spiele.«

»Das ist meine Sache.«

»Und meine.« Bemüht, ihren Ärger im Zaum zu halten, hakte sie nach: »Also, was ist los, Dylan? Wohinein bist du da geraten?«

»Mit Drogen habe ich nichts zu tun!«, rief er, dann fügte er ruhiger hinzu: »Das musst du mir glauben.«

»Was dann? Die Sache mit der Online-Wette nehme ich dir nämlich nicht ab.«

Er verschränkte die Arme und wippte nervös mit dem Fuß, aber er antwortete nicht.

»Ich bin nicht deine Feindin«, versuchte Rachel es erneut.

»Und warum benimmst du dich dann so? Das ist ja wie ein Verhör!«

»Weil ich Angst um dich habe, Dylan. Du tust Dinge hinter meinem Rücken, über die du nicht mit mir redest, Dinge, die ich nicht mitbekommen soll. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass du in Schwierigkeiten steckst.«

»Das ist nicht so.«

Rachel hatte nicht gehört, dass Harper aus ihrem Zimmer gekommen war, doch plötzlich stand sie in der Wohnzimmertür. »Sag’s ihr«, forderte Harper ihren Bruder auf.

»Was?« Er riss die Augen auf und schüttelte heftig den Kopf.

»Sag ihr, dass du anderen Kids bei Computerzeugs hilfst.« Sie sah ihren Bruder direkt an. »Gib zu, dass du ein Geek bist, vielleicht der Beste der ganzen Schule.«

»Ein ›Geek‹?«, fragte Rachel.

»Ach, Mom.« Harpers Stimme klang beinahe mitleidig. »Das ist ein Computerfreak, ein Nerd.«

Dylan wurde kalkweiß.

»Du machst das, was du heute Nachmittag für Mom oder für Mr. Tallarico gemacht hast – du reparierst Computer und jede Menge Elektroniksachen. Für andere Kids.« Sie schlenderte ins Zimmer und blieb neben dem Kamin stehen.

»Aber …«

»Erzähl ihr den Rest, oder ich tue es.« Harper sah ihn noch immer unverwandt an. »Also gut.« Ihr Blick schweifte zu Rachel. »Er hat daraus ein Geschäft gemacht, eine nette, kleine Einnahmequelle, im Grunde keine große Sache, aber es spricht sich immer mehr herum, und jetzt hilft er den anderen, neue Gaming-Systeme zu installieren, Computer einzurichten und so.«

Das klang irgendwie nicht stimmig.

»Für mich hat er auch schon viel gemacht, hat mir eine App auf meinem Handy installiert, die ich nicht runterladen konnte, und er hat Lucas und Xander geholfen und meiner Freundin Julie, fast allen an der Edgewater High.« Sie machte eine ausladende Geste, als wolle sie die gesamte Schülerschaft mit einschließen. »Manchmal auch hinter dem Rücken von deren Eltern. Zum Beispiel, wenn jemand ein Handy von einem Freund oder sonst wo kauft.«

»Ein gestohlenes Handy, meinst du?«

»Nein!« Harper schüttelte energisch den Kopf.

»Nein!«, pflichtete Dylan seiner Schwester eilig bei.

Rachel versuchte, sich einen Reim auf das Ganze zu machen. »Macht dir dieser Schmidt deswegen Druck?«

Dylan nickte und warf seiner Schwester einen Hilfe suchenden Blick zu, ehe er sagte: »Etwas, was ich für ihn gemacht habe, funktioniert nicht, und er … er wollte, dass ich es sofort repariere, also habe ich den Unterricht geschwänzt und mich mit ihm getroffen, aber ich hatte nicht das richtige Equipment bei mir. Also wollte ich erst nach Hause, und er war total angepisst – ähm, sauer – deswegen. Er habe schließlich dafür bezahlt und so …«

»Und warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Weil du ständig ausflippst, und zwar wegen jeder Kleinigkeit. Du bist echt das reinste Nervenbündel.«

»Ich bin kein …«, protestierte Rachel, doch Harper fiel ihr ins Wort.

»Im Ernst, Mom. Wir können dir längst nicht alles sagen – du drehst ja doch gleich durch. Ständig bist du total seltsam und misstrauisch.«

»Stimmt das?«, fragte Rachel, an ihren Sohn gewandt. Dann wanderte ihr Blick durchs Fenster nach draußen. Hinter der Scheibe, auf der anderen Straßenseite, kniete Ella Dickerson in ihrem Vorgarten und zupfte Unkraut. »Bin ich so schlimm?«

Dylan schluckte und suchte den Blick seiner Schwester, bevor er seiner Mutter in die Augen sah. »Wir möchten dich … nur nicht aufregen, das ist alles.«

Sie war sich nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach, und sie war mehr als argwöhnisch, weil die beiden so unverbrüchlich zusammenhielten, aber in gewisser Hinsicht hatten sie sicher recht.

»Wir hören dich, Mom«, sagte Harper leise, und zum ersten Mal, seit sie sich in dieses Gespräch eingeschaltet hatte, wirkte ihre Tochter vollkommen ernst. »Nachts, wenn du diese Albträume hast. Wir hören, wie du durchs Haus gehst, Selbstgespräche führst, und manchmal schreist du sogar.«

Rachel wurde es schwer ums Herz. Das Letzte, was sie wollte, war, ihren Kindern mit ihrem Verhalten Angst zu machen.

»Das ist nicht deine Schuld«, versicherte ihr Harper eilig. »Ich … wir wissen das, aber es ist … unheimlich.«

»Ja«, schaltete sich ihr Sohn ein. »Das ist echt gruselig, Mom.«

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Um Himmels willen! Ich wollte euch doch niemals …« Rachel fühlte sich grauenhaft und hätte sich am liebsten nur noch entschuldigt, aber sie fragte sich, wann das Gespräch eigentlich diese Wendung genommen hatte, sodass es jetzt nicht mehr um Dylans offensichtliche Lügen, sondern vielmehr um ihr eigenes Versagen ging. Sie sah von ihrer Tochter zu ihrem Sohn. Beide wirkten ernst und absolut aufrichtig. Trotzdem blieb Rachel skeptisch. Vielleicht war das Ganze nur ein Ablenkungsmanöver? Aber wovon? Worum ging es wirklich? »Also gut.« Sie schlug mit den Händen auf ihre Oberschenkel und stand auf. »Das war sehr … aufschlussreich. Und vielleicht sollten wir alle daran arbeiten, aufrichtiger zueinander zu sein?«

»Und ein bisschen ruhiger?«, schlug Harper vor.

»Ja. Das auch.« Rachel hatte das Gefühl, dass dies der Augenblick für eine Gruppenumarmung wie in einer Sitcom war, und wollte ihre Kinder gerade an sich ziehen, als Dylan fragte: »Kann ich jetzt gehen?«

Rachel ließ die Arme sinken. »Ja. Aber keine weiteren Geheimnisse und kein Schwänzen mehr, okay? Du kannst hier an diesen Computersachen arbeiten und dich mit den anderen Kids vor oder nach der Schule treffen.«

»Einverstanden. Bekomme ich mein Geld zurück?«

»Klar. Sicher. Es gehört dir«, sagte sie. »Abzüglich der hundert Dollar, die du mir schuldest, richtig?«

»Richtig.« Er nickte, nahm das Geld und verschwand in seinem Zimmer.

»Danke«, sagte Rachel zu ihrer Tochter, wenngleich sie nicht die Erleichterung verspürte, die sie erwartet hatte.

Harper nickte. »Gern. Aber, Mom, bitte durchsuch nicht wieder mein Zimmer, okay? Und jetzt behaupte nicht, du hättest es nicht getan, denn ich weiß, dass das nicht stimmt. Außerdem haben wir gerade eben vereinbart, dass wir uns die Wahrheit sagen wollen, richtig?«

»Richtig.«

»Du weißt, dass es illegal ist, wenn du meine Sachen durchstöberst, oder? Verletzung der Privatsphäre oder so ähnlich.«

»Es ist nicht illegal.« Rachel schüttelte den Kopf und richtete das Gummiband, das ihre Haare aus dem Gesicht hielt.

»Ich brauche meinen Freiraum, Mom. Schließlich bin ich fast …«

»… achtzehn, ich weiß. Und du glaubst wirklich, dass du von dem Moment an komplett unabhängig bist. Ist dir eigentlich klar, dass du dann immer noch bei mir wohnst?«

»Oder bei Dad. Ich könnte zu ihm ziehen.« Harper reckte trotzig das Kinn.

Rachel verspürte einen Stich im Herzen, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Ja, das ist selbstverständlich eine Option.«

»Vielleicht nehme ich mir auch eine eigene Wohnung.« Harpers Stimme klang herausfordernd.

»Glaubst du, du kannst dir eine leisten?«

»Zusammen mit einem Mitbewohner …«

Oh, oh. Was würde jetzt kommen? Einem Mitbewohner wie Xander Vale? Rachel wollte gar nicht daran denken, und auf Harpers Bemerkung eingehen würde sie auch nicht. »Du würdest einen Job brauchen, vielleicht sogar zwei, um für alles aufkommen zu können, dazu kommt dann die Schule – es ist also besser, du wartest noch etwas. Hier zu wohnen ist sehr viel billiger.«

»Aber hier fühle ich mich wie im Gefängnis!« Harper breitete theatralisch die Arme aus. »Du lässt mich ja noch nicht mal mehr zu einem Konzert gehen. Und das nur, weil du Xander nicht leiden kannst.«

»Ich kenne ihn doch gar nicht.«

»Genau!« Sie griff in ihre Tasche, zog ihr Handy hervor und warf einen Blick aufs Display, dann wiederholte sie: »Wie im Gefängnis.«

Machst du Witze?, hätte Rachel am liebsten geknurrt. Sie konnte es kaum erwarten, dass Harper endlich auf eigenen Füßen stand und vom echten Leben lernte, aber noch war es zu früh dafür. Noch war Harper zu jung und vor allem zu naiv. Daher sagte sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme: »Du hast recht – das hier ist ein Gefängnis, und ich bin die Wärterin.«

»Du weißt genau, was ich meine!« Harper blickte tatsächlich von ihrem Display auf.

»Ja, das tue ich. Ich erinnere mich daran, dass ich das Gleiche zu meiner Mutter gesagt habe, und ich gebe dir denselben Rat, den sie mir gegeben hat: ›Finde dich damit ab!‹«

 

Er war spät dran.

Wieder einmal.

Annessa ging durch die ehemalige Privatgrundschule – St. Augustine’s Elementary –, die genau wie die Klinik vor langer Zeit hatte schließen müssen. Soweit sie wusste, stand noch eine Kirche auf dem Gelände, St. Augustine’s, aber auch dort schien schon länger keine Gemeinde mehr aktiv zu sein.

Die Klassenräume der alten Schule waren verlassen, die Flure – einst voller Lachen, Rufen und rennender Füße – verwaist, die Fenster schmutzig. Abgesehen von ihren widerhallenden Schritten herrschte Totenstille. Die Luft war abgestanden und muffig. Hier war definitiv lange niemand mehr gewesen.

Ihr Ehemann, Clint Cooper, hatte das Gebäude gekauft, zusammen mit anderen bebauten Grundstücken in Edgewater. Seit sie in die Stadt ihrer Kindheit zurückgekehrt war, um nach dem Tod der Mutter ihren betagten Vater zu pflegen, meinte er, sie glücklich machen zu müssen, indem er die »historischen Plätze« in der Gegend erwarb, um einer Stadt, die sich im Niedergang befand, zu »neuem Leben« zu verhelfen. Zu diesem Zweck hatte er eine Farm außerhalb von Astoria, die alte Fischfabrik am Columbia River und eine Sägemühle kurz vor Astoria gekauft, außerdem St. Augustine’s – das gesamte Gelände mit dieser Schule, der kleinen Kirche und der ehemaligen Klinik.

»Wir sollten dafür sorgen, dass Edgewater erneut zu einem aufsteigenden Ort wird – einem Ort, der eine Reise wert ist«, hatte Clint gesagt und gedacht, er würde ihr damit eine Freude bereiten. »Wir könnten deine alte Grundschule in ein Hotel verwandeln, die Kirche in ein Restaurant und das Krankenhaus zu Eigentumswohnungen umbauen.« Er hatte auf der Dachterrasse ihres Penthouse in Seattle gestanden und eine Zigarre geraucht, die funkelnden Lichter der Stadt im Rücken. Je mehr er ihr erzählte, desto mehr begeisterte er sich für seinen Plan. »Wie wär’s, wenn wir die Sea View Cannery in ein Einkaufszentrum mit originellen Läden umwandeln? Nicht der übliche Shoppingmall-Krempel – etwas Besonderes, Außergewöhnliches. Und natürlich in Eigentumswohnungen. Stell dir mal vor, du wohnst sozusagen auf dem Fluss – allein der Ausblick ist fantastisch! Mir ist klar, dass wir das ursprüngliche Gebäude abreißen lassen müssen, aber wir können uns an die alten Pläne halten, die Leute glauben machen, es wäre noch genauso, wie es mal war. Stell dir mal vor, was für Jobs das schaffen würde! Noch dazu diese mysteriöse Geschichte mit dem Mord damals – so ein geheimnisvoller Ort lockt die Käufer in Scharen an.«

»Ich war dabei«, hatte Annessa ihren Ehemann erinnert, der an seiner Zigarre paffte. »Das war nicht mysteriös, das war grauenvoll.«

»Die Leute stehen auf Horror.« Und damit war er in sein Büro gestürmt, um von seinen einzigartigen Plänen zu träumen.

Ihm war nicht klar, dass ihr Edgewater rein gar nichts bedeutete. Mit der Stadt ging es bergab, na und? Ja, sie würde dorthin zurückkehren und sich um Dad kümmern, aber das wäre nur vorübergehend. Zumindest war das der Plan gewesen. Ihr Plan. Doch was sie für ihre Pflicht erachtete, hielt ihr Mann für eine Gelegenheit.

Was ein Fehler war.

Und jetzt befand sie sich hier, in ihrer alten Schule, und sie war nervös. Sie betrat die Toilette für die Schulanfänger mit den niedrigen Waschbecken und WC-Kabinen. Die Mädchentoilette, dachte sie, denn hier hingen keine fleckigen Urinale an der Wand. Ihr Blick blieb an einem verstaubten, gesprungenen Spiegel hängen. Eine hochgewachsene, schlanke Frau mit glänzenden, fast schwarzen Haaren und – dank farbiger Kontaktlinsen – leuchtend türkisfarbenen Augen schaute ihr entgegen. Noch immer attraktiv. Vermögender denn je. Sehr viel vermögender.

Und höllisch einsam.

Keine Kinder.

Erwachsene Stiefkinder, junge Stiefenkel, die sie nicht kannten und auch keine Lust hatten, sie kennenzulernen.

Ein in die Jahre gekommener Löwe von Ehemann, der sich mehr für sein Golf-Handicap, sein nächstes Bauvorhaben und die Summen auf seinen Bankkonten interessierte als für die Trophäenfrau, die er einst geheiratet hatte.

Clint hatte sie nie wirklich für sich gewonnen. Hatte sie nie verstanden.

Zweiunddreißig Jahre waren ein ziemlich großer Altersunterschied. Das musste man sich mal vorstellen: Sie drückte sich vor dem Treffen zum zwanzigjährigen Highschool-Abschluss, und er war kurz vor dem Ruhestand! Etwas, was ihr vor fünfzehn Jahren nicht in den Kopf gekommen war, als sie sich von seinem Reichtum hatte betören lassen und Clint noch attraktiv, durchtrainiert und weltoffen gewesen war. Jetzt war er nur noch … Ach, das zählte ohnehin nicht mehr.

Was dagegen zählte, war, dass sie nun hier war und auf ihren Geliebten wartete, dem sie auch nicht viel mehr zu bedeuten schien als ihrem Ehemann.

Angewidert von sich selbst, lauschte sie dem stetigen Tropfen eines nicht zugedrehten Wasserhahns, dann wandte sie sich um und trat wieder in den Gang hinaus. Einst war sie hier entlanggerannt, in ihrer Schuluniform. Draußen hatte es einen Schulhof gegeben mit einem überdachten Bereich, einem Tetherballfeld und einem Spielplatz mit Spielgeräten, die heutzutage vermutlich keiner Sicherheitsprüfung standhalten würden. Sie spähte durch die verschlossene Glastür und sah nichts als Schutt auf der Fläche, auf der sie einst gespielt und gelacht hatte.

Hier hatte sie ihre ersten acht Schuljahre verbracht, neun, wenn man den Kindergarten mitzählte, bevor sie auf die Edgewater High gekommen war.

Zwanzig Jahre lag der Schulabschluss nun zurück.

Vielleicht sollte sie doch zu dem Jahrgangsstufentreffen gehen, das Lila veranstaltete – aber die Wahrheit lautete, dass sie die Frau nicht ausstehen konnte. Das war damals schon nicht anders gewesen. Lila hatte sie immer um das Geld ihres Vaters beneidet, und die fleißige Annessa hatte das gerissene, blonde Flittchen von jeher verachtet, das von einem Jungen zum nächsten wechselte, Hauptsache, er war noch beliebter, reicher oder cooler als sein Vorgänger. Lila hatte mit jedem Vertreter des männlichen Geschlechts geflirtet, doch ganz besonders stand sie auf Männer, die älter waren als sie.

Genau aus dem Grund war Annessa überrascht gewesen, dass Lila ein Auge auf Luke Hollander geworfen hatte. Er war nicht wohlhabend, und er war nur zwei Jahre älter. Ein Footballstar war er auch nicht. Trotzdem hatte es Lila auf Rachel Gastons Bruder abgesehen und sich daher bei Rachel als deren beste Freundin eingeschleimt.

Und die war darauf angesprungen. Zumindest eine Zeit lang.

Jeder mit ein bisschen Hirn im Kopf konnte sehen, dass Lila Rachel nur benutzte, um sich an Luke heranzuschmeißen. Wahrscheinlich hatte Rachel das ebenfalls gewusst, denn mit der Zeit schien die Freundschaft im Sande zu verlaufen.

Nun, wer konnte es Rachel verdenken, dass sie Lila den Rücken gekehrt hatte? Immerhin war diese ihre Schwiegermutter geworden. Bei der Vorstellung zuckten Annessas Mundwinkel in die Höhe.

Krank. Echt krank.

Annessa zog den Schlüssel aus ihrer Handtasche, sperrte die Tür zum Schulhof auf und trat hinaus in die Abenddämmerung.

Der Schulhof samt Spielplatz war komplett eingefriedet. Zwei Seiten wurden von den Flügeln der alten Schule eingegrenzt, die dritte von der Kirche mit ihrem steilen Dach und dem hohen Glockenturm, der spitz in den sich immer dunkler färbenden Himmel ragte. Ein hoher Holzzaun mit einem verschlossenen Tor, das auf einen Parkplatz hinausging, füllte die letzte Lücke. Eine Laterne, die den Parkplatz auf der anderen Seite erhellte, warf ein trübes Licht auf einen Teil der verwaisten Fläche. Eine uralte Lampe an der Mauer der Kirche, die aussah, als würde sie noch mit Gas betrieben, tauchte den Rest des ehemaligen Schulhofs in ein seltsam verwaschenes Gelb.

Sie dachte an die dritte Klasse zurück, als sie vom Klettergerüst gefallen war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Schwester Mary Rosarius, die gemeinste Nonne der ganzen Schule, hatte sie durch das Tor und einen Säulengang zum Krankenhauseingang gescheucht, wobei sie die ganze Zeit über gemurmelt hatte, alles sei gut, Annessa solle sich nicht so anstellen und endlich aufhören zu weinen. »Jetzt heul nicht«, hatte sie gesagt, »sprich lieber ein Gebet mit mir. Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, Jesus …«

Annessa hatte nicht gebetet, und sie hatte auch nicht aufgehört zu schluchzen.

Ein paar Insekten summten durch die Abenddämmerung, die Außenbeleuchtung flackerte und warf zuckende Schatten auf die mit Grasbüscheln übersäte Erde. Einst hatte sich dort eine gepflegte Rasenfläche befunden. Auf einem kahlen Fleck in der Mitte des ehemaligen Spielplatzes glitzerten Glasscherben.

Sie dachte an Vater Timothy, den Rektor der Schule, an die Nonnen und Laien, die hier gearbeitet hatten.

Auf einmal vernahm sie hinter sich ein Geräusch. Ein Scharren, wie von Schritten.

War er das?

Annessa wirbelte herum und rechnete damit, dass er auf sie zukam, ein schiefes Grinsen auf den Lippen, doch der Gang hinter ihr war leer. Genau wie der umfriedete Schulhof.

Sie spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete, und leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. Ihre Kehle fühlte sich an wie Sandpapier.

Diesmal waren sie zu weit gegangen. Diese heimlichen Treffen hatten es stets in sich, boten einen gewissen Kick, der den Sex umso besser machte. Es genügte ihnen nicht, ihre Ehepartner zu betrügen, nein, sie liebten es, wenn das Adrenalin dabei durch ihre Blutbahnen peitschte.

Aber mit dem, was sie heute Abend vorhatten, überschritten sie definitiv eine Grenze.

Eine weitere Grenze, rief sie sich vor Augen und sah, wie eine Fledermaus zum Glockenturm flatterte.

Ein Schauder lief ihr über den Rücken, ihr Puls hämmerte in den Ohren.

»Bist du es?«, flüsterte sie.

Keine Antwort.

Alles war totenstill, nur der Wind trieb ein Stück Papier über den rissigen Asphaltweg, der über den ehemaligen Rasen führte.

Annessas Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

Sie hatte über Violet Sperrys Tod gelesen, hatte den Bericht in den Nachrichten gesehen und den Klatsch im Coffeeshop gehört.

Soweit sie wusste, war Violet von einem Unbekannten attackiert und in ihrem eigenen Haus ermordet worden. Hier, im verschlafenen Edgewater, wo derartige Ereignisse so selten vorkamen, dass die Lokalzeitung sogar den zwei Jahrzehnte zurückliegenden Mord an Luke Hollander wieder ausgraben musste, um ihre Seiten füllen zu können. Der Mord an Luke … Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken. Sie war in jener Nacht dabei gewesen, in der Fischfabrik. All der Lärm! Das Chaos! Überall das Krachen von Feuerwerkskörpern – oder waren es echte Schüsse gewesen? Um sie herum klackerten Softair-Waffen, alle riefen und schrien wild durcheinander. Sie hatte mit angesehen, wie Luke zu Boden ging, hatte gesehen, wie er verblutete, dachte, seine Schwester, Rachel Gaston, habe ihn abgeknallt, bis ihr bewusst wurde, dass das nicht sein konnte. Mündungsfeuer war aufgeblitzt, ein kleines Stück von Rachel entfernt … oder hatte sie sich getäuscht? Sie war sich damals nicht sicher gewesen, und sie war es auch jetzt nicht.

Annessa zog ihre Jacke enger um sich und fragte sich, wie lange sie wohl noch würde warten müssen. Sie war nicht bereit, ihre Zeit hier zu verschwenden.

Quiiietsch.

Das Geräusch hallte über den Schulhof. Sie kniff die Augen zusammen und schaute zum Spielplatz hinüber, auf dem sich das kaputte, schiefe Karussell langsam drehte und einen unheimlichen Schatten auf die unregelmäßigen Grasbüschel warf.

Was zum Teufel war das denn?

Hatte der Wind das Karussell in Bewegung gesetzt?

Allerdings wehte nur ein leichtes Lüftchen, nicht stark genug, um das verrostete Ding in Schwung zu bringen. Für eine Sekunde dachte sie an den Geist, von dem ihr eines der älteren Kinder erzählt hatte. Damals hielt sich hartnäckig das Gerücht, dass es in der Kirche spukte.

»Typisch Kinder«, wisperte sie jetzt. »Als Kind liebt man Gruselgeschichten.« Dennoch spürte sie, wie ihre Haut anfing zu kribbeln und ihre Nerven straffer gespannt waren als die Saiten von Schwester Catherines Cello.

Jetzt krieg dich mal wieder ein – es ist nichts!

Trotzdem beschloss sie zu gehen. Es war ohnehin eine dumme Idee gewesen, sich in der alten Schule zu treffen.

Warum hatte er diesen Ort überhaupt vorgeschlagen?

Und warum um alles auf der Welt war sie damit einverstanden gewesen?

O ja, weil sie beide eine persönliche Bindung an diesen Ort, diesen Gebäudekomplex hatten, weil sie beide hier zur Grundschule gegangen waren.

Egal.

Sie griff in ihre Handtasche und tastete nach ihren Wagenschlüsseln.

Das Karussell kam mit einem leisen Ächzen zum Stehen.

Ihr Herz fing an zu rasen. Sie wollte gerade den Gang betreten, als sie hinter sich das Rasseln von Ketten hörte.

Was war das denn?

Doch nicht etwa besagter Geist aus der alten Kirche?

Sie wirbelte herum und ließ erneut den Blick über den Schulhof schweifen. Bei den Schaukeln verweilte sie und verengte die Augen, um in dem spärlichen Licht besser sehen zu können. Bei einer der drei Schaukeln fehlte der Sitz, die zweite hing reglos da, die dritte schwankte leicht hin und her, die Ketten rasselten, als wäre gerade jemand davon abgesprungen.

Das war genug.

Sie würde von hier verschwinden.

Und zwar auf der Stelle!

Gut möglich, dass er es war, der versuchte, sie zu erschrecken, aber einen so dämlichen Scherz würde sie sich nicht gefallen lassen. Ihre romantischen Begegnungen waren sexy und voller Leidenschaft, wild und gefährlich, aber das hier machte sie nicht an. Nicht, wenn in Edgewater gerade jemand ermordet worden war. Noch dazu eine Frau, die sie gekannt hatte.

Nein. Sie musste von hier fort. So schnell wie möglich.

Plötzlich kam sie sich unendlich dumm vor, dass sie sich überhaupt auf diesen Treffpunkt eingelassen hatte.

Eilig ging sie den Flur entlang zu der Tür, durch die sie die Schule betreten hatte, und drückte dagegen.

Die Tür bewegte sich nicht.

Was soll das?

Sie hatte die Tür aufgesperrt und für ihn offen gelassen …

Sie drückte noch einmal.

Keine Chance.

Mist!

Wenn er wirklich hier war und sie derart zum Narren hielt, würde sie ihn umbringen. Der Kerl konnte sich auf etwas gefasst machen! »Wenn du glaubst, dass du mir mit diesem dämlichen Scherz Angst einjagen kannst, dann hast du dich getäuscht!«, rief sie laut über die Schulter.

Keine Antwort.

Ihre Haut kribbelte vor Furcht.

Aufgeregt zog sie ihre Schlüssel aus der Handtasche, doch es dauerte ein Weilchen, bis es ihr gelang, mit zitternden Fingern den richtigen ins Schloss zu stecken.

Es klickte, das Schloss sprang auf.

Gott sei Dank!

Was war das für ein Geräusch?

Wupp, wupp, wupp. Wupp, wupp, wupp!

Schneller und schneller.

Waren das Fledermäuse? Hier im Gang der St. Augustine’s Elementary?

Nein!

Es waren Schritte. Jemand rannte. Beschleunigte. Kam direkt auf sie zu. Sie stieß die Tür auf.

Wumm! Eine große, behandschuhte Hand zog sie wieder zu.

Die rasiermesserscharfe Kante der Metalltür klemmte ihren Finger ein und schnitt ihr tief ins Fleisch. »Au! Verdammt!«

»Na, na, na«, knurrte eine Stimme dicht an ihrem Ohr, voll und tief und ganz und gar nicht die, die sie erwartet hatte.

Ein neuerlicher Schwall der Furcht schwappte über sie hinweg.

Wer war der Kerl?

Er drückte seinen Körper gegen ihren, sodass sie eingequetscht war zwischen ihm und dem Türblatt. Sie spürte seinen harten Schwanz, der sich durch den Stoff hindurch zwischen ihre Pobacken drängte, spürte seine Hand mit dem Handschuh in ihrem Haar.

Nein, o Gott, nein!

Sie fing an zu schreien, aber er stieß ihren Kopf so fest gegen die Glastür, dass ihre Nase brach. Weißes Licht blitzte hinter ihren Augäpfeln auf. Sengender Schmerz schoss durch ihren Körper. Blut spritzte. Annessas Knie gaben nach, und sie sackte in sich zusammen, doch sein Körper hielt sie aufrecht, drückte sie gegen die Tür.

Ihr Schrei war nicht mehr als ein Stöhnen. Sie hörte, wie ihr Schlüssel aus dem Schloss gezogen wurde und klimpernd auf den Beton traf.

Du darfst nicht ohnmächtig werden, Annessa. Auf keinen Fall! Du musst dich wehren. Kämpfe! Schrei! Der Kerl wollte sie vergewaltigen oder umbringen oder beides. Sie öffnete den Mund zu einem neuerlichen Schrei und schmeckte, wie ihr das Blut die Kehle hinabrann.

Wehr dich, Annessa! Kämpfe!

Sie fing an, sich wie verrückt zu winden, wollte sich aus seinem Griff befreien, aber sie konnte sich kaum rühren. Ihre Arme ruderten hilflos durch die Luft.

Ein weiterer schwacher Schrei, dann legten sich seine großen, behandschuhten Hände um ihre Kehle.

Reiß dich los! Jetzt!

Er trat einen winzigen Schritt zurück und gab dadurch ihre Beine frei. Panisch trat sie nach ihm, doch er grub seine stahlharten Finger tief in ihren Hals. Ein Schuh löste sich von ihrem Fuß und wirbelte durch die Luft.

Wehr dich, Annessa! Lass nicht zu, dass er dich besiegt! Er darf dich nicht umbringen.

Ihre Lungen brannten.

Der andere Schuh flog davon.

Sie bekam keine Luft mehr.

O Gott!

Ihre Lungen fühlten sich an, als würden sie jeden Moment bersten.

Ihr wurde schwarz vor Augen.

Bitte, lieber Gott, lass mich nicht auf diese Weise sterben. Hilf mir!

Doch der liebe Gott schien ihr nicht zu Hilfe kommen zu wollen. Kurz bevor die Ohnmacht allen Schmerz von ihr nahm, kam ihr die flüsternde Stimme von Schwester Mary Rosarius in den Sinn: Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Frauen …
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               Kapitel zwanzig


            In ihrem Schlafzimmer war es dunkel.

Still.

Abgesehen von dem panischen Hämmern ihres Herzens.

Komm schon. Tu es. Jetzt.

Mit angehaltenem Atem schob Harper das Fenster hoch und wappnete sich. Sie wagte kaum, Luft zu holen, während sie angespannt darauf wartete, dass eine Sirene losheulte oder einer der Bewegungsmelder aufflammte. Es funktionierte! Dylan, dieser Schwachkopf, hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte, und ihr Zimmer von dem Alarmsystem abgekoppelt.

Gott sei Dank!

Langsam stieß sie die Luft aus, nach wie vor besorgt, dass man sie erwischen würde. Aber Reno hatte nicht angefangen, wie verrückt zu bellen, auch hörte sie nicht, wie ihre Mutter im Zimmer über ihr die Füße aus dem Bett schwang.

So weit, so gut.

Harper schlüpfte in ihre Laufschuhe und schwang sich über die Fensterbank. Vor dem Fenster blieb sie stehen, zog es zu, damit es aussah, als wäre es verschlossen, dann schrieb sie eine SMS, drückte auf Senden und sprintete los, rannte an der Hecke entlang zur Rückseite des Hauses und verschwand durch den Garten in eine kleine Seitenstraße. Sie lief schnell, genau wie sie es beim Hundert-Meter-Sprint beim Joggen tat.

Die Frühlingsluft war kühl, die Nacht klar, jenseits der Lichter der Stadt war alles stockfinster. Sie fühlte sich frei und verwegen, als sie in ein etwas langsameres, gleichmäßiges Tempo fiel, und spürte, wie ihre Haare hinter ihr herwehten. Ihre Zweifel, ob sie das Richtige tat, verschwanden, genau wie Lucas es vorausgesagt hatte. Ihr Cousin hatte ihr Xander vorgestellt, obwohl sie behauptet hatte, nicht an ihm interessiert zu sein. »Er ist zu alt, schon auf dem College. Außerdem wohnt er … wo? Eine Million Kilometer entfernt?«

»Man braucht mit dem Auto nur drei Stunden, vielleicht ein bisschen länger, also was?«, hatte Lucas gefragt, und seine blauen Augen blitzten. »Er ist ein super Typ. Ja, er schlägt manchmal ganz schön über die Stränge, aber ansonsten ist er echt okay. Außerdem ist er eh fast den ganzen Sommer über hier, arbeitet für meinen Dad. Er hat dich gesehen, als deine Mom dich mal mit hergebracht hat, vor ein paar Wochen, und er findet dich heiß. Er will, dass ich euch miteinander bekannt mache. Keine große Sache – bloß um dich mal kennenzulernen. Keine Sorge, er will dich nicht gleich heiraten.«

»Mom würde mich umbringen«, hatte sie dagegengehalten, aber sie war viel zu neugierig gewesen, um klar und deutlich Nein zu sagen.

»Sie muss ja nichts davon erfahren«, hatte Lucas grinsend erwidert. Er schien das Ganze zu genießen, und soweit sie sich erinnern konnte, hatte er immer schon versucht, seiner Mutter und seinem Stiefvater – ihrem Großvater – eins reinzuwürgen, wo er nur konnte. Es bereitete ihm diebische Freude, wenn sie einen Wutanfall bekamen. »Komm schon, Harper, was hast du zu verlieren? Geht es dir nicht langsam auf den Keks, immer nur das zu tun, was deine Mommy für richtig hält?« Er schnaubte angewidert. »Vielleicht gefällt er dir ja gar nicht, und wir verschwenden hier eh nur unsere Zeit.« Er zuckte die Achseln, und Harper beschloss, dass er recht hatte. So nahe wie in der Kindheit standen Lucas und sie sich zwar nicht mehr, aber an dem, was er sagte, war etwas dran. Und genau deshalb hatte sie den tollsten Jungen der ganzen Welt kennengelernt. Ihren Seelenverwandten.

Sie duckte sich unter einem tief hängenden Zweig hindurch, Tannennadeln streiften ihr Haar.

Würde er dort sein? Auf sie warten, wie sie es verabredet hatten? O Gott, sie hoffte es so sehr! Sie wich den Lichtkegeln der Straßenlaternen aus, achtete darauf, nicht über Buckel auf dem Gehsteig zu stolpern, bog um die Ecke und entdeckte seinen Jeep, der mit laufendem Motor und ausgeschalteten Scheinwerfern auf sie wartete.

Ihr Herz setzte zu einem Höhenflug an, als die Beifahrertür aufschwang und sie im Licht der Innenraumbeleuchtung sah, wie sich Xander über den Sitz beugte, das fast schwarze Haar lässig in der Stirn, die Lippen zu einem atemberaubenden Lächeln verzogen.

Mein Gott, wie sehr sie ihn liebte!

»Du hast es geschafft«, flüsterte er, als sie einstieg und die Tür hinter sich zuzog.

»Ja. Es war ein Kinderspiel. Lass uns fahren.«

»Bist du sicher, dass sie nicht dein Zimmer checkt?«

»Das tut sie nie. Zumindest nicht mehr, nachdem sie ihren ›Kontrollgang‹ absolviert hat. Das macht sie jeden verfluchten Abend – eine echte Zwangsneurose, wenn du mich fragst.« Harper sah ihn an. »Wenn nicht gar etwas Schlimmeres. Aber dann geht sie nach oben und lässt uns in Ruhe, bis es Zeit zum Aufstehen ist.«

»Gut.«

Er küsste sie, und sie schmolz innerlich dahin bei der Berührung seiner warmen Lippen. Seine weißen Zähne blitzten in der Dunkelheit auf. Sie hatte es getan. So gefährlich es auch war. Hatte sich mitten in der Nacht aus ihrem Zimmer geschlichen. Ihre Mutter würde sie umbringen, wenn sie davon erführe, aber Harper konnte es einfach nicht länger ertragen. Sie fühlte sich zu Hause wie eine Gefangene, und ihre Mutter kapierte einfach nicht, was sie für Xander empfand. Er war anders als die Jungs auf der Highschool. Reifer. Klüger. Witziger. Im Vergleich zu ihm wirkten ihre beiden früheren Freunde wie Grundschüler.

Allein das Zusammensein mit ihm ließ ihr Herz vor Glück höherschlagen.

Er legte den Gang ein, dann zögerte er. »Ich will nicht, dass du Probleme bekommst.«

»Zu spät.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich bin hier, oder nicht? Und ja, ich bin mir absolut sicher.« Natürlich war sie das nicht, aber das wollte sie ihm nicht auf die Nase binden.

»Na gut.« Er küsste sie wieder, dann grinste er sie verschwörerisch an und fuhr los, noch immer ohne Licht. Erst an der Kreuzung schaltete er die Scheinwerfer ein. Um diese Uhrzeit herrschte nur wenig Verkehr auf den Straßen. Sie verließen ihre Wohngegend und fuhren zu dem Ort, an den sie sich zurückziehen wollten: zu dem kleinen Apartment ihres Großvaters in dessen Kanzlei. Dort wohnte Xander, wenn er für Chuck Ryder arbeitete.

Normalerweise war die Einzimmerwohnung den Klienten der Kanzlei vorbehalten, die von außerhalb kamen, oder aber Chuck selbst, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete. Und jetzt gehörte sie Xander, zumindest vorübergehend.

Was perfekt war!

Es war doch klar, dass er Harper dort gern allein sehen wollte. Bisher war sie dem nicht gefolgt, aber heute Nacht …

Sie schluckte. Ihr Herz schlug einen Trommelwirbel, und sie fragte sich, ob sie womöglich einen nicht wiedergutzumachenden Fehler beging.

Doch darüber mochte sie jetzt lieber nicht nachdenken. Jetzt war sie mit Xander zusammen, und sie wollte genau hier sein, bei ihm. Sie hatte das Recht, ihr eigenes Leben zu leben, sich zu verlieben, in wen sie wollte. Nein, sie würde jetzt nicht an ihrer Entscheidung zweifeln.

Er parkte auf dem Parkplatz, der das Gebäude der Anwaltskanzlei von dem Grundstück im Westen trennte, St. Augustine’s mit der alten Grundschule, der Kirche und der Klinik, die schon seit langer Zeit nicht mehr in Betrieb war.

Xander sperrte die Hintertür auf und führte sie die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo das kleine Apartment ihres Großvaters lag: ein Zimmer mit Küchenzeile und angrenzendem Bad. In einer Ecke lief lautlos ein Fernseher – irgendeine Late-Night-Show. Ein Bistrotisch mit zwei Stühlen stand vor dem einzigen Fenster, das auf den Parkplatz hinausging. Von hier aus konnte man auch auf den eingefriedeten Schulhof blicken.

Neben dem Schlafsofa brannte eine Lampe, doch er schaltete sie aus, dann nahm er die Fernbedienung, und der Bildschirm wurde schwarz. Als einziges Licht fiel nun der bläuliche Schein der Laterne auf dem Parkplatz durch das leicht geöffnete Fenster herein.

Xander schlang die Arme um sie und zog sie an sich, dann fing er an, sie zu küssen. Zuerst sanft, doch schon bald fordernder. Harpers Haut begann zu prickeln, und sie meinte, unter seiner Berührung zu zerfließen. Seine Zunge stellte magische Dinge an, spielte mit ihrer, und sie erwiderte seinen Kuss, schloss die Augen und gab sich ihm hin.

So war es also, verliebt zu sein. Das war die richtige Liebe, keine Teenie-Schwärmerei oder wie auch immer man das nannte.

Er zog sie zu sich auf die Schlafcouch, und wieder fragte sie sich, allerdings nur ganz kurz, ob sie womöglich einen Fehler beging.

Das fühlte sich einfach zu gut an und absolut richtig.

»Ich freue mich so, dass du hier bist«, sagte er und streifte seine Schuhe ab.

»Ich mich auch.« Sie schlüpfte aus ihren Nikes.

Wieder küsste er sie, und diesmal glitt seine Hand unter ihr Sweatshirt und über den Bauch zu ihren Brüsten. Seine Finger streiften ihre Brustspitzen.

Harpers Nippel stellten sich auf. Sie atmete schneller. Er streifte seine Kapuzenjacke und sein T-Shirt ab und entblößte ein verführerisches Sixpack.

»Komm«, forderte er sie mit heiserer Stimme auf, zog ihr das Sweatshirt über den Kopf und fing an, ihre Brüste zu küssen. Harper stöhnte leise auf, als er mit der Zunge über die dünne Spitze ihres BHs strich und sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte.

Tief im Innern verspürte sie eine nie gekannte Sehnsucht.

Wie wunderbar es sich anfühlte, als er sich auf sie rollte und sich auf einen Ellbogen stützte, um ihr tief in die Augen zu sehen!

Das ist gefährlich!, rief die Stimme der Vernunft, als er sie leicht drehte, um hinter sie zu greifen und ihren BH zu öffnen. Die zarte Spitze glitt zu Boden.

Nein, nein, nein!, hielt ihr Gefühl dagegen. Das ist richtig so. So muss es sein!

Entschlossen schob Harper ihre Zweifel beiseite und nahm sich vor, ihm zu vertrauen. Ihn zu lieben.

Sie spürte seinen Blick auf ihrem Körper.

Sein Gesicht war im Schatten, sein Duft stieg ihr in die Nase, und dann gab es nur noch sie beide in diesem kleinen Apartment – zwei gleichgesinnte Seelen, die ganz allein auf der Welt waren.

»Ich liebe dich«, flüsterte er und beugte sich über ihre Brüste. Seine Worte waren verführerisch, sein warmer Atem barg die Verheißung auf mehr. Er umspielte eine ihrer Brustspitzen mit seiner Zunge, und sie fühlte ein heißes, pulsierendes Verlangen in sich aufsteigen. Instinktiv vergrub sie ihre Finger in seinem vollen Haar und zog seinen Kopf näher heran, damit er ihre Brust in den Mund nahm, daran saugte, drückte ihren Rücken durch und rieb sich an seinem harten Schritt.

Das fühlte sich so gut an, so verdammt gut …

Ein schrilles Quietschen zerriss die Stille.

Harper erstarrte.

»Hilfe!«, drang eine schwache Frauenstimme zu ihnen herauf.

Auch Xander erstarrte. »Hast du das gehört?«

Harper nickte und lauschte angestrengt.

Sie warteten.

Nichts.

»Was war das?«, fragte er.

»Keine Ahnung.«

Besorgt blickte er zum Fenster, dann rollte er sich langsam vom Sofa. »Das klang, als wäre es ganz in der Nähe.« Er trat an die Scheibe.

Quiiietsch!

Harper lief ein eisiger Schauder über den Rücken.

Wieder hörten sie die Stimme, die eindeutig einer Frau gehörte, diesmal lauter: »Bitte … helft mir!«

»Herrgott, wir müssen etwas tun!«, sagte Xander mit einem Blick nach draußen. Er hob sein Sweatshirt vom Boden auf und streifte es sich über den Kopf. »Los, komm!«

»Was? Wohin denn?«

»Wir müssen ihr helfen, wer immer sie ist.« Er zog bereits seine Kapuzenjacke an. »Nein. Warte.« Er deutete auf Harper. »Du bleibst hier. Ich gehe allein.«

»Nein, ich bleibe auf keinen Fall ohne dich hier.« Die Vorstellung war absurd. »Wir … wir sollten die Polizei rufen.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Und was ist, wenn dein Vater den Notruf entgegennimmt? Willst du das?«

»Nein, aber …« Sie bückte sich und hob ihren BH vom Fußboden auf.

»Bleib hier und schließ die Tür ab. Ich gehe runter, und wenn ich die Polizei rufen muss, kriegt keiner mit, dass du da bist. Mach einfach nicht die Tür auf. Ich schicke dir eine SMS.«

»Nein!« Sie schloss bereits die Häkchen ihres BHs. »Wenn du gehst, gehe ich auch.«

»Das ist echt keine gute Idee.« Er trat in seine Schuhe.

»Doch. Auf jeden Fall besser, als allein hierzubleiben.«

»Scheiße.« Er hatte widersprechen wollen, aber da hörte er die Stimme schon wieder. Diesmal schwächer. »Hilfe. So hilf mir doch jemand!«

Harper zog ihr Sweatshirt an. »Keine Widerrede.« Sie schlüpfte in ihre Nikes.

»Halt dich dicht bei mir, okay?« Xander öffnete die Tür.

Harper nickte.

Gemeinsam liefen sie die Treppe hinunter.

Sie einen Schritt hinter ihm.

Draußen rannten sie über den Parkplatz, wobei sie eine Katze aufscheuchten, die laut fauchend das Weite suchte.

Xander blieb stehen und beäugte den massiven Holzzaun. Über zwei Meter hoch, schützte er das Anwesen von St. Augustine’s dort, wo keine Mauern waren.

»Der ist zu hoch«, stellte sie fest.

»Nein. Warte kurz.«

»Was? Auf keinen Fall!«, flüsterte sie panisch. Einen grauenhaften Moment lang dachte sie, er würde sie allein lassen.

»Ich parke nur schnell meinen Jeep um.«

»Wie bitte?«

Er lief zu seinem Wagen, sprang hinein und ließ den Motor an, dann fuhr er rückwärts zu der Stelle, an der Harper stand. »Ich klettere zuerst rüber. Du kommst nach.«

Noch bevor sie irgendwelche Fragen stellen konnte, war er schon aufs Dach gestiegen, stützte sich auf den dicken Zaunpfählen ab und schwang sich hinüber auf die andere Seite. Harper hörte, wie er mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landete.

»Komm rüber!«, rief er leise.

Na prima. Harper gefiel das gar nicht, aber alles war besser, als allein auf dem Parkplatz zu stehen, also kletterte sie auf das Dach des Jeeps und spähte über den Zaun. Xander stand auf dem Schulhof und blickte ihr mit ausgestreckten Armen entgegen. »Jetzt mach schon«, flüsterte er. »Ich fange dich auf.«

Das war doch verrückt.

Vollkommen irre.

Trotzdem stützte sie sich mit den Händen auf den Pfosten ab, schwang ein Bein über den Zaun, dann das nächste, und ließ los. Starke Hände schlossen sich um ihre Taille, kurz bevor ihre Füße auf dem unebenen Boden auftrafen.

»Siehst du, war doch ganz einfach. Und jetzt lass uns nachsehen.« Er nahm ihre Hand, und sie schlichen über den totenstillen Schulhof, der von einer einzigen trüben Lampe an der Kirchenmauer erhellt wurde. In der Mitte, in der sich offenbar ein Spielplatz befunden hatte, standen kaputte Spielgeräte, überall lagen Glasscherben und Müll.

Es war schrecklich unheimlich, fand Harper, die nun richtig Angst bekam.

Es war nicht okay, dass sie hier war. Sie sollte zu Hause in ihrem Bett liegen – in Sicherheit.

Harper spitzte angestrengt die Ohren, aber sie hörte nichts bis auf das leise Säuseln des Windes, der um die alten Mauern wehte. Ab und an fuhr ein Fahrzeug auf der Straße vor dem stillgelegten Gelände von St. Augustine’s vorbei.

Wo war die Frau?, fragte sie sich mit angstvoll pochendem Herzen.

Vielleicht war sie längst fort.

Vielleicht war sie nie hier gewesen.

Und dann hörte sie es. Keine Worte. Nur ein leises Stöhnen.

Xander zog sie weiter auf die Kirche zu. Er legte den Zeigefinger der anderen Hand vor die Lippen, und sie huschte neben ihm her, verzweifelt darum bemüht, ihre Furcht zu unterdrücken.

Quiiietsch!

Wieder dieses grässliche Geräusch. Wie das Reiben von Ästen an Ästen. Aber hier standen weder große Bäume, noch war es windig.

O Gott.

Sie machten besser kehrt und riefen die Polizei! Die konnte ohnehin besser reagieren, denn wer wusste schon, womit sie es zu tun hatten? Mit einer verletzten Frau? Einem durchgeknallten Irren? Alles war möglich, und Harper wollte sich lieber nicht vorstellen, was.

»Ich glaube nicht, dass es eine gute Idee ist, wenn wir …«, flüsterte sie daher, aber Xander schüttelte bloß den Kopf und deutete auf die einen Spaltbreit geöffnete Kirchentür, die nur noch in einer Angel hing. Dahinter war nichts als stygische Finsternis.

Vorsichtig drückte Xander die Pforte auf, und sie folgte ihm durch einen kleinen Vorraum in das ehemalige Kirchenschiff. Ihre Kehle war staubtrocken vor Furcht, in der muffigen, abgestandenen Luft konnte sie kaum atmen.

Nach ein paar Schritten blieben sie stehen und warteten, bis sich ihre Augen einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Das gelbe Licht der Gaslaterne an der Außenmauer fiel durch die hohen Bleiglasfenster seitlich des Altarraums herein, sodass sie zumindest die Bänke und den Altar selbst ausmachen konnten. Darüber hing ein riesiges Kreuz. Obwohl sie nicht katholisch war, schlug Harper das Kreuzzeichen über ihrer Brust.

Es konnte ja nicht schaden.

Eine Ratte huschte über die verrottenden Bodendielen des Mittelgangs, und Harper stieß einen spitzen Schrei aus.

»Pst!« Xander machte ein paar Schritte weiter in die Kirche hinein.

Harper umklammerte seine starke Hand.

Was, wenn außer ihnen noch jemand hier war? Der sie beobachtete? Vielleicht von der kleinen Chorempore über dem Eingang aus oder …

Quiiietsch!

Vor lauter Furcht drehte sich ihr der Magen um. Der Schweiß brach ihr aus allen Poren, als sie sich vorstellte, wie jeden Moment ein geisteskranker Mörder zwischen den Bänken oder hinter dem Altar hervorstürmen und sich auf sie stürzen würde.

Xander zog sein Handy hervor und schaltete die Taschenlampe ein.

Da hallte ein weiteres Stöhnen durchs Kirchenschiff. Xander ließ ihre Hand los, um vorwärtszusprinten.

»Nein!«, rief sie ihm nach, voller Sorge, dass er in eine Falle laufen könnte.

Ach, verdammt!

Ohne weiter über die Konsequenzen nachzudenken, zückte sie ihr eigenes Handy und tippte die Neun-eins-eins ein.

Dann würde sie eben Ärger bekommen – na und?

»O Gott!«, stieß Xander in diesem Augenblick entsetzt hervor, während das nächste erbarmungswürdige Stöhnen durch die Kirche hallte. Er sprintete los zu einer geöffneten Tür seitlich des Altars, die offenbar zu einer Treppe führte, denn dem Klang seiner Schritte nach zu urteilen, sprang er Stufen hinauf.

»Hier ist die Neun-eins-eins. Was für einen Notfall möchten Sie melden?«, fragte der Notrufkoordinator.

»Jemand ist verletzt! In der Kirche auf dem Gelände von St. Augustine’s. Hier spricht … Harper Ryder. Ich bin in dieser Kirche. In der Hawthorne Street. Jemand ist verletzt … Bitte schicken Sie jemanden. Schnell!«

»Ach du Scheiße!«, hörte sie Xander rufen. »Es ist eine Frau. O Gott … Hören Sie, ich bin hier, ich werde Ihnen helfen. Hören Sie mich?«

Harper wählte die Handynummer ihres Vaters, während sie gleichzeitig Xander durch die Tür und die Treppe hinauf folgte, die in den Glockenturm führte. Nur noch ein paar Stufen … doch dann blieb sie abrupt stehen. Die Hand mit dem Telefon erstarrte in der Luft, ihre Augen traten vor Entsetzen hervor.

An einem langen Seil baumelte eine Frau, den Kopf nach unten hängend, einen Fuß fest in der Schlinge. Ihre Haare streiften den Boden des Turms. Ein breiter Streifen Isolierband klebte über ihren Augen.

»Um Himmels willen, Harper, jetzt hilf mir doch mal!«, rief Xander. »Wir müssen sie befreien!«

Harper ließ das Handy fallen.
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               Kapitel achtzehn


            Dylan schwitzte.

Seine Knie zuckten, und er warf immer wieder einen Blick auf die Uhr, um zu sehen, wie die Sekunden des Schultages vertickten, Sekunden seines Lebens.

Seine Mom war ihm auf der Spur.

Er hatte heute Morgen auf seinem Handy gesehen, dass sie sein Zimmer durchsucht und sein Geld gefunden hatte.

Mist! Mist! Mist!

Noch zehn Minuten Unterricht. Dann würde er Schmidt, diesem Arschloch, und seinem Schlägertrupp aus dem Weg gehen und sich anschließend mit der aalglatten Konrektorin auseinandersetzen müssen.

Er hatte das Gefühl, die Wände um ihn herum kämen auf ihn zu und erdrückten ihn, als könne er niemandem vertrauen, als gebe es keinen Ausweg.

»Dylan?« Tori Suzukis Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück, an diesen Terminal im Medienraum der Bibliothek der Highschool von Edgewater, wo er und der Rest der Klasse saßen, um ihre Englischaufsätze zu Ende zu schreiben.

Er hob den Kopf und sah, wie sie ihm von dem Computerterminal nebenan zulächelte. »Tut mir leid, wenn ich dich störe, aber …«

Sein Herz machte einen Satz. Wenn Tori ihn anlächelte, wenn sie ihn mit ihren dunklen Augen in dem hübschen, von glänzendem, schwarzem Haar umrahmten Gesicht ansah, konnte er sich kaum noch konzentrieren. Sie hatte einen Freund, also nahm er nicht an, dass sie tatsächlich mit ihm flirtete, aber sie setzte sich immer neben Dylan, wenn sie während der zweiten Unterrichtsstunde in den Medienraum gingen. Für Dylan war das okay.

»Was denn?«, fragte er so leise, dass die Bibliotheksaufsicht ihn nicht hören konnte. Prüfungen wurden strenger überwacht, aber weil es bei einem Aufsatz schwierig war, abzuschreiben, achtete niemand groß auf sie.

»Kannst du mir verraten, wie man es schafft, seinen Aufsatz etwas länger erscheinen zu lassen, ohne die Ränder zu verändern?«

Er verstand, was sie damit bewirken wollte: Wenn der Aufsatz unter fünf Seiten lang war, bekam man keine Eins. Dabei war es total leicht, die Seiten zu manipulieren, man musste zum Beispiel bloß die Satzzeichen von Schriftgrad zwölf auf dreizehn ändern. Er hatte noch weitere Tricks auf Lager.

»Klar.«

Sie beugte sich zu ihm, so dicht, dass er ihr Parfüm riechen konnte. Er versuchte, nicht darauf zu achten, wollte sich nicht ablenken lassen, nicht einmal von Tori.

Dylan schluckte.

»Kannst du mir das einrichten?«, wisperte sie.

»Klar«, sagte er wieder. Als wäre das das einzige Wort, das er kannte. Mädchen wie Tori machten ihn nervös, sogar wenn sie schon einen Freund hatten. Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand auf sie beide achtete. Nein. Keiner sah zu ihnen her. Er hielt den Atem an, beugte sich zu ihr hinüber und tippte etwas auf ihrer Tastatur ein. Ein paar Klicks, und in weniger als einer Minute war er fertig. »Probier’s jetzt mal.«

Sie öffnete ihre Datei, scrollte einmal durch und lächelte ihn strahlend an. »Wow! Perfekt! Jetzt sind es fünf Seiten. Das ist fantastisch!«

Dylan nickte.

»Vielen, vielen Dank. Du bist echt gut in so was!« Sie zögerte eine Sekunde, dann fragte sie flüsternd: »He, stimmt das eigentlich? Das mit deiner Mom?«

»Was ist mit meiner Mom?« Was kam denn jetzt?

»Du weißt schon – das, was in der Zeitung stand. Dass sie … dass sie schon mal im Gefängnis war. Wegen Mord.« Sie sah ihn mit aufgerissenen Mandelaugen an. Dylan wurde es innerlich eiskalt. »Der Artikel ist auch online.«

Das wusste er. Er hatte ihn selbst schon gelesen. Allerdings waren die darin enthaltenen Informationen ziemlich überschaubar – es wurden lediglich die Fakten über einen Mord erwähnt, der mehr als tausend Jahre zurückzuliegen schien. Schnee von gestern.

Dann interessierte sich Tori also plötzlich für ihn, weil er ihr bei ihrem Aufsatz helfen konnte und weil seine Mutter ein Psycho war, vielleicht sogar eine Mörderin? Machte ihn das jetzt zum Bad Boy? Zu einem geheimnisvollen Typen, auf den die Mädchen standen?

»Sie hat niemanden umgebracht«, flüsterte er und spürte, wie ihm die Röte den Nacken hinaufkroch.

»Ich weiß, ich weiß, trotzdem – wow. Verhaftet wegen Mordverdacht, stell dir das mal vor!«

»Lieber nicht«, sagte er. Plötzlich fühlte er sich in die Defensive gedrängt.

»Das ist so was von …«

Jetzt sag nicht cool.

»… interessant.« Sie lächelte ihn erneut an. Als er den Artikel gelesen hatte, hatte er sich schon gefragt, ob seine Mitschüler eine große Sache daraus machen würden, aber dass ausgerechnet Tori ihn darauf ansprach, hätte er nicht gedacht. Von den anderen hatte sich niemand etwas anmerken lassen.

»Wenn du meinst.«

»Zumindest ist deine Mom nicht langweilig.« Tori suchte ihre Sachen zusammen. »Meine Mom ist Versicherungsfachfrau. Grauenhaft.« Sie verdrehte ihre unglaublich schönen Augen. In diesem Moment klingelte es, und sie zog ihr Handy aus der Tasche und konzentrierte sich aufs Display. Schulschluss.

Dylan nahm seinen Rucksack und verließ zusammen mit den anderen den Medienraum. Schade, dass sie nicht auf ihn stand, aber zumindest mochte sie ihn ein klitzekleines bisschen, wenn auch aus falschen Gründen. Egal.

Er folgte der Traube von lachenden, aufgekratzten Teenagern zu den Spinden und spürte, wie Stolz in ihm aufflammte. Er mochte zwar nicht viele Dinge können, aber in einem hatte Tori recht: Wenn es um Computer ging, war er ein absoluter Spezialist. Verfügte über Fähigkeiten, von denen andere nur träumen konnten. Leider machte das die Runde. Sie war nicht die Erste gewesen, die ihn um Hilfe gebeten hatte, und das war gar nicht gut. Er musste sich zurückhalten. Durfte nicht mit seinen Fertigkeiten angeben. Schon gar nicht, seit Walsh ihn auf dem Kieker hatte. Er sollte gleich nach der Schule zu ihr ins Büro kommen.

Im Gang schloss er sich einer Gruppe von Kids an, die auf den Ausgang gleich neben den Verwaltungsräumen zuhielten. Dabei sah er sich immer wieder nach Schmidt um, aber er konnte ihn nirgendwo entdecken. Gut. Solange Dylan von seinen Mitschülern umgeben war, war er in Sicherheit.

Hoffentlich.

Die Sekretärin bedeutete ihm, ins Büro der Konrektorin durchzugehen. »Mrs. Walsh ist gleich wieder da. Sie hat mich gebeten, dich schon reinzulassen.«

Er betrat den kleinen Raum und fragte sich, wie lange sie wohl auf sich warten lassen würde. Vielleicht bliebe ihm ja genügend Zeit, um …

Ein Blick nach hinten, und er sah, dass die Sekretärin mit einem Mädchen beschäftigt war, das irgendwelche Unterlagen brauchte. Bevor er es sich anders überlegen konnte, drückte er die Tür so weit zu, dass sie nur noch einen Spaltbreit offen stand, dann huschte er zu Mrs. Walshs Schreibtisch. Er schob den Stuhl zurück, beugte sich über die Tastatur und versuchte, sich in den Computer der Konrektorin einzuloggen.

Natürlich brauchte er ein Passwort.

Dylan starrte auf den Bildschirmschoner – ein Foto von der Frontseite der Highschool. Er wagte kaum zu atmen, als er die oberste Schreibtischschublade aufzog und nach einer Karte oder irgendetwas suchte, worauf sie das Passwort notiert haben könnte. Auf den ersten Blick stach ihm nichts ins Auge. Sein Blick schweifte über die Schreibtischplatte. Er nahm sogar ein Foto von ihrer Tochter hoch und schaute auf der Rückseite nach, doch auch dort fand er kein Passwort. Nichts in den anderen Schubladen, nichts auf dem aufgeräumten Schreibtisch.

Der Schweiß brach ihm aus allen Poren.

Er hatte nicht viel Zeit.

Wenn er doch nur dieses verdammte Passwort herausfinden würde …

Komm schon, komm schon …

Das Foto von ihrer Tochter … Wie hieß das Mädchen noch mal? Beth? Bethany? Brittany? Sie war etwas älter als Harper und hatte ihren Abschluss gemacht, gerade als er auf die Highschool gekommen war. Dann müsste sie jetzt neunzehn oder zwanzig sein. Er versuchte eine Kombination von den drei Namen und den Jahren, in denen die Tochter zur Welt gekommen sein müsste.

Nichts.

Er biss sich auf die Lippe.

Dachte angestrengt nach.

Los, Ryder, konzentrier dich. Du schaffst das.

Als er kurz aufblickte, sah er durch den offenen Türspalt, wie das Mädchen seine Sachen zusammenpackte. Verdammt. Die Sekretärin würde jeden Moment an ihren Schreibtisch zurückkehren und im schlimmsten Fall sehen, wie er sich am Computer der Konrektorin zu schaffen machte.

Sein Herz raste.

Beruhige dich!

Nur noch ein paar Sekunden.

Wenn er mehr über Marlene Walsh wüsste, zum Beispiel den Namen ihres Ehemanns oder ob sie ein Haustier hatte, in welchem Jahr sie geboren war, wann sie ihren Highschool- oder College-Abschluss gemacht hatte … Er brauchte einfach weitere Informationen, um das Passwort zu knacken.

Nicht, dass das so eine große Sache war – er wusste, wie man sich in den Computer der Schule hackte, das war nicht schwer. Allerdings wäre es sehr viel cooler gewesen, sich einzuloggen, als wäre man die verdammte Konrektorin höchstpersönlich. Das würde ihm zur Abwechslung mal einen richtigen Kick geben.

Vor der Tür hörte er Schritte.

Sein Herz setzte einen Schlag lang aus.

Mist!

Erschrocken blickte er auf.

Die Sekretärin saß an ihrem Platz, die Schritte waren also nicht von ihr.

Er flitzte zu dem Stuhl vor Mrs. Walshs Schreibtisch, zog sein Handy aus der Tasche und tat so, als würde er gerade eine Textnachricht schreiben. Die Tür wurde aufgeschoben.

»Dylan.« Marlene Walsh lächelte das aufgesetzte Lächeln, das ihr ständig im Gesicht klebte, wenn sie den Schülern eine ihrer albernen Standpauken hielt. Dylan stöhnte innerlich. Das war so lahm, echt lahm. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe.«

»Kein Problem.« Er stand sogar auf, wie es ihm sein Dad vor langer Zeit beigebracht hatte.

»Bleib ruhig sitzen.« Sie bedeutete ihm, wieder Platz zu nehmen, dann ging sie um ihren Schreibtisch herum und blieb wie angewurzelt stehen, die Augen auf den Stuhl gerichtet.

Herrgott, er hatte vergessen, ihn zurück unter den Tisch zu schieben.

Mrs. Walshs sorgfältig gezupfte Brauen zogen sich zusammen, als sie sich setzte und näher an den Bildschirm heranrollte.

Sie weiß es! Sie spürt, dass du da gewesen bist.

Er versuchte, gelassen zu bleiben, während sie ihre Lesebrille zurechtrückte und ihr Passwort eintippte. Beth2018Anne, meinte er zu erkennen.

So hieß ihre Tochter also. Beth Anne! Jetzt fiel es ihm auch wieder ein. Die Schule verlangte, dass man sein Passwort regelmäßig änderte, und Dylan hätte darauf wetten können, dass sie lediglich ein anderes Jahr einsetzte – Abschluss- gegen Geburtsjahr oder sonst was austauschte. Egal. Wen interessierte das schon?

Sie stützte sich mit den Handflächen auf die Schreibtischplatte. »Wie lange hast du hier drinnen auf mich gewartet?«

Er zuckte betont gleichgültig die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht ’ne Minute.«

»Hm.« Sie glaubte ihm nicht, aber sie wandte sich wieder der Tastatur zur. Dylan schwitzte jetzt so sehr, dass ihm das Shirt am Rücken klebte. »Aha … Na, dann sehen wir uns doch mal die Vermerke über dich an.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Hier: … mangelnde Unterrichtsbeteiligung, … lässt sich leicht ablenken … fehlt unentschuldigt …«

Er spürte, wie sich seine Nackenhärchen vor Nervosität sträubten. Was sollte das?

Sie starrte auf den Bildschirm, als lese sie das alles zum ersten Mal, aber Dylan war klar, dass sie eine Show abzog. Sie hatte sich genau zurechtgelegt, was sie sagen würde, verfolgte eine klare Strategie. »Seit du im vergangenen Jahr auf die Edgewater High gekommen bist, haben sich deine Noten kontinuierlich verschlechtert.«

Das war nichts Neues.

»Wenn es allerdings um Prüfungen geht, ist das nicht immer so. Bei den meisten Tests schneidest du überdurchschnittlich gut ab, vor allem in Mathematik und Informatik.« Ihre Augenbrauen über der Lesebrille furchten sich noch mehr, ihre Mundwinkel sackten herab. Ein weiterer einstudierter Gesichtsausdruck. »Fakt ist: Deine Mitarbeitsnoten stehen in starkem Kontrast zu den Ergebnissen deiner Leistungsnachweise.«

Sie musterte ihn durchdringend. Wieder zuckte er die Achseln. Er hatte es kapiert: Sie unterstellte ihm, ein stinkfauler Drückeberger zu sein.

»Dylan …« Sie beugte sich über den Schreibtisch. »Du verfügst über enormes Potenzial!«

Jaja, das hatte er alles schon gehört.

»Mr. Tallarico hat angefragt, ob du ihn nächstes Jahr in seinem Informatikunterricht als Teaching Assistant unterstützen kannst. Normalerweise ist ein solcher Posten Schülern im Abschlussjahr vorbehalten.« Sie machte eine kurze Pause, in der sie auf eine Reaktion zu warten schien, doch er sackte nur noch mehr auf seinem Stuhl zusammen. »Warum also dieses Missverhältnis?«, wollte sie wissen, aber er erkannte, dass dies eine rhetorische Frage war. Sie erwartete nicht wirklich, dass er darauf antwortete, also tat er es auch nicht. Die Konrektorin lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. »Wie läuft es hier an dieser Schule für dich, Dylan?«

»Ganz gut.«

»Du hast also keine Probleme mit deinen Mitschülern, abgesehen von Mr. Schmidt?«

»Nein, nein. Alles gut.«

»Und zu Hause?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, du lebst bei deiner Mutter.« Keine Frage.

Da war es also. Das große Wort mit S. Scheidung. Seine Eltern waren geschieden. Was an und für sich kein Ding war. Die meisten Eltern seiner Freunde lebten getrennt.

»Überwiegend, ja.« Er hielt ihrem Blick stand.

»Du hast also Kontakt zu deinem Vater?« Wieder das schleimige Lächeln.

»Selbstverständlich.«

Sie runzelte die Stirn. »Ist bei dir zu Hause alles in Ordnung?«

»Ja.« Er spürte selbst, dass das nicht gerade nachdrücklich klang. Hatte sie es ebenfalls bemerkt? Eilig fügte er hinzu: »Wir kommen gut miteinander klar. Sehr gut sogar.«

Mrs. Walsh wartete ein paar Sekunden, dann stand sie auf. »Also gut. Wie du weißt, kannst du jederzeit mit mir oder Miss Lindley reden.«

Mit der Schulpsychologin? O Gott. »Das ist nicht nötig«, gab er zurück und spürte, wie sich seine Muskeln versteiften.

»Wie du meinst. Und jetzt sei so gut und hilf uns, das Chaos mit den Überwachungskameras in Ordnung zu bringen. So wie ich es verstanden habe, liegt das Problem am Speicherplatz. Mr. Tallarico kümmert sich bereits darum, aber er könnte Unterstützung gebrauchen.«

Oh. Dann wäre er also nicht allein bei der Arbeit. Was keine Überraschung war, aber schade. Er hätte liebend gern ein wenig Zeit mit dem Sicherheitssystem der Schule verbracht – unbeaufsichtigt.

Als Mrs. Walsh nun um ihren Schreibtisch herumkam, bemerkte er zum ersten Mal die Zeitung, die ordentlich zusammengefaltet in ihrem Posteingangskorb lag. Plötzlich verstand er.

Sie hatte den Artikel über den Mord an seinem Onkel gelesen, für den man seine Mutter verantwortlich machte. Großartig. Erst Tori Suzuki, jetzt Mrs. Walsh. Natürlich ging die Konrektorin davon aus, dass ihn der Artikel verunsicherte. Vermutlich hatte sie deshalb die Schulpsychologin ins Spiel gebracht.

Als würde er da jemals hingehen.

Auf gar keinen Fall.


               Patientin: »Ich habe gelogen. Ich habe allen etwas vorgemacht.«


               Therapeut: »In jener Nacht?«


               Patientin: »Ja. Und jetzt auch. Jetzt belüge ich sie ebenfalls. Meine Freunde. Und Luke.«


               Therapeut: »Erzählen Sie mir davon.«


               Patientin, besorgt: »Ich habe noch nie jemandem davon erzählt. Ich habe es versucht, aber ich kann es nicht. Immer noch nicht.«


               Therapeut: »Gehen wir zurück zu jener Nacht, damit wir aufarbeiten können, was passiert ist.«


               Patientin: »Ich will das nicht.«


               Therapeut: »Das ist Ihre Entscheidung.«


               Patientin mit zittriger Stimme: »Na schön, ich will doch.« Eine Pause. Die Patientin bebt sichtlich. »Ich bin jetzt hier. In der stillgelegten Fischfabrik. Es ist dunkel, so dunkel. Es riecht nach Fisch … nein, das ist nur der Fluss. In der Halle ist es feucht. Klamm.« Die Patientin zieht konzentriert die Augenbrauen zusammen. »Es sind noch andere hier, aber ich kann sie nicht sehen, nur hören. Es sind viele. Andauernd fallen Schüsse. Von Softair-Waffen. Luke hat gesagt, wir nehmen Softair-Waffen. Es klingt anders, wenn man Softair-Waffen abschießt, weil sie mit Druckluft funktionieren. Feuerwaffen machen ein anderes Geräusch. Sie knallen. Softair-Waffen klackern oder ploppen. Deshalb haben manche Böller mitgebracht. Damit es echter klingt.« Die Patientin schaudert erneut. »Jetzt höre ich jemanden lachen. Aber ich fürchte mich. Luke! Ich muss Luke finden. Bevor es zu spät ist.«


               Therapeut: »Zu spät für was?«


               Patientin: »Bevor irgendwer davon erfährt!«


               Therapeut: »Wovon erfährt?«


               Patientin, frustriert, mit brechender Stimme: »Von meinen Lügen. Ich habe ihn angelogen. Genau wie meine Eltern und Freunde. Ich habe allen etwas vorgemacht. Aber in erster Linie … in erster Linie … ihm.«


               Therapeut: »Wo sind Sie? Im Gebäude?«


               Patientin: »Ich gehe hinein, die Pistole in der Hand, aber es ist dunkel. So dunkel. Ich kann kaum etwas erkennen. Ich höre die anderen rennen. Lachen. Jemand klettert eine Leiter hinauf, ich höre, wie seine Füße auf die Metallstufen treffen, und dann … und dann … Dann schieße ich.«


               Therapeut: »Was passiert anschließend?«


               Patientin, aufgewühlt, die Augen weit aufgerissen, beinahe panisch: »Und dann fällt Luke zu Boden! Er wurde getroffen! Überall ist Blut. O mein Gott! Er darf nicht sterben! Ich muss mit ihm reden, ich muss es ihm erklären … Ich muss ihn retten!«


               Therapeut: »Können Sie ihn retten?«


               Patientin, panisch: »Nein! Da ist viel zu viel Blut! Luke! Luke!«


               Therapeut: »Sie kommen jetzt langsam zurück.«


               Patientin, entschlossen: »Nein! Ich kann ihn doch nicht einfach da liegen lassen! Das geht nicht!«


               Therapeut: »Es wird Zeit, dass Sie zurückkommen.«


               Patientin: »Nein, Luke, bitte, bitte, steh auf!«


               Therapeut: »Sie kommen jetzt zurück.«


               Patientin: »Luke, o Gott, Luke! Verzeih mir!«


               Therapeut, mit festerer Stimme: »Sie verlassen jetzt die Fabrik und Luke.« Der Therapeut lässt sich seine Frustriertheit nicht anmerken und spricht mit ruhiger Stimme weiter: »Auf mein Kommando.«


               Die Patientin atmet abgehackt, steht kurz davor, zu hyperventilieren. »Aber …«


               Therapeut, felsenfest: »Drei. Sie verlassen das Gebäude, lassen das Gelände und Luke hinter sich, lassen die Vergangenheit hinter sich.«


               Patientin, noch immer panisch: »Ich weiß nicht … Vielleicht kann ich ihn retten …«


               Therapeut, kontrolliert: »Zwei. Sie sind jetzt fast wach.«


               Patientin: »Ich muss ihm noch so viel erzählen!« Die Patientin ist immer noch zutiefst beunruhigt, aber sie kommt langsam zurück.


               Therapeut: »Eins.«


               Die Patientin öffnet die Augen und blinzelt, um sich an das gedämpfte Licht und die beruhigende Musik in dem kleinen Therapieraum zu gewöhnen. Die Luft riecht leicht nach Weihrauch und Oleander. Die Patientin setzt sich auf und sieht den Therapeuten an.


               Der Therapeut lächelt erleichtert und sagt mit sanfter, aber fester Stimme: »Und Sie sind zurück.«


               Patientin, atemlos: »Aber ich hatte keine Gelegenheit, es ihm zu sagen!«


               Therapeut: »Die werden Sie noch bekommen, ganz bestimmt. Vielleicht bei der nächsten Sitzung.«


               Patientin, seufzend: »Vielleicht. Aber ich lebe nun schon so lange damit.«


               Therapeut: »So etwas braucht seine Zeit.«


               Patientin, ironisch: »Und Zeit heilt alle Wunden – ist es nicht das, was alle behaupten? Nun, diese Wunden sind schon ewig lange da – sollte der Schmerz da nicht endlich weggehen?«


               Der Therapeut wirft einen Blick auf die Uhr auf seinem antiken Schreibtisch: »Das wird auch passieren.«


               Die Patientin steht auf. »Hoffentlich.« Sie wendet sich zur Tür. »Mein Gott, wie sehr ich das hoffe.«
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               Kapitel sechsunddreißig


            Um neun Uhr abends lehnte sich Cade in seinem Schreibtischstuhl zurück und streckte sich. Er war müde, die letzte Nacht war kurz gewesen. Er hatte noch vor, mit Ned Gaston zu telefonieren, aber bislang hatte er seinen Ex-Schwiegervater nicht erreichen können.

Seit er mit Richard Moretti gesprochen hatte, wollte er unbedingt mit dem ehemaligen Detective reden. Irgendetwas passte nicht bei der Version von Luke Hollanders Tod, ein winziges Detail schien zu fehlen. Dieses Detail, das unbestimmte Gefühl, dass er des Rätsels Lösung direkt vor der Nase hatte, ohne es zu merken, nagte an Cade und hatte ihn sogar während der Befragung von Denise Aimes beschäftigt.

Voss und er hatten den Beagle mit ins Department genommen. Voss hatte Freddy alias Monty gebürstet, um ein paar Haare von ihm für die Kriminaltechnik zu bekommen, dann hatte sie Mrs. Sanders, Freddys Besitzerin, angerufen, die außer sich gewesen war vor Freude, ihren »frechen Jungen« wiederzuhaben, und sich tausendmal bei ihnen bedankt hatte. Cade war nicht entgangen, wie Voss hinter ihrem Rücken die Augen verdrehte. »Als wäre er ein Kind«, hatte sie sich nachher bei ihm beschwert. »Nun ja, jedem das Seine. Wenigstens hat das Labor jetzt Proben und kann das Hundehaar auf dem Malerband vom Tatort mit Freddys Haaren vergleichen.«

Cade überlegte gerade, ob er endlich Feierabend machen sollte – er hatte schließlich Rachel versprochen, noch einmal vorbeizuschauen –, als plötzlich sein Schreibtischtelefon klingelte. Gähnend hob er den Hörer ab und hörte, wie Donna Jean sagte, sie würde ihm einen Anruf vom Präsidium in Seaside durchstellen.

»Ryder am Apparat«, meldete er sich.

»Hier spricht Deputy Max Swanson vom Seaside PD. Wir haben Sichtkontakt zu einem weißen siebenundneunziger Buick LeSabre mit Nummernschildern aus Idaho. Die Nummer stimmt.« Zum Abgleich las er das Kennzeichen vor.

Cade war augenblicklich hellwach, der Schlafmangel vergessen. »Das ist der Wagen.«

»Okay. Der Buick parkt vor den Luxor-Apartments – die kann man tageweise mieten –, aber wir glauben, dass der Fahrer nicht dort ist. Einer unserer Streifenkollegen hat das Fahrzeug entdeckt und gesehen, wie er ausgestiegen und zu Fuß Richtung Broadway gegangen ist. Er ist ihm gefolgt. Anscheinend sitzt er im Wooden Nickel, eine Bierkneipe in der Fourth Street. In der Nähe vom Fluss. Ich habe jemanden geschickt, der reingeht und ein Auge auf ihn hält.«

»Wir sind schon unterwegs. Bei dem Fahrer handelt es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Bruce Hollander, einen vor Kurzem aus der Haft entlassenen Wiederholungstäter. Schwere Körperverletzung, also seid vorsichtig.«

»Okay.«

Cade dachte an Violet Sperrys Pistole und fügte hinzu: »Möglicherweise ist er bewaffnet. Ich versuche, in einer halben Stunde da zu sein, aber vielleicht brauche ich etwas länger.« Wenn man sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, benötigte man fünfundvierzig Minuten, aber er hatte nicht vor, sich daran zu halten.

»Sollen wir ihn festnehmen?«

»Erst wenn ich da bin, aber verliert ihn nicht aus den Augen.« Cade wollte mit Hollander reden, bevor dieser sich mit einem anderen Officer auseinandersetzen musste und womöglich auf einem Anwalt bestand. Als ehemaliger Häftling kannte Hollander die Spielregeln wie kein anderer, aber vielleicht würde er spontan etwas preisgeben, bevor er mauerte. »Wir glauben, er ist der Mann auf den Aufnahmen der Überwachungskamera – die letzte Person, die zusammen mit dem vermissten Nathan Moretti gesehen wurde, auch wenn Moretti womöglich selbst ein Tatverdächtiger ist. Hollander befand sich in unmittelbarer Nähe eines brutalen Gewaltverbrechens, außerdem – ob Sie’s glauben oder nicht – wird er der Entführung eines Hundes beschuldigt. Dieser Fall ist bereits gelöst.«

»Wen soll er entführt haben?«

»Ach, vergessen Sie’s. Konzentrieren Sie sich einfach darauf, ihn nicht zu verlieren.« Cade griff bereits nach seiner Dienstwaffe.

»Worauf Sie sich verlassen können.«

»Okay, wir fahren jetzt los.« Er gab Swanson seine Handynummer durch, dann legte er auf und griff nach seinem Schulterholster, vergewisserte sich, dass die Waffe geladen war und dass er weitere Munition bei sich hatte. »Showtime«, verkündete er Voss. »Bruce Hollander ist in Seaside gesichtet worden. Nimm deine Waffe mit.«

 

»Wie meinst du das – ›es ist ein Katzenhaar‹?«, fragte Kayleigh. Sie war gerade nach Hause gekommen und schälte sich aus ihren Klamotten, als ein Anruf von Akira Wu, der Kriminaltechnikerin, einging, die das Haar auf dem Malerband untersucht hatte. Wu hatte versprochen, Kayleigh zurückzurufen, ganz gleich, zu welcher Uhrzeit, und sie hatte Wort gehalten. »Willst du damit sagen, das Haar auf dem Malerband stammt von einer Katze, nicht von einem Hund?«

»Das ist korrekt.«

»Bist du sicher?«, fragte Kayleigh, doch das Schweigen, das aus dem Handy drang, war Antwort genug: Wenn überhaupt, machte Akira nur selten einen Fehler. »Okay, schön, es ist allerdings so, dass die Frau, die ermordet wurde, mit drei Hunden zusammenwohnte, außerdem hat einer der Verdächtigen einen Beagle entführt …«

»Katze«, sagte Akira jetzt kurz angebunden. »Definitiv.«

»Okay. Da kann man nichts machen.« Was sollte sie damit bloß anfangen? »Danke.«

»Gern.« Akira drückte das Gespräch weg. Zurück blieb eine ratlose Kayleigh, die sich fragte, was um alles auf der Welt sie als Nächstes tun sollten.

»Vergiss es«, sagte sie laut zu sich selbst – das Katzenhaar war wahrscheinlich eine falsche Spur. Es hätte überall an das Klebeband gelangen können. Sie hatte die Hersteller angerufen und erfahren, dass besagtes Malerband seit über zehn Jahren hergestellt und im ganzen Land sowie in Kanada vertrieben wurde.

Bislang hatte es ihnen keinen einzigen Hinweis geliefert – nada. Niente.

Sie stopfte ihre Klamotten in den Wäschekorb und ging unter die Dusche, um den Frust und die Sorgen des Tages abzuspülen. Und nachzudenken. Todmüde schäumte sie Körper und Haare ein. Der Fall ging ihr unter die Haut, ihre Gedanken kreisten um die Opfer – zwei Frauen und möglicherweise auch ein Mann. Alle hatten einander von der Schule her gekannt und gemeinsam ihren Abschluss gemacht.

Oder war der Mann, Nate Moretti, gar kein Opfer, sondern der Mörder?

Doch ergab das Sinn?

Hätte er seine Geliebte in einem Glockenturm aufgeknüpft?

Wie stand das Verbrechen mit dem Mord an Violet Sperry in Verbindung?

Die Verbindung war das verfluchte blaue Malerband.

»Grrr.« Sie stieß ein frustriertes Knurren aus, dann spülte sie den Schaum ab und ließ das warme Wasser über ihren nackten Körper laufen. Nach einer ganzen Weile drehte sie den Hahn zu und trocknete sich ab, dann zog sie frische Unterwäsche an. Schlaf. Das war es, was sie jetzt brauchte. Acht Stunden. Oder neun. Vielleicht sogar zehn. Sie würde nehmen, was sie kriegen konnte.

Als sie sich die Knoten aus den nassen Haaren kämmte, klingelte ihr Handy. Ein Blick aufs Display zeigte ihr, dass Cade anrief. Ihr Herz machte wieder einmal einen Satz, doch sie redete sich sofort ein, dass das etwas mit dem Fall zu tun hatte und keineswegs mit ihren Emotionen. Gar nichts.

»Hi.«

»Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass Bruce Hollander von Kollegen ausfindig gemacht wurde«, teilte er ihr mit. Durch und durch geschäftsmäßig.

»Erzähl.« Sie stellte das Handy auf Lautsprecher, band die Haare zu einem Knoten auf dem Kopf zusammen, zog saubere Jeans und ein Sweatshirt an und hörte zu, wie er ihr von dem Gespräch mit dem Seaside PD sowie von dem Besuch bei Denise Aimes, Hollanders Cousine, berichtete.

»Dann hat er also ein Alibi für die Nacht, in der Violet Sperry ermordet wurde?«

»Das ist richtig.«

Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Tja, und hier kommt der nächste Knaller. Es geht um das Haar, das wir auf dem Malerband entdeckt haben.«

»Ja?«

»Es ist gar nicht von einem Hund, sondern von einer Katze.«

»Ein Katzenhaar?«

»Bingo.«

»Aber …«

»Ich weiß … lauter Hunde.«

»Mist.« Cade schwieg für einen kurzen Moment, dann fügte er hinzu: »Wir müssen mit dem Kerl reden. Ich bin überzeugt, dass Hollander etwas mit der Sache zu tun hat. Mir ist nur noch nicht klar, was.«

»Okay«, pflichtete sie ihm bei. »Ich kann in zwanzig Minuten da sein.«

»Wir treffen uns dort.« Er nannte ihr die Adresse, und sie rief sofort ihren Partner an. Sie hörte, dass Jerome Biggs’ Frau im Hintergrund schlaftrunken protestierte, aber er sagte nur, er werde sich beeilen, und legte auf. Als sie vor seinem Haus mit dem frischen, grauen Anstrich hielt, lehnte er bereits wartend am Stützpfosten der Veranda. Sobald er ihren Honda sah, sprang er die Stufen herunter und stieg auf der Beifahrerseite ein.

»Erklär mir doch noch einmal, warum wir uns für den Kerl interessieren.« Biggs legte den Sicherheitsgurt an, während sie sich in den um diese späte Uhrzeit nur noch spärlichen Verkehr einreihte und Richtung Süden fuhr. »Was hat der Ex-Knacki mit unserem Mord zu tun?«

»Genau das wollen wir herausfinden.« Sie bremste vor dem Kreisverkehr ab, dann gab sie wieder Gas und fuhr über die Brücke, die die Youngs Bay überspannte. Unter ihnen befand sich jetzt nichts anderes als der Highway 101 und ein breiter Streifen pechschwarzes Wasser.

Kayleighs Puls beschleunigte sich, und sie spürte, wie eine Mischung aus Aufregung und Erwartung von ihr Besitz ergriff. Womöglich standen sie vor einem entscheidenden Einschnitt, einem Wendepunkt. Während die Räder über den trockenen Asphalt surrten, nahm sie sich fest vor, einen kühlen Kopf zu bewahren. Vielleicht hatte Bruce Hollander ja gar nichts mit dem Sperry-Mord zu tun, und das alles hier entpuppte sich als ein völlig sinnloses Unterfangen. Es wäre nicht das erste Mal, dass Cade Ryder sich irrte.

Andererseits: Was hatten sie schon zu verlieren?

 

Cade hatte während der gesamten Fahrt nach Seaside telefoniert, er hatte nicht nur Kayleigh informiert, was sie jetzt vorhatten, sondern war auch in Kontakt mit der Polizei von Seaside geblieben.

Die Stadt glich ein wenig einem großen Rummelplatz, war sie doch seit über hundert Jahren das Ziel für die nach Sonne und Meer hungernden Portlander. Direkt am Pazifischen Ozean gelegen, erstreckte sich eine lange Promenade am Ufer, die das Stadtzentrum vom Strand trennte. Der Broadway, die Hauptstraße von Seaside, verband den Pacific Coast Highway mit dem Geschäftsviertel und endete in einer Wendeschleife an der Promenade. Die breite Straße war gesäumt von Läden und kleineren Malls, Gaststätten, Minigolfanlagen und Autoscooter-Flächen. Im Sommer waren die Gehsteige voller Fußgänger, die Straßen verstopft mit Autos, Motorrädern und Fahrrädern.

Jetzt, Ende Mai um kurz vor Mitternacht, war es ruhig, die Fahrzeuge parkten entlang des Gehsteigs oder auf den Parkplätzen hinter den Restaurants und Geschäften, aus den offenen Türen der Bars drangen Musik und Gelächter, T-Shirt- und Souvenir-Shops sowie die Eisdielen hatten bereits geschlossen.

Nach dem Gespräch mit Denise Aimes bestand Hoffnung, dass Hollander die Ruhe bewahren und freiwillig mitkommen würde, doch darauf wollte sich Cade nicht verlassen. Damit sie keine Schießerei in der Kneipe riskierten und womöglich Unbeteiligte verletzten, hatte die Polizei vor und hinter dem Gebäude Stellung bezogen und beobachtete die Ausgänge. Dillinger, einer der Deputys, die sich im Wooden Nickel unter die Gäste gemischt hatten, kommunizierte mit ihnen über ein verstecktes Mikro. Sie waren alle verkabelt und konnten miteinander sprechen.

»Ganz schön up to date für eure kleine Stadt«, hatte Cade angemerkt, als man ihm sein Headset reichte.

»Genau dafür sind wir hier bekannt: technisch immer auf dem neuesten Stand«, hatte Swanson mit vor Sarkasmus triefender Stimme erwidert.

Noch bevor Cade darauf hatte eingehen können, waren Kayleigh und ihr Partner eingetroffen. Auch sie wurden verkabelt und nahmen ihre Positionen am Straßenrand ein.

Jetzt war alles nur noch eine Frage der Zeit.

Und deshalb warteten sie.

Cade, der sich im rückversetzten Eingang eines geschlossenen Restaurants versteckte, warf einen Blick auf die Uhr.

Fast eins.

Das Bierlokal würde bald schließen.

Gut.

Die Minuten verstrichen langsam. Ein paar Autos rollten die Straße entlang, passierten am westlichen Ende des Broadways die Wendeschleife und fuhren weiter um den Block. Eine Clique von Teenagern überquerte lachend die Fahrbahn und verschwand zwischen den geparkten Fahrzeugen in einer Seitenstraße. Niemand von ihnen hatte Notiz von den positionierten Polizisten genommen.

Plötzlich ging die Tür des Wooden Nickel auf.

Cade zog seine Waffe und machte sich zum Eingriff bereit.

Ein Paar Anfang zwanzig kam heraus. Eng umschlungen und wild knutschend ging es auf einen glänzenden Nissan zu, der in der Nähe der Brücke parkte, wo Kayleigh sich versteckt hielt. Irgendwer, vermutlich Swanson, flüsterte in sein Headset: »Nehmt euch ein Zimmer, verdammt noch mal!«

»Tolle Idee«, sagte ein anderer Cop.

»Pst!«, zischte jemand.

Der Mann half seiner offensichtlich alkoholisierten Begleiterin auf den Beifahrersitz, dann eilte er zur Fahrertür hinüber und glitt hinters Lenkrad. Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als er die Frau auch schon an sich zog. Sie beschäftigten sich so intensiv miteinander, dass kurz darauf die Scheiben beschlugen.

Cade ignorierte die beiden und konzentrierte sich auf den Eingang.

Ein paar Minuten später wurde der Motor des Nissans angelassen, und der Wagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit die Straße entlang und bog um eine Häuserecke.

Kurz darauf war alles wieder still, die nahezu unheimliche Ruhe wurde nur durchbrochen von dem leisen Rauschen des Verkehrs auf dem Highway, dem Tosen der See im Westen und gelegentlichem Gelächter, das aus der Kneipe auf die Straße drang.

Cade wartete.

Keine fünf Minuten später drang Dillingers Stimme aus seinem Ohrstöpsel. »Hollander bezahlt seine Rechnung. Macht euch bereit. Er trägt eine Kappe von den Mariners und eine Tarnjacke.«

Cades Finger schlossen sich um seine Pistole.

»Er geht zur Tür«, sagte Dillinger.

Aus dem Augenwinkel nahm Cade eine Bewegung wahr. Eines der anderen Teammitglieder näherte sich der Kneipentür. Cade befahl sich, ganz ruhig zu bleiben, obwohl er spürte, dass jeder Muskel in seinem Körper angespannt war.

Er biss die Zähne zusammen.

Die Tür ging auf, ein Typ mit Baseballkappe und Jeansjacke trat auf die Straße. Hollander? Die Größe stimmte, die Beschreibung der Jacke nicht. Laut Dillinger trug Hollander Tarnfarben. Das Gesicht des Mannes ließ sich wegen des Schirms der Kappe nicht erkennen.

Cades Herz hämmerte.

»Verdammt«, knurrte Dillinger, gerade als der Verdächtige unter einem Neonschild stehen blieb, das im Fenster der Kneipe blinkte. Als würde er spüren, dass irgendetwas im Gange war, sah er sich in alle Richtungen um und griff in seine Jackentasche.

Um seine Pistole zu ziehen?

»Nicht schießen!«, flüsterte Dillinger. »Er ist nicht unser Mann! Er ist nicht unser Mann!«

Im selben Moment sprang Swanson um die Ecke und richtete seine Waffe auf ihn. »Polizei!«

Cade verließ den Hauseingang und rannte auf die beiden zu. Etwas lief hier verkehrt.

»Bruce Hollander, heben Sie die Hände hoch, so, dass wir sie sehen können!«, brüllte Swanson.

»Was?«, fragte der Mann mit der Kappe perplex. »Ach du liebe Güte!« Er sah aus, als würde er sich jeden Moment in die Hose machen. »Wer zum Teufel sind Sie?«

»Er ist nicht unser Mann! Er ist nicht unser Mann!«, wiederholte Dillinger eindringlich. »Nicht schießen, das ist nicht Hollander!«

Drei Cops sprangen mit gezogenen Waffen aus ihren Verstecken.

Durch seinen Ohrstecker hörte Cade Dillingers verzweifelte Stimme: »Er kommt jetzt raus! Geht in Deckung, er kommt jetzt! Der andere Kerl ist nicht Hollander! Hollander kommt jetzt erst raus!«

»Scheiße!«, fluchte Swanson.

»Was zur Hölle …?«, fragte der Mann mit der Kappe.

»Bringen Sie ihn in Deckung«, wies Cade Swanson an, dann sagte er, an den Unbekannten gewandt: »Treten Sie zur Seite, Sir. Sofort! Runter mit Ihnen, runter!«

Der Mann starrte fassungslos die Polizisten an.

Im selben Moment erschien ein zweiter Mann in der Tür des Wooden Nickel, mit Baseballkappe und Tarnjacke.

Hollander!

»Verfluchte Scheiße!«, schimpfte Swanson noch einmal.

»Ich schnappe ihn mir«, ließ sich Dillinger vernehmen.

Hollander, der die Situation sofort erfasste, sah sich blitzschnell um und zog sich in die Kneipe zurück.

»Polizei!«, rief Cade. »Bruce Hollander, nehmen Sie die Hände hoch!«

»Sofort!«, brüllte Dillinger. »Hände hoch, auf den Boden!« Weitere Geräusche drangen aus dem Headset, schreiende Gäste, die offenbar zu fliehen versuchten.

»Die Gäste flüchten durch den Hinterausgang«, meldete ein Cop.

»Behaltet sie im Blick!«, befahl Cade. »Nicht, dass Hollander versucht, mit ihnen zu entkommen.«

Doch das war gar nicht nötig.

Hollander stürzte wieder auf die Straße, und als hätte ihm jemand einen Stromstoß mit einem Viehtreiber versetzt, hechtete er plötzlich nach vorn und riss den Mann mit der Jeansjacke zu Boden. Der prallte so heftig auf den Asphalt, dass ihm die Kappe von der Glatze flog und unter ein parkendes Fahrzeug schlitterte.

»Nicht schießen!«, flehte er kläglich.

Hollander, dem klar war, dass er in der Falle saß, zog eine Pistole aus der Jackentasche. »Zurück!«, schrie er mit weit aufgerissenen Augen. »Geht verdammt noch mal zurück!«

»Er hat eine Waffe!«, warnte Cade die Kollegen und zielte mit seiner Pistole auf Hollander. »Lassen Sie die Waffe fallen!«, befahl er anschließend dem Verdächtigen. »Sofort!«

Dillinger erschien, die Pistole im Anschlag, in der Tür.

»Nicht schießen! Um Himmels willen, bitte nicht schießen!« Der Mann auf dem Boden legte die Hände schützend um seinen kahlen Kopf.

Hollander zielte auf Cade.

Blamm!

Die Kugel traf ihn oben an der Schulter, gerade als er selbst abdrückte. Cade taumelte zurück, sein Schuss ging ins Leere, seine Knie gaben nach, der Gehsteig kam auf ihn zu. Krach! Sein Kopf prallte auf den harten Beton. Schmerz schoss durch sein Gehirn. Seine Nase knackte, warmes Blut strömte heraus.

»Nein!«, hörte er eine Frau schreien. »Nein! Nein! Nein!«

»Er wurde getroffen! Ryder wurde getroffen!«, rief Swanson.

»Schnappt ihn euch! Schnappt euch Hollander!«, brüllte ein anderer Mann, aber Cade konnte sich nicht konzentrieren, erkannte die Stimme nicht. Die Welt um ihn herum begann, sich zu drehen. Straßenlaternen, Sterne … alles verschwamm. Er konnte nicht mehr klar denken.

Er hörte weitere Schüsse. Leute rannten, schrien wild durcheinander.

Cade stöhnte, gab sich alle Mühe, wach zu bleiben. Er spürte, wie ihn jemand berührte. Eine Frau beugte sich über ihn. Schnell atmend. Eine Frau, die er kannte. Er blinzelte und hoffte inständig, dass es Rachel war.

»Rachel?«, flüsterte er angestrengt.

»Nein«, sagte die Frau mit brechender Stimme. »Ich bin’s, Kayleigh. Detective O’Meara.«

Cade sank tiefer in die tröstliche Dunkelheit, doch die Frau schrie ihn an, weinte. Er konnte nicht antworten, wollte nicht. Wenn er doch nur einfach die Augen schließen könnte …

»Ryder! Bleib bei mir!«, flehte die Frau. »Ryder? Cade? Hörst du mich? Verdammt noch mal, bleib bei mir! Wag es ja nicht, mich zu verlassen!«
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               Kapitel siebenunddreißig


            Wumm!

Rachels Augen flogen auf.

Sie schwitzte, ihr Herz raste, so real und lebhaft war ihr Traum gewesen.

In vielerlei Hinsicht glich er den anderen: Sie war zwanzig Jahre jünger und mit ihren Schulkameraden in der riesigen Fabrikhalle. Sie blickte an sich hinab, sah die Waffe in ihrer Hand, sah, wie Luke zu Boden ging, doch diesmal schaute er zu ihr auf und verwandelte sich, nahm die Gestalt der verschiedenen Männer in ihrem Leben an: Aus Luke wurde Lucas, dann Dylan, gefolgt von ihrem Vater und zu guter Letzt Xander Vale. Dann wurde er wieder zu Luke, der sie unverwandt anstarrte. Nur Cade war nicht darunter.

Und jetzt war sie wach. Irgendetwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch.

Einen Moment lang blieb sie reglos im Bett liegen und lauschte angestrengt, bis sie über das dumpfe Hämmern ihres Herzens hinweg einen Motor hörte. Vielleicht war es die Fehlzündung eines Autos gewesen, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Trotzdem war das seltsam. Welche Autos hatten heutzutage noch Fehlzündungen?

Außerdem hatte das Geräusch anders geklungen, gedämpfter.

Und es war aus dem Inneren des Hauses gekommen.

Reno streckte sich am Fußende des Bettes, dann sprang er auf den Fußboden und warf Rachel einen Blick über die Schulter zu, als wolle er fragen: »Worauf wartest du noch?« Sein Hinweis darauf, dass er dringend mal rauswollte.

»Es ist mitten in der Nacht«, stöhnte Rachel und strich sich die Haare aus den Augen.

Reno tappte zur Schlafzimmertür und fing an zu winseln.

Sie wollte ihn gerade zurückrufen, als sie etwas hörte. Ein Scharren auf dem Hartholzboden? Schritte? War eines von ihren Kindern auf den Beinen? Vielleicht Dylan, um sich etwas aus dem Kühlschrank zu nehmen? Manchmal machte er das, hockte bis spät in der Nacht vor seinem Computer, bekam dann einen Bärenhunger und plünderte den Kühlschrank.

Aber was war das für ein dumpfer Knall gewesen?

Reno kratzte an der Tür.

»Schon gut, schon gut«, flüsterte sie und zog Jeans und einen Pulli über ihr Nachthemd.

Quiiietsch.

Es klang, als würde Metall auf Metall reiben.

Was ist das?

Rachel verharrte reglos, die Ohren gespitzt, doch sie hörte nichts Außergewöhnliches.

Da war es wieder, das quietschende Geräusch … als würde ein Schiebefenster nach oben geschoben …

Nein!

Schlich Harper sich etwa schon wieder aus dem Haus?

Das würde sie nicht wagen!

Oder doch?

Rachel öffnete die Schlafzimmertür. Sofort drängte sich der Hund an ihr vorbei und sprang die Stufen hinunter. Rachel rannte ihm nach, wobei sie im Dunkeln beinahe gestolpert wäre. Am Fuß der Treppe drückte sie auf den Lichtschalter, dann stürmte sie den Flur entlang, stieß die Tür zu Harpers Zimmer auf und machte das Licht an. Atemlos starrte sie auf das leere Bett mit der zerknautschten Decke. Ein Blick aufs Fenster zeigte ihr, dass sie sich nicht geirrt hatte, denn es stand einen Spaltbreit offen. Was zum Teufel war mit der verdammten Alarmanlage los?

Sie sprintete aus Harpers Zimmer zu Dylan. Wieder knipste sie das Licht an. Ihr Sohn lag schlafend im Bett, einen Arm vor die Augen gelegt, den Mund leicht geöffnet. Aufgeschreckt von dem Lärm und der plötzlichen Helligkeit, riss er die Augen auf und blinzelte. »Mom? Was ist denn los?«

»Wo ist deine Schwester?«

»Wie bitte? Im Bett …« Und dann kam er zu sich. »Oh.«

»Ja, richtig. ›Oh.‹ Sie liegt nicht im Bett. Sie hat sich hinausgeschlichen, wahrscheinlich, um sich mit Xander zu treffen. Wo sind die beiden?«

»Das … das weiß ich nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Nein!«

»Und was ist mit der Alarmanlage?«

Er stöhnte.

»Dylan?«, bohrte Rachel und machte einen Schritt aufs Bett zu.

»Okay«, sagte er seufzend und hob beschwichtigend die Hände, als hätte sie vor, die Wahrheit aus ihm herauszuprügeln. »Ja. Sie hat mich um Hilfe gebeten, und ich habe ihr geholfen.«

»Du meinst wohl, du hast erneut die Alarmanlage manipuliert, damit sie sich wieder davonstehlen kann. Genau wie beim letzten Mal.«

Er nickte wortlos.

Zorn stieg in Rachel auf. »Du hast Hausarrest!«, fauchte sie, um eine feste Stimme bemüht, und versuchte, sich einzureden, dass Harper bei Xander in Sicherheit war.

Aber das stimmte nicht.

Es waren Menschen umgebracht worden, Menschen, die Rachel kannte, Menschen, die mit ihr in Verbindung standen. Und was um alles auf der Welt mochte Nate zugestoßen sein? Was hatte Bruce Hollander vor, warum beobachtete und bedrohte er sie? Verstand Harper denn gar nicht, in welcher Gefahr sie schwebte?

Sie war nirgendwo wirklich in Sicherheit, nicht einmal zu Hause.

»Du bleibst hier!«, befahl sie ihrem Sohn, der nicht so aussah, als hätte er vor, sein Bett zu verlassen. »Ich will, dass du die Alarmanlage wieder aktivierst, und anschließend gehst du zurück in dein Zimmer.«

Sie rannte die Treppe hinauf und riss ihr Handy von der Ladestation. Hastig tippte sie eine SMS an ihre Tochter: Ruf mich an! Komm nach Hause! Sofort!

Nachdem sie die Nachricht abgeschickt hatte, kehrte sie zu Dylan zurück, der gerade wieder eingeschlafen war. »Schalte die Alarmanlage ein!«, schnauzte sie ihn an, dann stürmte sie in die Küche, um ihre Handtasche und Schlüssel zu nehmen. Reno bellte protestierend, als sie ohne ihn auf die Veranda trat und die Hintertür verschloss. Sie schlüpfte in ihre Laufschuhe, die sie draußen abgestellt hatte, und stieg keine Minute später in den Explorer.

Es war verrückt, sich auf die Suche nach ihrer Tochter zu machen, aber Rachel war verzweifelt, ihr Herz raste, Panik stieg in ihr auf.

Vor einem Stoppschild hielt sie an und warf einen Blick auf ihr Telefon. Obwohl sie kein Pingen gehört hatte, das eine eingehende Textnachricht ankündigte, betete sie inständig, dass ihre Tochter zurückgeschrieben hatte.

Nichts.

Sie rief Cade über die Freisprechanlage an, drückte aufs Gas und suchte die menschenleeren Straßen von Edgewater ab. Der Anruf wurde an die Voicemail weitergeleitet. Sie hinterließ eine kurze Nachricht: »Hier spricht Rachel. Harper hat sich wieder aus dem Haus gestohlen, vermutlich ist sie mit Xander zusammen. Ich versuche, die beiden aufzuspüren. Ruf mich an.«

Ihr Verstand sagte ihr, dass sie sich aufführte wie eine Irre, dass sie die zwei unmöglich finden konnte, dass sie einfach nach Hause fahren und abwarten sollte, aber das war ihr einfach nicht möglich.

Was, wenn Harper bis morgen früh nicht zurückkehrte? Was, wenn sie gar nicht mehr nach Hause käme? Was, wenn Xander sie überredet hatte, mit ihm nach Eugene zu gehen, oder sie hatten beschlossen, einfach weiter und weiter zu fahren und alles und jeden hinter sich zu lassen? Hätte sie mit siebzehn nicht genau das getan, wenn Cade es ihr vorgeschlagen hätte?

Es war also doch gar nicht so verrückt, die beiden finden zu wollen, es war nicht paranoid.

Ihr Herz schmerzte, ihr Magen krampfte sich zusammen, die Hände, die das Lenkrad umklammerten, wurden schweißnass. Sie musste etwas tun. Ganz gleich, was. Selbst, wenn es ihr sinnlos erschien. Die Erinnerung an ihren Traum und die Angst, dass diese Träume sie für immer begleiten würden, trieben sie voran. Auf den Straßen war so gut wie nichts los, ab und zu rollte ein Wagen oder Truck durch die nachtdunkle Stadt. Sie fuhr an dem weitläufigen Gelände von St. Augustine’s und Chuck Ryders Kanzlei vorbei – vielleicht hatte Xander noch den Schlüssel zum Apartment. Doch auf dem Parkplatz parkte kein einziges Fahrzeug, am Straßenrand ebenfalls nicht. Die Fenster waren allesamt dunkel, das Gebäude sah verlassen aus.

Langsam fuhr Rachel weiter durch die leeren Straßen, spähte in Gassen und enge Seitenstraßen, auf der Suche nach Xanders Jeep. Wenn er vorhatte, sie am Morgen rechtzeitig nach Hause oder zur Schule zu bringen, konnte er nicht allzu weit weggefahren sein.

Was war mit den Hügeln im Süden? Dort wohnte Lila, und oberhalb der alten viktorianischen Häuser begann der dichte, immergrüne Wald, durchzogen von Landstraßen und Zufahrten. Ob sie dort waren? Vielleicht sogar bis Astoria abgehauen? Oder waren sie bei Lila? Hatte Lucas die beiden heimlich ins Haus geholt?

Nein, das glaubte sie nicht. Nicht nach Chucks Wutausbruch, in dessen Verlauf er Xander gefeuert und aus dem Apartment geworfen hatte. Rachel bezweifelte, dass der Junge ein solches Risiko eingehen würde, und obwohl er auf Harper stand, schien Xander Vale ein anständiger junger Mann zu sein und zu klug, um einen solchen Fehler zu begehen.

Es sei denn, er war einfach nur ein geiler Teenager. Angehörige dieser Spezies dachten nicht mit dem Gehirn. »Wo seid ihr?«, fragte sie, während sie weiter durch die wie ausgestorben wirkende Stadt rollte und sich von Sekunde zu Sekunde hoffnungsloser fühlte. Sie fuhr auf den Parkplatz von Abe’s Diner, der rund um die Uhr geöffnet hatte. Drei Fahrzeuge – ein SUV und zwei Limousinen – parkten auf dem rissigen Asphalt. Durch die großen Fenster konnte sie sehen, dass die Tische und Nischen nur spärlich besetzt waren.

Keine Harper.

Natürlich nicht.

Mit laufendem Motor blieb sie stehen und schrieb Cade eine weitere SMS: Harper ist immer noch verschwunden. Sie geht weder ans Telefon, noch beantwortet sie meine Nachrichten. Ich mache mir Sorgen. Ich habe Edgewater abgesucht, aber ich kann die beiden nirgendwo finden und seinen Jeep auch nicht. Bin jetzt bei Abe’s Diner und suche gleich weiter. Ruf mich an.

Sie schob das Handy zurück in die Handtasche und schaute auf die Straße. Ihr Blick blieb an den Scheinwerferlichtkegeln eines Fahrzeugs hängen, das in die Zufahrtsstraße zur Sea View Cannery einbog.

Seltsam.

Wer fuhr denn mitten in der Nacht zur alten Fischfabrik?

Zwei Teenager, die allein sein wollten?

Gab es nicht bessere Orte, an denen man miteinander rummachen konnte?

Allerdings war die Zufahrtsstraße privat, genau wie das ehemalige Fabrikgelände, und Harper und Xander waren vermutlich gern ungestört.

Plötzlich blieb das Fahrzeug abrupt stehen. Vor dem Tor, nahm Rachel an.

Die Lichter erloschen.

Rachel legte den Gang ein, umklammerte das Lenkrad und gab Gas. Mit hoher Geschwindigkeit fuhr sie vom Parkplatz und ebenfalls zur alten Fischfabrik.

 

»Ich kapier’s nicht«, sagte Harper stirnrunzelnd. »Warum hat Xander mich nicht abgeholt?« Irgendwie fühlte sie sich übertölpelt. Sie hatte ihr Leben riskiert und – schlimmer noch – den Zorn ihrer Mutter, indem sie sich wieder einmal durchs Fenster aus dem Haus geschlichen hatte, um sich mit ihm zu treffen. Er hatte sie in seiner Textnachricht darum gebeten, doch als sie in seinen Jeep stieg, stellte sie fest, dass nicht er, sondern Lucas am Steuer saß.

»Er bereitet schon alles vor.«

»Was denn?«, fragte sie und spürte, wie sie nervös wurde. Warum zum Teufel war Lucas hier? Sie und Xander wollten allein sein, darum ging es doch, oder nicht? Und warum fuhr Lucas Xanders Wagen und nicht seinen eigenen?

»Du wirst schon sehen«, sagte Lucas mit einem Grinsen, das ihr auf die Nerven ging – als wüsste er etwas, was sie nicht wusste. Ein Grinsen, das ihr zu verstehen gab, dass sie ihm in diesem Moment ausgeliefert war. Jetzt legte er den Gang ein und trat so fest aufs Gas, dass die Reifen quietschten.

Plötzlich dämmerte ihr, dass das Ganze womöglich eine schlechte Idee gewesen war. Eine sehr schlechte.

Sie hätte nicht zu Lucas in den Jeep steigen sollen, dachte sie, als er mit ihr durch die menschenleere Stadt raste.

Irgendwie kam ihr die Sache nicht geheuer vor.

Sie beschloss, Xander eine SMS zu schicken, zog ihr Handy aus der Tasche und tippte: Wo bist du? Bin mit Lucas in deinem Wagen unterwegs. Ist etwas passiert?

Und dann sah sie es. Direkt vor sich. Auf der Ablage. Xanders Handy, auf dem ihre Nachricht aufblinkte. Was hatte das zu bedeuten? Er hatte sein Smartphone immer bei sich.

Ihr mulmiges Gefühl verstärkte sich. »Was ist hier los?«, fragte sie ihren Cousin und sah, wie im Licht des Armaturenbretts ein schiefes Lächeln auf seine Lippen trat.

»Xanders Handy ist hier«, sprach sie das Offensichtliche aus.

»Das hat er wohl im Wagen liegen lassen.« Ohne das Tempo zu verringern, fuhr er weiter.

»Er würde niemals sein Smartphone vergessen.«

Lucas zuckte die Achseln. »Ups.«

»›Ups‹? Was soll das denn heißen?« Er führte sich auf, als würde er irgendein bizarres Spiel spielen. Was für ein Arschloch! Harper lehnte sich gegen die Beifahrertür, verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Wo ist er?«

»Er wartet auf dich«, antwortete Lucas, immer noch grinsend.

Harper kniff die Augen zusammen und schaltete auf Alarm. »Die Sache gefällt mir nicht.«

Keine Antwort.

»Bring mich wieder nach Hause.«

»Das geht nicht.«

»Wie bitte? Lucas, ich meine es ernst«, sagte sie mit weit mehr Bestimmtheit, als sie verspürte. »Bring mich nach Hause. Auf der Stelle!«

»Damit Xander enttäuscht ist?« Er schüttelte den Kopf. Sein blondes Haar schimmerte grünlich im Licht der Armaturen. »Nein, das geht wirklich nicht.«

Sie starrte durch die Windschutzscheibe und sah, dass sie aus der Stadt hinausfuhren. Als die Lichter von Edgewater hinter ihnen lagen, bremste Lucas ab und fuhr langsam durch die Dunkelheit, dann bog er in die lange, mit Schlaglöchern übersäte Zufahrt ein, die zum Gelände der stillgelegten Fischfabrik führte. Das alte Gebäude ragte als schwarzer Umriss in der Ferne auf – ein bedrohlicher Koloss, der auf vermodernden Stützpfeilern über dem Fluss errichtet worden war. »Warum sind wir hier?«, fragte sie. Langsam schlug ihr Ärger in Furcht um.

»Herrgott, Harper. Wozu die Fragerei? Wir sind hier, um Xander zu treffen, genau wie ich es gesagt habe.« Die Hände am Lenkrad, warf er ihr einen entwaffnenden Seitenblick zu.

Der Harper ganz und gar nicht beruhigte. Im Gegenteil. Irgendetwas stimmte nicht mit Lucas, und genau das machte ihr zu schaffen.

Der Jeep holperte weiter die Zufahrt entlang, bis sie den Maschendrahtzaun erreichten, der das Gelände umgab. Das verrostete Metalltor stand offen, jemand hatte die Kette, die es für gewöhnlich sicherte, durchtrennt. Die Enden hingen lose vom Pfosten herab, daneben lehnte ein Bolzenschneider.

Anscheinend hatte Lucas unbefugt das Gelände betreten, diesen unheilvollen Ort, an dem sein Vater durch die Hand ihrer Mutter ums Leben gekommen war.

»Das gefällt mir gar nicht.« Harper spürte, wie sie es ernsthaft mit der Angst zu tun bekam. Irgendwie musste sie ihrer Mom Bescheid geben, wo sie steckte. Oder ihrem Vater – ja, Dad zu informieren, würde mehr Sinn ergeben. Er würde wissen, was zu tun war. Sie schluckte angestrengt, und obwohl sie so aufgeregt war, dass sie zitterte, gelang es ihr, ihr Handy ein Stück aus der Tasche zu ziehen und den Namen ihres Dads auf der Kontaktliste anzutippen, ohne dass Lucas etwas davon mitbekam. Es war auf stumm gestellt, sodass er hoffentlich nicht hörte, was sie tat.

»Es wird dir gefallen. Versprochen.«

Er log. Das wusste sie.

»Bist du etwa in die alte Fischfabrik eingebrochen?«, fragte sie, um ihrem Vater einen Hinweis auf ihren Aufenthaltsort zu geben.

»Wenn du es genau wissen willst: Ja.«

»Ich gehe da nicht rein, wenn das die Idee ist«, sagte sie und deutete auf das finstere Gebäude. Was zum Teufel sollte das? Sie musste unbedingt abhauen. Weg von Lucas. Die verdammte Fabrik meiden wie die Pest.

Aber was war mit Xander? War er dort? In der verfallenden Fabrikhalle? Bei der Vorstellung drehte sich ihr der Magen um.

»Wo ist dein Sinn für Abenteuer?«, fragte er sie und stellte den Motor ab.

»Und wo ist dein Verstand?«, blaffte sie zurück. Ihr fiel ein, dass sie unbedingt seinen Namen nennen sollte, damit ihr Vater wusste, mit wem er es zu tun hatte. »Lucas, das ist doch verrückt!«

»Das finde ich nicht.« Sämtliche Freundlichkeit war verschwunden. Er wirkte jetzt todernst. Harper musste sich alle Mühe geben, die Panik zu unterdrücken, die in ihr aufstieg. Sie musste abhauen. Ihm entkommen, ganz gleich, was er vorhatte. Denk nach, Harper, denk nach! Er ist ein begnadeter Footballspieler, ein Runningback. Er ist viel schneller als du, auch wenn du gut im Langstreckenlaufen bist. Du musst schlauer sein als er, musst ihn austricksen.

»Okay, gehen wir.« Lucas zog den Zündschlüssel ab und öffnete die Fahrertür. Im Schein der Innenbeleuchtung sah sie, wie er eine Pistole aus seiner Jackentasche zog.

O Gott. Nein.

»Du hast eine Waffe?«, fragte sie in der Hoffnung, das Handy würde das Dilemma an ihren Vater übermitteln.

»Betrachte sie als eine Art Versicherung.«

»Versicherung? Wofür?«

Vor Angst wurde ihr eiskalt.

»Damit ich mir sicher sein kann, dass du tust, was ich dir sage.« Er beugte sich vor und sah sie an. Seine Augen blitzten. Ganz kurz, für eine Sekunde, dachte sie an einen anderen Mann, einen Mann, den sie ihr ganzes Leben lang gekannt hatte, einen Mann, der nicht mit ihm blutsverwandt war. Das Bild – von ihrem Großvater, als er noch jünger gewesen war – verschwand wieder. Sie leckte sich die vor Nervosität trockenen Lippen. Lucas scherzte nicht. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, sein Blick der eines Killers.

Vor ihrem inneren Auge sah sie die Frau am Glockenseil baumeln, und in dem Moment wusste sie, dass sie fliehen musste. Sofort.

»Beweg dich!«, befahl er und richtete die Pistole auf sie. »Du gehst jetzt mit mir in diese Scheiß-Fabrik und triffst dich mit Xander, und dann schickst du deiner Mutter von deinem Handy eine Nachricht, damit sie herkommt, um dich zu retten. Und ich werde auf sie warten.«

»Warum?« Eine neuerliche Woge der Furcht durchflutete Harper.

Er starrte sie an, als wäre sie der dümmste Mensch auf dem ganzen Planeten. »Aus Rache, Harper. Weißt du nicht, dass sie meinen Vater getötet und nie dafür bezahlt hat? Dass sie ungeschoren davongekommen ist, obwohl sie abgedrückt hat? Sie hat ihn umgebracht, Harper. Deine Mutter ist eine gottverdammte Mörderin! Sie wurde nur nicht verurteilt, weil sie die Tochter eines Polizisten war. Ihre dämlichen Freundinnen haben für sie gelogen – aber dafür haben sie jetzt bezahlt.«

Entsetzt zuckte Harper zurück. Hätte sie doch bloß eine Waffe bei sich gehabt! Xander besaß keine eigene Pistole, aber vielleicht fand sie etwas im Jeep, womit sie sich gegen Lucas zur Wehr setzen konnte. Sie wusste, dass Xander hinter dem Rücksitz einen Werkzeugkasten und Campingausrüstung verwahrte, aber sie kam nicht dran. »So war das nicht«, widersprach sie.

»Es war genau so!«, gab Lucas zurück. »Und dafür wird sie bezahlen.«

»Warum jetzt? Nach all den Jahren?«

Denk nach, Harper, denk nach! Ihre Augen schweiften zum Handschuhfach. Sie wusste, dass darin ein Flaschenöffner und ein Kugelschreiber lagen. Doch das würde nicht genügen.

»Weil ich vorher nicht richtig informiert war! Alle, sogar meine Mom, haben sie immer von ihrer Schuld reingewaschen. Wenn ich meine Mutter gefragt habe, hat sie mir irgendwelche Fantasiegeschichten über einen ›Unfall‹ mit ›dummen Kindern‹ aufgetischt und mich anschließend davor gewarnt, mit Waffen zu spielen – ich durfte nicht einmal Spielzeugknarren haben«, sagte er mit angespanntem Gesicht.

Der Schirm! Xander hatte einen Regenschirm unter dem Beifahrersitz verstaut, den er neulich benutzt hatte. Harper unterdrückte ihre Furcht und verlagerte, ohne Lucas aus den Augen zu lassen, das Gewicht. Langsam wanderte ihre rechte Hand am Sitz hinab zum Boden des Jeeps.

Blind vor Zorn fuhr Lucas fort: »Aber jetzt kenne ich die Wahrheit, ich habe sie nämlich alle belauscht, mit der Spionageausrüstung, die ich von Dylan gekauft habe! Ich habe alles gehört. Meine Mutter hat mit all den verfluchten Leuten aus dem Organisationsteam für dieses beschissene Jahrgangsstufentreffen geredet. Sie wollte eine Art Schrein für meinen Vater errichten, weshalb es jede Menge Gerede gab über ihn und seinen Tod. Dabei habe ich mitbekommen, wie sie mit einer ihrer Freundinnen gesprochen hat, die den Zeitungsverlag hier in Edgewater besitzt. Sie wussten es alle, Harper. Sie wussten alle, dass deine Mutter ihn umgebracht hat, und sie haben den Mund gehalten.« Seine Lippen zuckten, als hätte er einen fauligen Geschmack im Mund. Im selben Moment ertasteten ihre Finger das zusammengefaltete Nylon des Regenschirms. »Dafür werden sie bezahlen!«

Harper streckte den Arm aus. Jetzt hielt sie den Griff in der Hand. Lieber Gott, bitte hilf mir. Sie musste Lucas entkommen, aber sie musste auch Xander finden. Was mochte ihr Cousin bloß mit ihm gemacht haben?

Lucas war wie im Rausch, ließ all seine angestaute Wut raus und fuchtelte ihr mit der Pistole vor dem Gesicht herum, wobei er mit rauer Stimme auf sie einredete, als wolle er nie mehr damit aufhören. »Ned Gaston hat dafür gesorgt, dass sein kostbares, kleines Mädchen nicht ins Gefängnis musste.« Er kräuselte vor Abscheu die Lippen. »Und all ihre Freundinnen haben für sie eingestanden, haben behauptet, sie wären nicht sicher, wie er zu Tode gekommen sei. Dabei war sie die Einzige, die abgedrückt hat! Was war mit der Pistole, die sie fallen lassen hat? Angeblich kann sie sich an nichts mehr erinnern. Die hat sie doch bestimmt irgendwo hingeschmissen, wo sie niemand finden konnte, oder der liebe Daddy hat ihr auch dabei geholfen. So ein Schwachsinn, zu behaupten, Luke habe ihr die Waffe gegeben! Woher hätte er die denn haben sollen, und vor allem: Warum hätte er sie seiner Schwester geben sollen? Damit sie Gott weiß wen erschießt?«

O Gott, das war alles so krank, so absurd, aber Harper musste ihn am Reden halten, um unbemerkt den Schirm unter dem Sitz hervorzuziehen. »Und warum ist Xander in der Fabrik? Was hast du mit ihm gemacht?« Sie versuchte, tough zu klingen, auch wenn sie innerlich beinahe verging vor Angst. War Xander tatsächlich hier? War er verletzt? Am Leben? Oder war er etwa … Nein, das durfte sie nicht denken. »Ich … ich will Xander sehen.«

»Keine Sorge, das wirst du. Wie ich schon sagte: Er ist drinnen.« Aufgewühlt deutete er durch die Windschutzscheibe in Richtung Gebäude. »Eine Sache noch, bevor wir zu ihm gehen. Ich will, dass du deiner Mommy eine SMS schickst.«

»Mom?«

»Ja. Deiner süßen, lieben Mörder-Mommy. So, jetzt lächle mal und sag ›Cheese‹.« Noch bevor sie reagieren konnte, machte er ein Foto. Der plötzlich aufflammende Blitz blendete sie. »Perfekt.« Er konzentrierte sich aufs Display und tippte eine kurze Nachricht ein.

Jetzt! Hau ab!

Sie riss den Regenschirm unter dem Sitz hervor.

»Was zum Teufel …?«, schnauzte er.

Jetzt!

Harper umfasste den Schirm mit beiden Händen und rammte ihn ihrem Cousin wie ein Schwert mit aller Kraft in den Hals, die Metallspitze voran.

»Aaah!«, schrie Lucas. Blut spritzte. Er ruderte mit den Armen, die Pistole noch immer in der Hand. »Du Miststück! Du verdammtes Miststück!«

Sie stieß noch fester zu, während er vor Schmerz laut schrie und versuchte, den Schirm zu packen und die Spitze aus seinem Hals zu ziehen. »Verfluchte Scheiße!« Er holte aus und schlug nach ihr, verfehlte sie nur knapp. Eilig ließ sie mit einer Hand den Schirm los und öffnete den Sicherheitsgurt.

Noch bevor er reagieren konnte, drückte sie auf den Knopf am Griff des Schirms. Der öffnete sich mit einem lauten Wusch. Das Dach spannte sich auf, während die Metallspitze nach wie vor tief in Lucas Hals steckte.

Sie konnte ihn jetzt nicht mehr sehen, nur hören, wie er gequält schrie und stöhnte und angestrengt versuchte, sich von dem Schirm zu befreien. Bei seinen unbeholfenen Versuchen drückte er auf die Hupe, was Harper auf die Idee brachte, die Warnblinkanlage einzuschalten. Anschließend stieß sie die Tür auf und sprang hinaus auf den groben Asphalt.

Ihr Handy!

Verdammt!

Sie überlegte kurz, ob sie ihre Handtasche holen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen und rannte los, sprintete, so schnell sie konnte, über das unebene Gelände.

Lucas hinter ihr heulte laut auf, rasend vor Schmerz und Zorn.

Die Lichter des Jeeps blinkten. Die Alarmanlage schrillte.

Harper erwartete, jeden Moment einen Schuss zu hören, eine Kugel in ihrem Rücken zu spüren, doch solange das nicht der Fall war, würde sie rennen.

Und Harper Ryder rannte, wie sie noch nie in ihrem Leben gerannt war.
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			Kapitel vierunddreißig


		
		Cades Handy klingelte, gerade als er nach seinem dritten Stück Pizza griff. Er hatte sich die Zeit genommen, mit seiner Familie zu Abend zu essen, und seiner Tochter, die mittlerweile sehr viel besser gelaunt war, gestattet, zur Pizzeria zu fahren, um die Bestellung abzuholen. Harper hatte beim Fahren Fortschritte gemacht, doch sie schien nach wie vor zu einem Bleifuß zu tendieren, genau wie er. Wie früher waren sie nach Hause zurückgekehrt und hatten sich gemütlich um den Esstisch versammelt, jeder schnappte sich die Stücke mit seinem Lieblingsbelag – Fleischliebhaber versus Vegetarier. Dylan kannte da keinen Unterschied, er schlang alles in sich hinein, was er kriegen konnte.


		»Da muss ich drangehen«, sagte Cade, als er Voss’ Nummer auf seinem Handy aufblinken sah. Er wischte übers Display. »He, Voss. Ich wollte gerade wieder ins Department fahren, was gibt’s?«


		»Wir wissen jetzt, wo Hollander wohnt«, antwortete seine Partnerin geschäftig. »Ich habe seinen Bewährungsberater erreichen können, und er hat mir die Adresse genannt. Ein Apartment in Astoria, angemietet von einer gewissen Denise Aimes, die zufällig Bruce Hollanders Cousine ist.«


		»Okay, fahren wir hin.« Er war bereits aufgestanden und ging zur Hintertür. Auch Rachel, die ihm gegenübergesessen hatte, sprang auf. »Ich bin in zehn Minuten im Präsidium. Warte auf mich.«


		»Sagen wir, in acht Minuten, okay? Ich will den Kerl endlich hopsnehmen.«


		Er drückte das Gespräch weg und drehte sich zu Rachel um, die ihn fragend ansah. »Was ist denn los?«


		Cade warf einen Blick auf die Kinder, dann antwortete er: »Es scheint, als hätten wir eine Spur zu Hollander.« Es sah so aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, etwas Wichtiges, aber dann sagte er nur: »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich mehr weiß.« Dylan und Harper sahen ihn an, der Hund patrouillierte um den Tisch, um nur ja mitzubekommen, wenn irgendwo ein Bröckchen für ihn abfiel. »Ihr zwei bleibt heute Abend im Haus, klar?«


		»Als hätten wir vor, irgendwohin zu gehen«, maulte Dylan.


		»Das ist hier ja wie im Gefängnis«, beschwerte sich Harper, deren schlechte Stimmung schlagartig zurückkehrte.


		»Hoffentlich nicht für lange.«


		Cade öffnete die Hintertür und zog Rachel mit sich hinaus auf die Veranda, außer Hörweite der Kinder. »Du musst einfach abwarten, Rach. Gut möglich, dass die Sache damit beendet ist, aber noch können wir das nicht mit Gewissheit sagen. Ich rufe dich an. Wir müssen über einiges reden.«


		»Worüber?«


		»Auch das kann ich im Augenblick nicht sagen, aber sobald ich wieder da bin …«


		»Mehr verrätst du mir nicht? Kannst du dir nicht denken, dass ich mir schrecklich viele Gedanken mache?«


		»Das musst du nicht. Ich kümmere mich darum.« Er zwinkerte ihr zu.


		Ihre Augen waren voller Sorge, aber sie setzte ein tapferes Lächeln auf. Er konnte nicht anders: Aus einem Impuls heraus zog er sie in die Arme und küsste sie. Nichts Besonderes, nur ein flüchtiger Druck auf ihre weichen, erstaunten Lippen.


		»Pass auf dich auf«, sagte er leise, als er sie losließ, und sie blinzelte, trat einen Schritt zurück und hob die Finger an die Lippen.


		Er fürchtete, sie könnte eine Bemerkung machen über das, was gerade passiert war, könnte es »nicht in Ordnung« oder »völlig daneben« finden, aber sie sagte nichts. Stattdessen sah sie ihm stumm nach, als er von der Veranda sprang und zu seinem Pick-up joggte, der vor der Garage stand. »Schließ ab!«, rief er ihr durchs offene Wagenfenster zu, dann setzte er zurück auf die Straße und fuhr davon, in Gedanken schon bei Bruce Hollander. Sollte sich herausstellen, dass der Kerl tatsächlich zwei Morde auf dem Gewissen hatte und zudem Cades Familie terrorisierte, musste er sich wohl alle Mühe geben, den Mistkerl nicht windelweich zu prügeln.


		 


		Voss wartete draußen vor dem Department auf ihn und deutete auf den Polizei-Jeep, mit dem sie schon vorher unterwegs gewesen waren.


		»Ich fahre!«, verkündete er, nahm seine Dienstwaffe aus dem abschließbaren Handschuhfach des Pick-ups und schob sie ins Holster. Anschließend steckte er zusätzliche Munition ein und stieg aus. Er hätte es jetzt auf keinen Fall ertragen können, zwei Meilen neben ihr zu sitzen, während sie sich pedantisch an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt. Noch bevor sie widersprechen konnte, kletterte er hinters Steuer. Sie reichte ihm die Schlüssel, und kaum hatte sie sich angeschnallt, schoss er auch schon vom Parkplatz und trat das Gaspedal durch. »Erzähl mir, was du weißt«, forderte er sie auf und bog von der Seitenstraße vor dem Präsidium auf den Highway ab, wo er ohne Sirene, dafür aber mit blinkendem Lichtbalken Richtung Westen raste. Jetzt am Abend herrschte nur wenig Verkehr.


		»Laut seines Bewährungshelfers hat Hollander bislang keinen Ärger gemacht.«


		»Jaja«, sagte Cade, während er dicht an ein langsameres Fahrzeug heranfuhr, einen Pick-up mit einem Wohnanhänger. Er scherte aus, und als er sah, dass kein Gegenverkehr kam, überholte er. »Mal sehen, wie lange er diesmal durchhält«, sagte er, als er sich wieder auf seiner Spur eingeordnet hatte, wo er ungebremst weiterraste.


		»Sind wir bei der Feuerwehr?«, fragte Voss und hielt sich an der Armstütze fest.


		»Schlimmer. Was ist mit den Aufnahmen aus der Überwachungskamera vom Right Spot? Und mit Morettis Wagen?«


		»Alles noch offen. Gut möglich, dass Hollander gefahren ist, aber das wissen wir nicht mit Bestimmtheit.«


		»Und nach wie vor keine Spur von Moretti.« Cade biss die Zähne zusammen. Er wollte den brutalen Schläger festnageln, ihn für immer hinter Gitter bringen und den Fall lösen. War es nicht mehr als wahrscheinlich, dass sich Hollander auf einem Rachefeldzug wegen des Mordes an seinem Sohn befand?


		Eines allerdings passte nicht recht zu dieser Theorie.


		Warum hatte er keinen Kontakt zu Lucas aufgenommen, seinem Enkelsohn? Das hatte er früher des Öfteren versucht, wenn er zwischen seinen Knastaufenthalten mal wieder auf freiem Fuß war, aber Lila hatte seine Annäherungsversuche sofort per richterlicher Verfügung unterbunden.


		Wäre es nicht normal gewesen, es dennoch zu versuchen? Soweit Cade wusste, war Lucas sein einziges Enkelkind, die einzige verbliebene Verbindung zu Luke. Doch was war bei Bruce Hollander schon normal?


		Trotzdem. Irgendetwas passte da nicht. Warum sollte er seinen Rachefeldzug damit beginnen, die zwei Entlastungszeuginnen zu töten?


		Bei den beiden wird es nicht bleiben. Vermutlich wärmt er sich nur auf.


		Nach einer lang gezogenen Kurve erreichten sie Astoria. Die Lichter entlang des Columbia River funkelten.


		»Du musst zum südlichen Stadtrand«, teilte Voss ihm mit. »Kurz vor dem Kreisverkehr und der Brücke über die Bucht, nicht die große über den Fluss, sondern die kleinere, musst du abbiegen.«


		»Das weiß ich.« Er ging vom Gas und fuhr durch die Innenstadt, wo ihn rote Ampeln und Heckleuchten begrüßten. Die Strecke führte unter der Überführung hindurch, die zur Astoria-Megler Bridge führte. Hier war der Highway von Geschäften gesäumt; der Verkehr war dicht, aber die Fahrzeuge fuhren zur Seite, sobald sie seinen blinkenden Lichtbalken sahen.


		»Da drüben!« Voss deutete auf eine Querstraße, die er bereits auf dem Navi entdeckt hatte, und er wechselte die Spur und fuhr mehrere Blocks einen Hügel hinauf, bis Voss auf eine weitere Kreuzung deutete, an der ein heruntergekommener zweigeschossiger Apartmentkomplex in Sicht kam. Er war in L-Form gebaut und benötigte dringend einen neuen Anstrich.


		Cade bog auf den Parkplatz ein und ließ den Blick über die abgestellten Fahrzeuge gleiten. Kein weißer Buick. Auch nicht am Straßenrand.


		Er spürte, wie seine Hoffnung sank. Hier würden sie Hollander vermutlich nicht antreffen.


		»Obere Etage, Wohnung 201, am hinteren Ende neben der Treppe.«


		»Okay.« Cade stieg aus dem Jeep und ging, dicht gefolgt von Voss, die Stufen hinauf. Er klopfte an die Tür, trat zur Seite und wartete. Seine Finger schlossen sich um die Waffe. Voss hatte ihre Pistole bereits aus dem Holster gezogen und entsicherte sie.


		Nur für alle Fälle.


		Von drinnen hörte man Schritte, ein Hund fing laut an zu kläffen, dann schwang die Tür auf, und eine kleine, rundliche Frau um die sechzig spähte durch den Türspalt, der mit einer Kette gesichert war. Sie sah aus, als wäre sie gerade erst aufgestanden, denn ihre grauen Haare standen in alle Richtungen vom Kopf ab, ihre Augen musterten sie verschlafen durch die altmodische Drahtgestellbrille. Sie trug einen ausgewaschenen, regenbogenfarbenen Kimono.


		»Denise Aimes?«, fragte Cade.


		»Ja?«


		»Ich bin Detective Cade Ryder, und das hier ist meine Partnerin, Detective Patricia Voss.« Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zu, wie er seine Brieftasche herausholte und ihr Dienstmarke und -ausweis zeigte. »Wir sind auf der Suche nach Bruce Hollander.«


		»Das kann ich mir vorstellen«, sagte sie säuerlich über das Gebell hinweg, das der Hund veranstaltete. »Halt die Klappe, Monty!«, fuhr sie den Hund an, der sie jedoch ignorierte. Zu Cade sagte sie: »Ich dachte mir schon, dass Sie kommen, und Bruce ging ebenfalls davon aus. Deshalb ist er heute früh abgehauen. Ich war noch nicht mal aufgestanden, da habe ich schon gehört, wie er seine Karre unten auf dem Parkplatz angelassen hat. Und wissen Sie was? Er hat mir ein Geschenk dagelassen. Den lieben, kleinen Monty. Was hab ich doch für ein Glück.«


		Die Nase des Beagles erschien im Türspalt.


		»Haben Sie eine Idee, wohin er gefahren sein könnte?«


		»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd.


		»Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir drinnen weiterreden?«


		Denise warf Voss einen Blick zu. »Wenn Sie vielleicht Ihre Waffe wegstecken könnten? Das Ding macht mich ganz nervös.« Als Voss die Pistole sinken ließ, löste sie die Kette, öffnete die Tür und befahl dem Hund, Sitz zu machen, doch der Beagle gehorchte nicht und flitzte stattdessen an Cade und Voss vorbei ins Treppenhaus.


		»Monty, kommst du wohl zurück!« Sobald der Beagle in die Wohnung zurückgetrabt war, schlug Denise die Tür zu und ging den beiden Cops voran in ein kleines Wohnzimmer mit bunt zusammengewürfelten Möbelstücken. »Hören Sie, ich weiß, dass Sie mich wegen Bruce befragen möchten, aber ich kann Ihnen nicht viel sagen. Er ist mal wieder entlassen worden, brauchte einen Platz, an dem er unterkommen konnte, und ich hab ihm gesagt: ›Okay, du kannst bei mir bleiben, aber du musst dir einen Job suchen, denn ich will Miete sehen. Und in zwei Monaten bist du hier raus und hast etwas Eigenes‹ – das war die Abmachung. Nun, das mit dem ›In zwei Monaten wieder raus sein‹ ist der einzige Teil, den er erfüllt hat.« Sie verdrehte die Augen und bedeutete ihnen, auf den beiden dick gepolsterten Sesseln Platz zu nehmen, während sie sich auf die durchgesessene Couch fallen ließ. Monty blieb neben der Tür stehen.


		»Können Sie uns sagen, wo er sich die letzten Tage über aufgehalten hat? Wann war er hier bei Ihnen?«


		»Na ja, das wird schwierig. Sie können von Glück sagen, dass Sie mich überhaupt zwischen zwei Schichten erwischt haben. Tagsüber mache ich die Kasse in Tommy’s Boat Dock, und an vier Abenden pro Woche arbeite ich als Kellnerin bei Barbie’s Ales & Eats in Warranto, auf der anderen Seite der Bucht. Das Witzige ist, dass Tommy und Barbie verheiratet waren, als ich anfing, dort zu arbeiten, aber sie haben sich vor einigen Jahren getrennt, und jetzt habe ich zwei Jobs.« Sie lachte und griff nach der E-Zigarette, die vor ihr auf dem Couchtisch lag. Sie inhalierte tief und stieß eine Wolke künstlich aromatisierten Dampf aus, der sich schnell auflöste. »Bruce war die meiste Zeit weg, keine Ahnung, womit er beschäftigt war. Er behauptete, er sei auf Arbeitssuche, weil er es diesmal wirklich schaffen wolle, aber wer nimmt schon einen alten Knacki wie ihn? Bei seinem Bewährungshelfer musste er sich auch öfter melden.« Plötzlich ließ sie ihre E-Zigarette sinken und musterte die beiden Cops misstrauisch. »Moment mal, warum fragen Sie mich das eigentlich? Warum sind Sie hier? Steckt er in Schwierigkeiten? Mein Gott, ich wusste doch, dass ich ihn niemals hätte aufnehmen dürfen! Bruce hat sein ganzes Leben lang nichts als Scherereien gemacht, aber ich dachte, er meint es endlich mal ernst. Herrgott, wie dämlich bin ich eigentlich?«


		»Haben Sie ihn zusammen mit diesem Mann gesehen?«, kam Cade zur Sache und legte ein Foto von Nate Moretti auf den Couchtisch.


		»Ich habe ihn nie mit irgendwem zusammen gesehen. Wie ich schon sagte: Wir waren wie Schiffe, die in der Nacht aneinander vorbeigleiten, nur dass mein Schiff zur Arbeit segelte und seins …« Sie seufzte. »Seins segelte Gott weiß wohin.« Sie betrachtete stirnrunzelnd Morettis Bild, dann zog sie erneut an ihrer E-Zigarette. »Das ist der Mann, der vermisst wird, oder? Ich hab’s in den Nachrichten gesehen.«


		»Ja.«


		»Glauben Sie, Bruce hat etwas damit zu tun?« Sie riss die Augen auf, als ihr dämmerte, worauf die beiden Detectives hinauswollten. »Augenblick mal … Sie versuchen jetzt aber nicht, ihm diese beiden Morde anzuhängen, oder?« Sie schüttelte den Kopf. »So etwas würde er nämlich nicht tun.« Als sie Cades skeptischen Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Ja, ich weiß, dass er immer wieder in Schwierigkeiten gerät, weil er sein Temperament nicht unter Kontrolle hat, aber er ist älter geworden und ruhiger, das können Sie mir glauben.« Sie sah zu dem Hund hinüber, der an der Tür schnupperte. »Anscheinend hat sich Bruce auf das Entführen von Haustieren verlegt. Ich habe ihn gefragt, woher er Monty hat, und er hat behauptet, aus dem Tierheim. Aber der Hund da?« Sie deutete mit dem Finger auf den Beagle. »Ich nehme an, der ist reinrassig und hat einen Besitzer. Ich habe eine Zeit lang als Hundefriseurin gearbeitet, da sieht man sofort, welches Tier geliebt wird. Und der da, der wird von irgendwem schmerzlich vermisst.«


		»Wir stehen mit der Besitzerin in Verbindung«, teilte Voss der Frau mit.


		»Dann nehmen Sie den Hund doch am besten gleich mit, wenn Sie gehen.« Aimes betrachtete den Beagle. »Monty mag mich nicht sonderlich und Bruce noch weniger. Ein wählerisches Kerlchen.«


		Cade lenkte das Gespräch zurück auf ihren Cousin. »Haben Sie eine Ahnung, wo sich Bruce in der Nacht von Freitag auf Samstag aufgehalten hat?«


		Denise Aimes schüttelte den Kopf.


		»Und gestern Nacht?«


		»Ach Gott, ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich ihn kaum zu Gesicht bekomme. Freitag, sagen Sie … Lassen Sie mich überlegen …« Sie dachte einen Augenblick lang angestrengt nach, während sie Wolken von süßlich duftendem Wasserdampf in die Luft blies. »Teufel noch mal«, sagte sie, »jetzt weiß ich es wieder. Ich hatte die Spätnachmittagsschicht im Restaurant und war gegen einundzwanzig Uhr zu Hause, und da lag er hier auf der Couch und guckte irgendeinen Film, einen alten Rocky-Streifen, glaube ich, den vierten oder fünften. Wie viele hat er gedreht? Zehn? Wie dem auch sei, Bruce ist nicht von der Couch aufgestanden. Ich fühlte mich nicht wohl, deshalb bin ich gegen Mitternacht ins Bett gegangen, da war er noch da. Auch noch gegen halb zwei, zwei. Da bin ich nämlich aufgestanden, um mir ein Glas Wasser und ein paar Säureblocker zu holen. Er lag schlafend vorm Fernseher, der auf den Pornokanal eingestellt war. Ich hab das Ding ausgeschaltet und mich wieder ins Bett gelegt, und als ich am nächsten Morgen aufstand und ins Bad ging, lag er noch genauso da wie vorher.« Sie musste Cades Skepsis bemerkt haben, denn sie fügte hinzu: »He, wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie doch bei der Hausverwaltung nach. Die haben Überwachungskameras.«


		»Das machen wir.« Er schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass er sogar von hier aus eine Kamera unterhalb der Dachrinne sehen konnte. »Wann rechnen Sie damit, dass Bruce zurückkommt?«


		»Haben Sie mir nicht zugehört? Er ist weg. Verschwunden. Auf und davon.« Sie reckte die Faust in die Luft, um anzuzeigen, wie froh sie darüber war. »Hat seine Sachen gepackt – und vielleicht auch ein paar von meinen – und zugesehen, dass er wegkommt.«


		»Hat er ein Handy?«


		»Ja, klar. Wer hat denn heutzutage nicht so ein Teil? Allerdings keins mit Vertrag. So was ist ihm zu teuer, also hat er sich eins von diesen Prepaid-Dingern besorgt. Wollte mit einem Zweithandy in meinen Vertrag einsteigen, aber ich hab ihm gesagt, dass er das vergessen kann. Ich würde mich niemals finanziell an ihn binden, das sage ich Ihnen. Was seine losen Fäuste anbetrifft, mag er sich ja gebessert haben, aber einmal ein Loser, immer ein Loser. Genau deshalb wollte ich ja auch, dass er sich einen Job sucht.«


		Auf Voss’ Frage, wo Bruce denn geschlafen habe, zeigte sie ihnen ein kleines Zimmer, das ursprünglich wohl als Abstellkammer gedient hatte, mit einem Doppelbett darin. »Hier«, sagte sie und deutete mit der E-Zigarette auf das Bett. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht zurückkommt. Er hatte einen Rucksack mit Klamotten zum Wechseln dabei, als er ankam, außerdem hat er sein Handy mitgenommen und das Rasierzeug aus dem Bad. Von seinen Sachen ist nichts mehr hier.«


		»Können Sie uns seine Nummer geben?«


		»Sicher. Aber er wird nicht drangehen. Er geht nie dran. Ich weiß nicht mal, ob die Anrufe oder Textnachrichten überhaupt bei ihm eingehen. Vielleicht müsste er das Guthaben erhöhen oder seine mobilen Daten aufstocken – was weiß ich. Ich hab keine Ahnung, wie so was funktioniert, aber ich denke, deshalb kann man ihn nicht erreichen. Wahrscheinlich hat er selbst keine Ahnung, was er tun muss, damit es funktioniert.« Sie gab ihnen die Nummer trotzdem, und als sie sich erkundigten, ob er Freunde habe, konnte sie ihnen keinen einzigen Namen nennen. »Oh, er hat ein paarmal den einen oder anderen Mitinsassen erwähnt, aber draußen …«


		»Was für einen Wagen fährt er?«, wollte Voss wissen.


		»Einen Buick. Riesige Schüssel. Ich habe keine Ahnung, wie er darangekommen ist – er hatte ihn schon, als er hier das erste Mal aufkreuzte. Die Nummernschilder sind aus Idaho. Er hat immer wieder behauptet, er wolle den Wagen ummelden, hatte sich sogar die nötigen Formulare bei der Kraftfahrzeugbehörde besorgt, aber dafür braucht man eine Adresse, und ich wollte nicht, dass er meine angibt.«


		»Haben Sie die Formulare gesehen?«, fragte Cade.


		»Ja.« Sie runzelte die Stirn und dachte kurz nach, wobei sie die E-Zigarette zwischen den Fingern drehte. »Ich glaube, die müssten noch hier sein … Warten Sie kurz.« Sie ging ihnen voran in die Küche, wo bergeweise schmutziges Geschirr auf der Anrichte und in der Spüle stand. Dazwischen entdeckte Cade eine Glaskanne mit offenbar kaltem Kaffee. »Hier drin vielleicht.« Aimes zog eine Schublade auf, die voll war mit allem möglichen Krempel, dann eine zweite, aus der Papiere, Briefumschläge und Rechnungen quollen. »Lassen Sie mal sehen … ja, tatsächlich, hier sind sie.« Sie reichte Cade die halb ausgefüllten Formulare, in denen sie sämtliche Angaben zu dem alten Buick fanden.


		»Die würden wir gern mitnehmen«, sagte Cade.


		»Klar. Ich brauche sie nicht.« Sie warf einen Blick auf die vollgestopfte Schublade. »Wahrscheinlich brauche ich kaum noch was von dem ganzen Zeug, vielleicht sogar gar nichts mehr.«


		»Können Sie uns sagen, ob er jemals auf seinen Sohn zu sprechen gekommen ist?«, fragte Cade. »Auf Luke?«


		Sie zog die Augenbrauen zusammen und überlegte. »Nein. In letzter Zeit nicht mehr. Soweit ich weiß, hat er den Jungen so gut wie nie zu Gesicht bekommen, und Melinda, dieses Miststück, hat sogar verhindert, dass er Luke schreiben oder ihn besuchen durfte. Nicht ein einziges Mal.«


		»Und wie ist er damit zurechtgekommen?« Sie kehrten in das enge Wohnzimmer zurück.


		»Was glauben Sie denn? Er war stinksauer. Aber jetzt schien er darüber hinweg zu sein. Wie ich schon sagte: Er ist milder geworden in all den Jahren hinter Gittern, ruhiger, nicht mehr ganz so leicht aus der Fassung zu bringen. Trinkt auch nicht mehr, zumindest keine harten Sachen.« Sie zog wieder an ihrer E-Zigarette. »Ja, er ist ein fauler Hund, immer schon gewesen, und das wird sich wohl niemals ändern. Aber wenn Sie versuchen, ihm die beiden Morde anzuhängen – ich glaube, da bellen Sie den falschen Baum an.«
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               Kapitel fünfunddreißig


            Lila war die letzte Person, die Rachel abends um halb zehn auf ihrer Schwelle erwartet hatte, aber da war sie, wie sie leibte und lebte – Rachels ehemals beste Freundin und Schwiegermutter. In einem cremefarbenen Pulli, farblich darauf abgestimmter Hose und goldenen High Heels, die Lippen zusammengebissen. Offenbar stand sie kurz vor einem Wutanfall.

Lucas, der weitaus lässiger gekleidet war als seine Mom – er trug Jeans und ein T-Shirt –, stand kleinlaut neben ihr. Zum Glück parkte kein Nachrichten-Van in ihrer Straße, obwohl Rachel fest damit rechnete, dass bald einer auftauchen würde, denn ständig riefen Reporter an, die sie und Harper interviewen wollten. Mercedes war natürlich längst nicht die Einzige, die über die Morde berichtete.

Rachel trat beiseite, und noch ehe sie ein Wort sagen konnte, schoss Lila, umhüllt von einer Wolke Parfüm und Zigarettenrauch, an ihr vorbei. Ihr Sohn folgte ihr.

»Hi«, sagte Rachel. »Was ist denn …?«

»Ist Dylan zu Hause?«, fiel Lila ihr aufgeregt ins Wort. »Er muss darin verwickelt sein.«

»Worin verwickelt?«

»Hol ihn!«, herrschte Lila sie an, dann holte sie tief Luft und schrie in Richtung der Kinderzimmer: »Dylan!«

Keine Reaktion.

»Dylan! Komm auf der Stelle her! Sofort!«

So hatte Rachel sie noch nie erlebt.

»Herrgott, Mom«, sagte Lucas, der langsam sauer zu werden schien. »Jetzt chill mal! Ich hole ihn.« Und noch bevor seine Mutter ihn aufhalten konnte, ging er den Flur entlang, duckte sich unter dem Polizeiabsperrband vor Dylans Tür hindurch und betrat sein Zimmer, ohne anzuklopfen.

»›Chill mal‹«, äffte Lila ihn nach. »Na klar. Das kannst du dir abschminken, ich werde mich ganz bestimmt nicht beruhigen!«, rief sie ihm hinterher.

»Jetzt sag mir doch endlich, was los ist«, drängte Rachel.

»Warte nur ab. Du wirst es gleich erfahren«, blaffte Lila und ging hinüber ins Wohnzimmer, wo sie aufgebracht vor dem Kamin auf und ab tigerte. Rachel blieb abwartend neben einem Sessel stehen.

Keine Minute später tauchten die Jungs auf, gefolgt von Harper, die den Aufruhr mitbekommen hatte und nun ebenfalls auf der Bildfläche erschien.

»Setzt euch!«, befahl Lila und wies auf die Couch. »Du dich auch.« Sie deutete mit dem Finger auf Harper, die zwischen den Jungs Platz nahm.

»Mom – bitte nicht«, flehte Lucas, doch in seiner Stimme schwang nicht nur Besorgnis mit, sondern noch etwas anderes – mühsam unterdrückter Zorn. Wie die Mutter, so der Sohn, dachte Rachel. Als alle drei Kids auf dem Sofa saßen, griff Lila in ihre Handtasche und zog mehrere Computerkabel heraus, die mit etwas verbunden waren, das aussah wie ein Aufnahmegerät.

»Vielleicht hast du eine Erklärung dafür?«, sagte sie, an Dylan gewandt.

Dylan schluckte nervös und blickte auf seine Hände, die er zwischen den Knien verschränkt hatte.

»Okay, da es dir offensichtlich die Sprache verschlagen hat, wird Lucas so freundlich sein, für dich zu antworten.«

»Mom, bitte …«, hielt Lucas unglücklich dagegen, und wenn Blicke hätten töten können, wäre Lila spätestens in diesem Moment zwei Meter unter der Erde gewesen.

»Nein, nein, das mache ich schon.« Dylan fing den Blick seiner Mutter auf. »Ich habe Computerzubehör verkauft.«

»Spionageausrüstung, willst du wohl sagen«, stellte Lila klar. »Du brauchst gar nichts zu beschönigen.« An Rachel gewandt, fügte sie hinzu: »Hast du das gehört? Dein Sohn hat winzige Kameras und Mikrofone verkauft, dazu Aufnahmegeräte und Gott weiß was sonst noch alles!«

Dylan ließ den Kopf in die Hände sinken.

»Und weißt du, was die beiden damit gemacht haben?« Lila tobte. Ihr Gesicht war knallrot, neben ihrer linken Augenbraue pochte eine Ader. »Sie haben uns belauscht! Stell dir das mal vor! Beobachtet. Unsere Gespräche aufgenommen. Ich habe ein Video von unserem letzten Organisatorentreffen entdeckt! Ist das zu fassen? Dein Sohn hat eine winzige Kamera in den Belüftungsschlitzen zwischen den einzelnen Stockwerken installiert. Du weißt ja, dass unser Haus eine hochmoderne Heiz- und Klimaanlage hat, und genau darin hat er die Kamera versteckt. Was denkt er sich bloß dabei? Als wäre er James Bond!« Sie durchmaß mit großen, theatralischen Schritten das Wohnzimmer, vorbei am Couchtisch zum Fenster und wieder zurück. Ihre Absätze klackerten auf dem Hartholzboden. Nach einer Weile blieb sie stehen und reichte Rachel die Kabel.

»Stimmt das?«, fragte Rachel Dylan, aber seine Körperhaltung sprach Bände: Lila hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Plötzlich wurde ihr klar, woher all die kleinen Kartons auf dem Stapel im Keller kamen. Auf keinem davon hatte sich irgendein Postaufkleber befunden, alle waren sorgfältig abgekratzt worden. Sie hatte nicht weiter darüber nachgedacht, aber jetzt verstand sie. Sie verstand nur nicht das Motiv. »Dylan?«

»Ja?« Sein Adamsapfel hüpfte.

Mist. »Warum?«

Er zuckte die Achseln. »Ich wollte ein bisschen Geld verdienen.«

Da war sie wieder: die Sache mit dem Geld. »Und an wen hast du dieses Zeug verkauft?«

Neuerliches Achselzucken. »Allen, die es haben wollten.«

»Ist das zu fassen?« Lilas Stimme klang schrill. »Was um alles auf der Welt soll das? Welcher Schüler will denn schon seine Eltern ausspionieren?«

»Nicht die Eltern«, sagte Rachel ruhig.

»Wovon redest du? Lucas hat … Warte mal …« Die Rädchen in Lilas Kopf ratterten. »Du meinst, die Kids wollen sich gegenseitig beobachten? Die Freunde oder Freundinnen? Ach du liebe Güte! Glaubst du, sie machen mithilfe der versteckten Kameras Nacktaufnahmen oder Videos oder …« Sie warf den Kopf in den Nacken und starrte zur Decke, als wollte sie Gott höchstpersönlich um Beistand anflehen. »Das ist ja alles noch viel schlimmer, als ich befürchtet hatte!«

»Nein!« Dylan sprang auf und schüttelte vehement den Kopf. »Dafür ist das nicht! Was für ein Unsinn!«

»Wofür ist es dann?«, wollte Rachel wissen und sah, wie er angestrengt überlegte, um eine passende Antwort zu finden. Entweder hatte er vor zu lügen und alles abzustreiten, oder es war ihm bislang tatsächlich nicht bewusst gewesen, welchen Schaden er mit den Sachen anrichten konnte. »Weißt du«, sagte sie daher, »wenn deine Freunde oder Kunden oder wie auch immer du sie nennst, dieses Zeug haben wollten, warum haben sie es dann nicht einfach online bestellt?« Ohne seine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu: »Mensch, Dylan, das ist gar nicht gut.«

Er nickte.

Sie dachte an die miesen Schlägertypen, die ihn bedroht hatten – Schmidt und sein Kumpel Parker.

»Das ist aber nicht illegal«, hielt Dylan dagegen. »Das Zeugs zu verkaufen, meine ich.«

»Meinst du wirklich, das ist moralisch vertretbar?«, fragte Rachel. »Ich will eine Liste der Leute, denen du eine solche Ausrüstung besorgt hast.«

»Auf keinen Fall. Nein, Mom. Die haben ein Recht auf ihre Privatsphäre.«

»Wie bitte?« Lila machte einen Schritt auf ihn zu und funkelte ihn drohend an. Rachel warf ihr einen warnenden Blick zu, aber Lila war nicht zu bremsen. »Wir reden hier nicht von anwaltlicher oder ärztlicher Schweigepflicht!«, keifte sie. »Die Kids, denen du das Zeug besorgt hast, sind minderjährig! Wir müssen die Eltern informieren.«

»Warum? Das hat doch nichts mit dem Alter zu tun«, widersprach Dylan. »Jeder darf eine Kamera, ein Aufnahmegerät oder ein Mikrofon besitzen – so was steckt in jedem Handy!«

»Das ist etwas anderes«, beharrte Lila. »Diese Abhörausrüstung ist etwas für Spione – damit greift man in die Privatsphäre anderer ein.«

»Das ist das Problem der Besitzer«, behauptete Dylan, »nicht meins.«

»Du bist der Lieferant!«, schnauzte Lila.

»Nein, er hat recht«, schaltete sich Harper dazwischen, die ihren Bruder ausnahmsweise einmal in Schutz nahm. »Es ist schließlich nicht so, als wäre er über einundzwanzig und würde Bier an Minderjährige verkaufen, oder? Es ist also weder deine Aufgabe« – sie sah ihre Mutter an – »und erst recht nicht deine« – ihr Blick schweifte zu Lila –, »zu kontrollieren, was seine ›Kunden‹ mit den von ihnen erworbenen Produkten anstellen.«

Womit sie durchaus recht hatte.

»Die Eltern müssen informiert werden«, beharrte Lila dennoch, auch wenn sich ihr Zorn ein wenig zu verflüchtigen schien. Zu Rachel sagte sie: »Ich wollte nur, dass du weißt, was hier vorgeht.«

Rachel zwang sich zu einem Lächeln. »Nun bin ich ja informiert.«

»Können wir jetzt wieder in unsere Zimmer gehen?«, fragte Dylan.

»Also gut.« Lila wedelte mit der Hand, um anzudeuten, dass sie entlassen waren, und alle drei Kids sprangen vom Sofa auf und eilten den Flur entlang zu Dylans Zimmer, gefolgt von einem schwanzwedelnden Reno.

Lila sah ihnen nach und seufzte. Ihre schmalen Schultern sackten herab. »Ach verdammt, manchmal nervt es echt, Mutter zu sein. Lucas treibt mich noch in den Wahnsinn mit seinen Launen. Als Chuck Xander rausgeworfen hat, hätte man meinen können, der Weltuntergang sei gekommen.« Sie biss sich auf die Lippe und zog die Augenbrauen zusammen. »Er hat das Temperament seines Vaters geerbt.«

»Oder vielleicht das seiner Mutter?«, fragte Rachel. Luke mochte vieles gewesen sein, aber abgesehen von ein paar Temperamentsausbrüchen beim Fußball, war er alles andere als explosiv gewesen. Zumindest nicht, soweit sie sich erinnerte.

»Vermutlich«, lenkte Lila ein. »Aber waren wir wirklich genauso verschlagen und geheimnistuerisch?«, fragte sie, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, sag nichts. Wir waren schlimmer.« Und da war sie wieder, die Vergangenheit – ihre eigenen Teenager-Jahre und ganz besonders die eine Nacht, die ihrer beider Leben für immer verändert hatte. »Vielleicht stimmt es ja, dass ich überreagiere.«

»Glaubst du das?«

Lila warf Rachel einen Blick zu, dann zuckte einer ihrer Mundwinkel nach oben. »Okay, okay. Ich weiß, dass man mir mitunter vorgeworfen hat, eine Dramaqueen zu sein, und ja, seit Violets Tod bin ich total von der Rolle. Erst sie, dann Annessa und jetzt Nate … Mein Gott, ich hoffe so sehr, dass es ihm gut geht.« Sie fuchtelte mit einer Hand durch die Luft. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass ihm etwas zugestoßen sein soll. Wo zum Teufel steckt er nur?«

»Vielleicht taucht er ja wieder auf. Kann sein, dass er bei einer Freundin ist.«

»Annessa war seine Freundin.«

»Vielleicht hat er ja noch eine andere.«

»Und warum meldet er sich dann nicht? Es ist doch überall in den Nachrichten, dass er vermisst wird.« Sie rieb sich die Arme, als würde sie plötzlich frösteln. »Das alles geht mir an die Nieren und jagt mir eine verdammte Angst ein.« Ein weiterer nachdenklicher Blick den Flur entlang. »Es ist schwer zu glauben, was hier binnen weniger Tage passiert ist. Was, wenn das so weitergeht? Bis zum Jahrgangsstufentreffen ist vielleicht die Hälfte unserer Mitschüler tot!«

»Sag doch nicht so was!«

»Hört sich schräg an, aber es stimmt doch! Seit letzten Freitag überschlagen sich die Ereignisse.«

Spuck doch aus, was dir auf der Zunge liegt, dachte Rachel. Seit Lukes Todestag. Auch sie sprach ihre Gedanken nicht laut aus, auch wenn sie Lila im Geheimen beipflichtete, dass das Leben in Edgewater tatsächlich eine beunruhigende Wendung genommen hatte.

Lila warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Ich muss wieder los. Ich wollte dir nur persönlich mitteilen, was Dylan da angestellt hat.« Sie ging ein paar Schritte den Flur entlang. »Lucas! Komm! Wir fahren.« Sie klopfte an Dylans Zimmertür und wollte gerade nach dem Knauf greifen, als die Tür aufschwang und Lucas auf der Schwelle erschien.

»Jaja, ich komme«, sagte er, und etwas schwang in seiner Stimme mit, was Rachel an jemanden erinnerte … An Luke? Nein, nicht an ihren Bruder – an wen, konnte sie aber auch nicht sagen. Vielleicht bildete sie sich das ja bloß ein.

Harper erschien neben ihrem Cousin, drückte sich an ihm vorbei und verschwand mit einem eilig gemurmelten »Bye« in ihrem Zimmer.

Rachel brachte Lila und Lucas zur Tür und sah den beiden nach, die in Lilas nagelneuem Mercedes verschwanden. Als sie weg waren, knipste sie die Verandabeleuchtung aus und wünschte sich, Cade wäre schon zurück. Sie fühlte sich einfach sicherer, wenn er da war.

Seufzend schloss sie die Tür ab und legte zusätzlich den Riegel vor. Sie dachte daran, wie er sie geküsst hatte – so leicht, so unsicher.

Für einen Moment wurde ihre Kehle trocken, und sie erinnerte sich an intensive Küsse voller Leidenschaft, an geöffnete Lippen, forschende Zungen, an verschwitzte Körper, klopfende Herzen, erkundende Hände, keuchendes Atmen.

»Wow«, flüsterte sie, als sie merkte, wie ihr heiß wurde und tief in ihrem Innern eine längst vergessen geglaubte Sehnsucht aufflammte.

Es war so lange her …

Vergiss es!, riet die Stimme der Vernunft in ihrem Kopf. Es ist vorbei. Du solltest dich endlich damit abfinden.

Angewidert von der Wendung, die ihre Gedanken nahmen, vergewisserte sie sich, dass die Hintertür fest verschlossen war, dann schaltete sie die Alarmanlage ein. Wie albern von ihr, sich nach ihrem Ex-Mann zu verzehren. Sie war nicht mehr mit ihm verheiratet, und dafür gab es einen guten Grund. Ihre sexuellen Fantasien waren lediglich Erinnerungen, die nicht so leicht verblassten.

Sie war mit den Kindern allein – so weit der Stand der Dinge.

Dylan und sie würden reden müssen, das war längst überfällig.

Sie spürte, dass ihr Sohn nicht nur erwachsen wurde – er entglitt ihr, und das durfte sie nicht zulassen.

Sie klopfte an seine Zimmertür und trat ein.

Er saß vor einem seiner Computer und starrte auf den Bildschirm. Ohne aufzusehen, sagte er: »Ich weiß, dass ich Ärger und wahrscheinlich für den Rest meines Lebens Hausarrest bekomme und dass du es Dad sagen wirst.«

»Ja, das trifft es für den Anfang ziemlich gut.«

»Super. Als hätte ich nicht schon genug Stress in der Schule.« Seine Augen klebten am Monitor. »Wahrscheinlich bist du besonders angepisst, weil ich Lila und Lucas da mit reingezogen habe, stimmt’s?«

»Stimmt.«

Sie stand am Fußende seines Bettes und beobachtete die wechselnden Emotionen, die sich in seinem Gesicht spiegelten. Im Augenblick schien es, als würde er verstehen, worauf sie hinauswollte. »Okay, Dylan, ich möchte, dass du mir erzählst, warum du die Kids mit Spionageausrüstung ausstattest.«

»Das habe ich dir doch schon gesagt: Ich will Geld machen, Mom.« Mit gefurchten Brauen fügte er hinzu: »Du bist schließlich diejenige, die uns immer wieder predigt, wie knapp das Geld ist und dass du nach einer neuen Arbeit suchst. Harper bekommt kein Auto, solange sie nicht – wie viel? – die Hälfte davon zusammengespart hat. Ich werde nächstes Jahr sechzehn, und ich nehme an, dass du von mir das Gleiche erwartest. Da dachte ich, ich sorge schon mal vor. Einen richtigen Job darf ich ja auch nicht machen, das hast du mir verboten. Also schien es mir am einfachsten, auf diese Art und Weise an Geld zu kommen. Das ist alles.«

»Das ist ganz bestimmt nicht alles«, widersprach sie. »Du hast nämlich hinter meinem Rücken gehandelt, Dylan.«

»Ja, ich weiß.« Er schnaubte. »Aber nur, weil ich mir schon denken konnte, dass du mal wieder etwas dagegen haben würdest.«

Sie widersprach nicht, stattdessen musterte sie ihn durchdringend, diesen Jungen, der bald ein Mann sein würde. »Gibt es noch etwas … etwas, was ich wissen sollte?«, fragte sie, und er blickte schuldbewusst auf, antwortete jedoch: »Nein. Es gibt nichts.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja.« Er nickte heftig, als wolle er sich selbst davon überzeugen.

»Okay. Aber wenn dir noch etwas einfällt, lass es mich wissen.«

Eine Pause. Schweigen senkte sich zwischen sie herab.

»Dylan?«

»Ja.« Er nickte. »Klar.« Dann: »Du brauchst nichts zu sagen. Ich weiß, dass ich Dad davon erzählen muss.«

 

Während das Handy seine Lieblings-Hardrock-Playlist abspielte, trug Ned die letzte Farbschicht im Badezimmer auf, wobei er darauf achtete, dass er nur ja keine Splicker auf den Fliesen hinterließ, die er so mühsam selbst verlegt hatte. Als er fertig war, machte er ein paar Schritte zurück, um sein Werk zu begutachten. Dabei blieb sein Blick an seinem Spiegelbild hängen, das einen älter werdenden Mann mit Bierbauch, grauem Haar und einer schmalen Brille auf der Nase zeigte, die jetzt an eine Straßenkarte aus roten Äderchen erinnerte. Einst ein Polizist mit einwandfreiem Leumund, einer respektablen Ehefrau und einer Tochter, die er vergötterte, arbeitete er mittlerweile für den Sicherheitsdienst einer kleinen Mall in Astoria, war geschieden und lebte mit einem alle zwei Tage erneuerten Sixpack Budweiser und den Geistern seiner Vergangenheit zusammen.

Ja, es war steil bergab gegangen in seinem Leben, und das alles wegen einer Frau.

Mein Gott, war er dumm gewesen.

Er hatte sich selbst belogen und noch dazu all die Menschen, die ihm im Leben etwas bedeutet hatten.

Über den Beat von Aerosmiths »Janie’s Got a Gun« hinweg hörte er ein leises Geräusch.

Konnte es sein, dass jemand den Türknauf drehte?

Seltsam. Mit gerunzelter Stirn tippte er auf Stopp und spähte in den dunklen Flur. »Hallo?«, rief er und kam sich ziemlich dämlich dabei vor. Er war allein. Das wusste er. Trotzdem schalteten seine Cop-Sinne auf Alarmbereitschaft, weshalb er das Bad verließ und nachsah. Im Haus war alles ruhig. Wahrscheinlich hatte er sich das Geräusch nur eingebildet. Wie hätte er bei dem Song auch etwas hören sollen? Er drückte wieder auf Play, und sofort fing Steven Tyler an zu singen.

Ned griff nach der halb leeren Dose Budweiser, die auf dem Toilettendeckel neben seiner Glock stand – einer nicht registrierten Waffe, die er vor vielen Jahren während des Einsatzes bei einem Überfall eingesteckt hatte. Damals war er Ende zwanzig gewesen, und er hatte die Pistole nur ein einziges Mal benutzt.

Doch das würde sich heute Abend ändern.

Vielleicht.

Der schwarze Kater kam ins Badezimmer getappt und zog Achten um seine Beine. »Du gehst jetzt besser nach Hause, wenn du weißt, was gut für dich ist.«

Aber der magere Streuner hatte offenbar kein anderes Zuhause als das hier, denn er strich unbeirrt weiter um Neds Beine. Ned mochte den Kater. Er hatte ihn »Inky« genannt. Wer würde sich um das struppige Fellbündel kümmern, wenn er nicht mehr da war?

Egal – das Tier war ein Überlebenskünstler.

Er trank in einem großen Zug die Dose leer, zerdrückte sie und warf sie in den Mülleimer.

Noch einmal begutachtete er das Ergebnis seiner Renovierungsarbeiten und strich sich übers Kinn. Wenn er tatsächlich den Mut aufbrächte, sich die Kugel zu geben, musste er zumindest versuchen, keine allzu große Sauerei anzurichten, damit Blut und Gehirn sein Werk nicht verschandelten.

Zum Teufel, wen interessiert das schon? Irgendwer wird deinen verwesenden Leichnam finden, dem der halbe Kopf fehlt. Glaubst du wirklich, es interessiert irgendwen, dass die Fliesenfugen perfekt gerade sind?

Wieder betrachtete er den grauhaarigen Mann im Spiegel, einen Mann, der älter aussah, als er tatsächlich war. Ein gottverdammter Narr.

Vielleicht war die Pistole die Lösung eines Feiglings.

Vielleicht sollte er lieber Mut beweisen und endlich mit der lange überfälligen Wahrheit herausrücken.

Vielleicht sollte er endlich Farbe bekennen und die Konsequenzen akzeptieren – auch wenn sie noch so elend sein würden.

Seine Tochter würde ihn hassen, was er ihr nicht zum Vorwurf machen konnte. Sie hatte zwanzig Jahre die Last mit sich herumgeschleppt, ihren Halbbruder getötet zu haben, dabei war er, Detective Ned Gaston, seinen Kindern zu der stillgelegten Fischfabrik gefolgt und in die stygische Dunkelheit getreten, wo er seine Waffe gezogen hatte. Er hatte gleich neben Rachel gestanden, unbemerkt in dem Chaos, und er hatte gleichzeitig mit ihr abgedrückt. Echte Kugeln und Softair-Munition waren durch die Luft geschossen. Er hatte dafür gesorgt, dass seine Waffe – die Glock, die jetzt auf dem Toilettendeckel lag –, niemals gefunden wurde, während er die Waffe, die Rachel benutzt hatte – eine simple Softair-Pistole –, über eine der Rutschen in den Fluss befördert hatte. Er war es gewesen, der Richard Moretti überredet hatte, Luke bei seiner Ankunft in der Klinik für tot zu erklären und sterben zu lassen. Der Junge hätte ohnehin nicht überlebt, da war sich Ned ganz sicher gewesen, auch wenn er das jetzt anders sah. Seine Tochter litt seitdem unter Schuldgefühlen, drohte daran zu zerbrechen. Es war wirklich überfällig, dem ein Ende zu bereiten.

Dabei hatte er nicht einmal beabsichtigt, Luke zu töten … oder doch? War sein Ausraster seiner zerbrechenden Ehe zuzuschreiben? Nein, es bedurfte mehr, um zu einer solchen Tat fähig zu sein. Mehr als einen widerspenstigen, rebellischen Teenager, der ihm immer wieder Dinge wie »Du bist nicht mein richtiger Vater« an den Kopf warf. Nein, das war weiß Gott keine Entschuldigung, und als er Rachel und Luke in jener Nacht zur Sea View Cannery gefolgt war, fest entschlossen, die Kids nach Hause zu schleifen, hatte er bereits ziemlich viel getrunken. Wegen dem, was er herausgefunden hatte, weil er wusste, dass Luke … Herrje, er hätte niemals abdrücken dürfen, er hätte die Kinder einfach beim Schlafittchen packen und sie aus der Halle zerren sollen. Doch befeuert von mehreren Gin Tonics sowie dem Wissen, dass sein gesamtes Leben zusammenbrach, hatte er sein Urteilsvermögen eingebüßt, genau wie seine Geduld. Er war völlig von Sinnen gewesen. Die Tatsache, dass Luke ihn und seine Mutter belog und Lila Kostas, Rachels Freundin, flachlegte. Selbst jetzt noch ballte er instinktiv die Fäuste, wenn er daran dachte.

Luke Hollanders Stiefvater zu sein, war definitiv die Hölle gewesen, trotzdem hätte er niemals die Waffe ziehen, niemals abdrücken und niemals zulassen dürfen, dass seine Tochter die Schuld für ein Verbrechen – sein Verbrechen – auf sich nahm, das sie nicht begangen hatte.

Ganz bestimmt war die Tat nicht geplant gewesen.

Nein. Das konnte er ruhigen Gewissens behaupten.

Mein Gott, er war so ein Dummkopf gewesen und so ein Feigling! Mit einem tiefen Seufzer rieb er sich den Nacken und versuchte, seine Gedanken daran zu hindern, dass sie weiter auf gefährliches Terrain vordrangen.

Der schwarze Kater miaute irgendwo im Haus. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er das Bad verlassen hatte. Die Playlist war inzwischen bei dem Bon-Jovi-Song »Wanted Dead or Alive« angekommen. Perfekt. Begeistert fing er an, mitzusingen, als ihm plötzlich ein Licht aufging. Der Kater dürfte gar nicht im Haus sein. Er hatte nirgendwo eine Tür aufgelassen und ein Fenster auch nicht. Zumindest nicht, soweit er wusste.

Er dachte an das klickende Geräusch, das er vorhin gehört hatte.

Mit angespannten Muskeln ging er noch einmal durchs Haus, in die Küche und zur Hintertür.

Fest verschlossen.

Hm.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Das spürte er ganz deutlich.

Die feinen Härchen auf seinen Unterarmen sträubten sich, als er überlegte, ob womöglich jemand ins Haus eingedrungen war. Aber wer? Und wie? War die Hintertür wirklich die ganze Zeit geschlossen gewesen? Er erinnerte sich, wie er zu seinem Pick-up gegangen war, um das Malerzeug zu holen, und meinte, die Tür angelehnt gelassen zu haben, um bei seiner Rückkehr nicht mit vollen Händen und dem Schlüssel hantieren zu müssen.

In der Zeit hätte mühelos jemand das Haus betreten können.

Beunruhigt kehrte er ins Badezimmer zurück, um seine Pistole zu holen, doch sie lag nicht mehr auf dem Toilettendeckel.

Die Glock war weg.

Hinter ihm knarzte eine Bodendiele.

Ned erstarrte.

»Keine Bewegung«, sagte eine raue Stimme. Die Mündung einer Pistole – zweifelsohne seiner eigenen – wurde zwischen seine Schulterblätter gedrückt. »Wag es nicht mal, Luft zu holen.«

Im Spiegel sah er einen Mann hinter seinem Rücken stehen, doch er konnte sein Gesicht nicht erkennen.

Irgendein Irrer hatte sich in sein Haus geschlichen und bedrohte ihn mit seiner eigenen Waffe!

Neds Pulsschlag dröhnte in seinen Ohren, während er krampfhaft überlegte, was er tun sollte. Sollte er es mit einem kräftigen Ellbogenstoß versuchen? Vielleicht würde der Kerl zur Seite taumeln und der Schuss kein lebenswichtiges Organ treffen …

»Zeit, dass du endlich bezahlst, du dreckiger Cop«, knurrte die Stimme so dicht an seinem Ohr, dass Ned den heißen Atem des Mannes auf seiner Haut spüren konnte.

Er wirbelte herum, aber es war zu spät.

Er spürte, wie die Waffe an seine Schläfe gedrückt wurde. Jetzt erkannte er den Angreifer im Spiegel. Fast wäre ihm das Herz stehen geblieben.

»Tu’s nicht!«, schrie er und spürte, dass er sich plötzlich verzweifelt wünschte, zu überleben. »Tu’s nicht, Junge!«

Doch sein Flehen stieß auf taube Ohren.

Der Killer drückte ab.
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               Kapitel zweiunddreißig


            Schweiß tropfte von ihrer Nasenspitze, trotzdem trat Kayleigh immer fester in die Pedale des Spinning-Rads im Fitnessstudio, wo sie sich durch das vorgegebene Programm aus Berg-und-Tal-Fahrten quälte. Ihre Beine schmerzten nach dem Kickboxtraining und den Übungen an den Gewichten. Statt Fahrrad zu fahren, hätte sie lieber Bahnen schwimmen sollen, dachte sie jetzt. Am College war sie bei den Schwimmern gewesen. Es hatte großen Spaß gemacht, mit gleichmäßigen Atemzügen durchs Wasser zu pflügen und sämtlichen Sorgen davonzuschwimmen.

Heute wurde sie ihre Sorgen nicht los.

Das Work-out schien ihr Leben widerzuspiegeln: Die Räder drehten sich endlos im Kreis und brachten sie doch nirgendwohin.

Gerade als Axl Rose das Ende von »Sweet Child O’Mine« kreischte, klingelte ihr Handy. Auf dem Display erschien Cades Nummer. Ihr albernes Herz machte einen Satz, wofür sie sich innerlich verfluchte, während sie das Gespräch annahm.

»He, was gibt’s?«, fragte sie atemlos, während der hämmernde Beat des Guns-N’-Roses-Songs abrupt verstummte.

»Ich dachte, ich gebe dir schnell ein Update. Nate Moretti ist verschwunden. Er ist der …«

»Er ist der Geliebte von Annessa Cooper, dem Opfer, ich weiß.«

»Yap. Und er ist verschwunden, zumindest gehen wir davon aus.« Er erklärte ihr, wie Nate Moretti sich in der Nacht per SMS bei einem seiner Angestellten krankgemeldet hatte und weder zu Hause noch telefonisch erreichbar war.

»Und du glaubst, er ist abgehauen? Untergetaucht oder auf der Flucht?«

»Möglich.«

»Wenn er dem Mörder nicht ebenfalls zum Opfer gefallen ist. Du weißt schon: zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Klar, das könnte sein. Ich bin noch im Department und warte auf den Vater, Dr. Richard Moretti. Er taucht auch in den Akten des Hollander-Falls auf.«

Kayleigh schnaubte genervt. »Du versuchst also immer noch, die Fälle miteinander zu verbinden, indem du nicht vorhandene Zusammenhänge herstellst?«

»Es geht mir eher darum, die durchaus vorhandenen Lücken zu füllen.«

»Okay, verstehe. Ich komme.« Sie wischte übers Display, um die Verbindung zu unterbrechen, dann hörte sie auf zu treten, was ihr einen abfälligen Blick ihres gestählten, etwa vierzigjährigen Spinning-Nachbarn eintrug. Jetzt hab dich mal nicht so, dachte sie und wischte sich das Gesicht mit dem Handtuch trocken, das sie beim Training um ihren Nacken gelegt hatte.

Handys waren im Fitnessstudio ein Tabu, na und? Kayleigh joggte zu den Duschen, zog sich aus und trat unter den heißen Strahl, dann drehte sie die Temperatur herunter, bevor sie das Wasser ganz ausstellte. Sie trocknete sich ab, zog sich an und stand keine fünf Minuten später vor dem Studio. Für Make-up blieb keine Zeit, dachte sie, als sie auf dem Weg zu ihrem Wagen die kastanienroten Locken zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückband.

Auf der Fahrt nach Edgewater dachte sie über das Gespräch mit Cade nach. Nate Moretti war also verschwunden.

Sie hatte den Chatverlauf zwischen ihm und Annessa gelesen, in dem die beiden planten, sich bei ihrer alten Grundschule zu treffen.

Hatte er seine Freundin versetzt?

War ihm etwas dazwischengekommen?

Hatte er dem Mörder ins Handwerk gepfuscht und Hals über Kopf fliehen müssen?

War er ihm womöglich selbst zum Opfer gefallen?

»Das wird sich schon noch herausstellen«, sagte sie laut, während sie den Highway am Fluss entlangfuhr. Sie erreichte den Stadtrand von Edgewater und sah die alte Sea View Cannery, ein riesiges, altersgeschwärztes Gebäude, das sich drohend aus dem Nebel über dem Fluss erhob. Wenn Cade tatsächlich recht behalten sollte, hatte der ganze Schrecken hier vor zwanzig Jahren seinen Ausgang genommen. »Kannst du das glauben?«, führte sie ihr Selbstgespräch fort und konzentrierte sich gleichzeitig auf die Straße. Vor ihr bremste ein Sattelzug ab, als er die Stadtgrenze passierte. Bei der nächsten Abzweigung bog sie ab, schlängelte sich durchs Geschäftsviertel und hielt schließlich auf dem kleinen Parkplatz vor der Polizeiwache an.

Cades Partnerin, Detective Voss, holte sie bei Donna Jean Porter, der Empfangssekretärin des Departments, ab und führte sie zu einem Befragungsraum, in dem Cade mit einem Mann und einer Frau saß. Beide wirkten angespannt und unglücklich, beide waren gekleidet, als wären sie auf dem Weg zu ihrem Country Club. Er war schlank und gebräunt, hatte noch volles Haar, das langsam grau wurde; sie hatte sich die roten Haare zu einem flotten Fransenschnitt frisieren lassen. Mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Lippen starrte sie Cade an.

»Detective O’Meara«, stellte Cade Kayleigh den beiden vor, als sie zusammen mit Voss den Raum betrat, »das hier sind Dr. und Mrs. Moretti, die Eltern von Nathan Moretti. Detective O’Meara arbeitet für das Department des Sheriffs von Chinook County und leitet die Ermittlungen im Mordfall Violet Sperry. Es besteht die Möglichkeit, dass die Morde an Annessa Cooper und Violet Sperry in Zusammenhang stehen, daher habe ich sie gebeten, bei der Befragung zugegen zu sein. Ist das für Sie in Ordnung?«

»Ja, ja, selbstverständlich. Bitte sagen Sie mir einfach nur, dass Sie Nathan gefunden haben«, flehte Mrs. Moretti. Sie saß zusammengesunken auf dem Stuhl neben dem ihres Mannes, hielt seine Hand umklammert und sah aus, als würde sie jeden Moment vor Sorge durchdrehen.

Kayleigh und Voss blieben neben der Tür stehen und überließen Cade das Reden.

»Das ist uns leider noch nicht möglich«, antwortete der. »Allerdings wissen wir, dass er vorhatte, sich mit Annessa Cooper zu treffen. Die beiden haben sich gegenseitig Textnachrichten geschickt, aus denen dies eindeutig hervorgeht, außerdem haben wir gerade die Bestätigung erhalten, dass der Wagen Ihres Sohnes letzte Nacht vor dem Right Spot geparkt war.«

»Ach du lieber Gott«, stieß Mrs. Moretti mit schriller Stimme hervor.

»Später wurde er abgeholt.«

Nate Morettis Mutter blinzelte gegen die Tränen an.

Cade begann, ihr Fragen zu stellen. Hatte sie oder ihr Mann gewusst, dass ihr Sohn ein Verhältnis mit Annessa Cooper hatte?

Hatten sie nicht.

Hatten sie irgendeine Vorstellung, wohin er gegangen sein könnte?

Hatten sie ebenfalls nicht.

»Auf der Fahrt hierher haben wir angefangen, seine Freunde anzurufen«, teilte Dr. Moretti ihnen mit. »Außerdem haben wir noch einmal versucht, ihn bei der Arbeit und auf seinem Handy zu erreichen – leider ohne Erfolg. Soweit wir wissen, ist Will Hart, sein Angestellter, der Letzte, der ihn gestern gesehen hat.«

»Ich … ich verstehe das nicht«, quietschte Nates Mutter, dann riss sie sich zusammen und erzählte ihnen alles, was es über ihren Sohn zu sagen gab: dass er nicht in die Fußstapfen seines Vaters getreten und Arzt geworden war, obwohl er weiß Gott den Grips dazu hatte; dass er sich nie etwas Festes mit einem Mädchen aufgebaut hatte; dass er mitunter »etwas wild« und unbändig war und dass sie keine Ahnung hatten, wo er stecken könnte.

Anschließend wurde Voss zu einem Telefonat mit dem kriminaltechnischen Labor gerufen, und Cade sprach noch einmal getrennt mit Nates aufgelöster Mutter und dessen zutiefst beunruhigtem Vater. Kayleigh setzte sich auf den frei gewordenen Stuhl und blieb beide Male dabei, aber sie erhielt keine weiteren relevanten Informationen. Als die Befragungen vorüber waren, wusste sie nicht mehr über Nate Morettis Verschwinden oder die Morde an den beiden Frauen als zuvor.

 

»Ich würde mit Ihnen gern noch über eine weitere Sache reden«, sagte Cade, als er und Richard Moretti am Ende der Befragung noch allein im Befragungsraum waren. Mrs. Moretti hatte darum gebeten, die Toilette aufsuchen zu dürfen, und wollte sich anschließend in dem kleinen Wartebereich in der Nähe des Empfangs ausruhen, wo Donna Jean ihr eine Tasse Kaffee brachte. Kayleigh hatte einen Anruf erhalten und war zu einem Einsatz am Stadtrand von Astoria gerufen worden.

»Und die wäre?«, fragte Moretti, der bereits neben der Tür stand und mit den Schlüsseln in seiner Hosentasche klimperte.

»Es geht um die Nacht, in der Luke Hollander gestorben ist.«

»Luke Hollander?« Moretti wurde blass. »Das kommt jetzt aber ziemlich unvermittelt, oder? Ich bin hier, weil mein Sohn verschwunden ist!«

»Sie waren der Arzt, der ihn damals in der Notaufnahme in Empfang genommen hat. Sie haben seinen Totenschein ausgestellt, in dem stand, er sei bei seiner Ankunft bereits tot gewesen.«

Moretti zögerte und blickte gedankenverloren zu Boden, gefangen in Erinnerungen. »Ja. Das ist richtig. Es war eine chaotische Nacht. Die Schießerei in der alten Fischfabrik, all die darin involvierten Kids, darunter auch mein Junge.« An seiner Schläfe zuckte ein Muskel. »Ned ist gekommen …« Er ließ den Satz verklingen.

»Aber Luke war definitiv tot, als er in der Notaufnahme ankam?«, hakte Cade nach.

Moretti riss den Kopf hoch.

»Der Sanitäter, der ihn begleitet hat, hat geschworen, dass er noch am Leben war.«

»Einer der beiden Sanitäter«, widersprach Moretti eilig. »Der andere hat mir beigepflichtet.«

»Wie kann es zu derart unterschiedlichen Meinungen kommen? Meinungen von so gewaltiger Tragweite?« Cade beobachtete den Arzt aufmerksam.

Morettis Kehlkopf hüpfte, als er mühsam schluckte. Dann kratzte er sich an der Wange. »Wie ich schon sagte: Es war eine turbulente Nacht, und dann kam auch noch Ned Gaston mit seiner Frau. Melinda und er waren am Boden zerstört.«

Daran hegte Cade keinen Zweifel. Die Nacht von Lukes Tod war der Anfang vom Ende von Neds Karriere gewesen und hatte seine ohnehin bröckelnde Ehe endgültig zum Einstürzen gebracht. Er hatte immer mehr getrunken, brauste bei jeder Kleinigkeit auf, und es war klar, dass sein Leben langsam, aber sicher in die Brüche ging. Cade wusste, wie so etwas lief, hatte es aus erster Hand erfahren, als seine eigene Ehe den Bach runtergegangen war. »Was ist passiert?«

»Luke Hollander ist gestorben«, antwortete der Arzt steif.

»Wann?«, fragte Cade.

Moretti klappte den Mund auf und schloss ihn wieder.

»Er war nicht tot, als er eingeliefert wurde, richtig?«

»Er … er war tot.«

»Das glaube ich nicht.« Irgendetwas an Morettis Story stimmte nicht, davon war Cade überzeugt.

Wieder sah der Arzt zu Boden.

»Also, was ist passiert?«

»Er war tot.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Na schön. Gut zu wissen. Ich bin nämlich dabei, den Fall wieder aufzurollen«, behauptete Cade. »Aus dem Grund habe ich die damaligen Sanitäter kontaktiert, außerdem eine der Pflegerinnen, die in jener Nacht in der Notaufnahme Dienst hatten. Sie kommen später ins Präsidium und werden Ihre Aussage sicherlich untermauern.«

»Wieso? Haben Sie nicht genug damit zu tun, die Mordfälle aufzuklären und meinen Sohn zu finden? Warum bürden Sie sich auch noch einen uralten Fall auf?«

»Weil ich der festen Überzeugung bin, dass ein Zusammenhang besteht.«

»Das ist doch lächerlich. Luke ist vor zwanzig Jahren gestorben.«

»Und jetzt ist irgendwer sauer. Die Verbrechen stehen in Verbindung, Moretti, und Ihr Sohn ist auf irgendeine Art und Weise involviert.«

»Herrje, nein! Sie glauben doch nicht, dass Nate … Er würde niemals jemandem etwas zuleide tun! Nein, nein und nochmals nein!«

Cade sah den Mann einfach nur an. Die Fragen hingen zwischen ihnen in der Luft. »Okay«, sagte er nach einer Weile. »Dann nehme ich mir eben noch einmal das Klinikpersonal von damals vor und die Rettungskräfte. Irgendwer wird sich bestimmt erinnern, und vielleicht, ganz vielleicht, hilft uns das, Ihren Sohn zu finden.«

»Ich verstehe nicht, wie«, sagte Moretti leise. In diesem Moment hörten sie Schritte auf dem Gang, die auf die ein wenig geöffnete Tür zukamen. Der Arzt warf einen Blick durch den Spalt und wurde noch blasser. »Meine Frau, mit Ihrer Kollegin, Detective Voss«, flüsterte er und zog scharf die Luft ein. »Ich möchte nicht, dass Janine etwas davon erfährt. Wenn Sie einverstanden sind, bringe ich sie jetzt nach Hause, dann komme ich noch einmal …«

»Jetzt, Moretti«, fiel ihm Cade ins Wort und öffnete die Tür. An Voss gewandt, sagte er: »Wir brauchen noch eine Minute. Vielleicht bringst du Mrs. Moretti schon mal zum Wagen.«

»Klar.« Voss nickte und warf Cade einen fragenden Blick zu, doch sie fasste Nates Mutter am Ellbogen und sagte freundlich: »Hier entlang, bitte.«

»Richard?«, fragte Janine Moretti.

»Ich bin gleich bei dir, Schatz.« Er schenkte ihr ein mattes Lächeln, dann wandte er sich ab.

Cade schloss die Tür. »Also«, sagte er, »haben Sie Luke Hollander geholfen, diese Welt zu verlassen, Doktor?«

Morettis Knie gaben nach, und Cade fing ihn auf.

»Haben Sie?«

»O Gott.« Moretti sackte auf einen der beiden freien Besucherstühle. »Nein«, sagte er dann und schüttelte vehement den Kopf. Sämtliche Kraft schien aus seinem Körper zu weichen, und er musste den Kopf in die Hände stützen, um nicht völlig zusammenzubrechen. »Nein. Aber ich habe nicht alles unternommen, um ihn zu retten. Er war schon zu weit weg, hatte so viel Blut verloren, seinem Hirn fehlte Sauerstoff, er war komatös, reagierte nicht mehr. Hätte er überlebt, wäre er ein Wrack gewesen, sein restliches Leben ein einziges Dahinvegetieren. Als Ned mich gebeten hat, ihn ›gehen zu lassen‹, habe ich mit meinem Gewissen gerungen, mit dem hippokratischen Eid, den ich als Arzt geleistet hatte, und dann …«

»Dann haben Sie ihn ›gehen lassen‹«, beendete Cade, der endlich verstand, den Satz für ihn.

Moretti schloss die Augen. »Ich wollte das nicht, aber die Alternative erschien mir allzu grausam.«

»Und da haben Sie beschlossen, ihn sterben zu lassen.«

 

Rachels Handy hatte den ganzen Nachmittag über nicht aufgehört zu summen. Eine Textnachricht nach der anderen war eingegangen.

Lila: Habe gehört, Nate ist verschwunden! Stimmt das? Ich kann es nicht glauben. Es hat fast den Anschein, als stünde unsere gesamte Stufe unter Beschuss. Was geht hier vor? Ruf mich an!! ♥😩♥♥

Rachel war schockiert, doch sie ging zunächst davon aus, dass Lila wie immer übertrieb und sich auf haltlosen Klatsch und Tratsch stürzte – bis die folgenden Nachrichten eingingen.

Brit: Freunde von Nate waren im Coffeeshop. Ich habe mitbekommen, wie sie darüber sprachen, dass er vermisst wird. Anscheinend ist er nicht zur Arbeit erschienen. Die Polizei sucht nach ihm. Weißt du Genaueres? 😩

Selbstverständlich hatte auch Mercedes Wind von der Sache bekommen. Sie hatte Rachel nicht nur mehrere Sprachnachrichten hinterlassen, in denen sie Rachel und ihre Tochter um ein Interview bat, sondern auch eine SMS geschickt.

Weißt du etwas über das Verschwinden von Moretti? Meine Quelle behauptet, er habe vorgehabt, sich gestern Nacht mit Annessa zu treffen. Stimmt das? Hat dies etwa mit dem Mord an Annessa zu tun? Hat Harper ihn gesehen? Ich MUSS mit dir reden! So bald wie möglich! Ich habe dir eine E-Mail geschickt, aber bitte, bitte: RUF MICH AN!

Sogar Billy Dee hatte eine SMS gesendet.

Was ist mit Moretti? Was geht hier eigentlich ab? Sein Dad hat mich angerufen und behauptet, er werde vermisst. Hast du irgendwelche Infos? Mache mir Sorgen.

»Ich mir auch«, sagte Rachel laut, dann tippte sie eine Nachricht für Cade ein:

Ich habe gerade erfahren, dass Nate Moretti vermisst wird. Stimmt das?

Nachdem Rachel Ella Dickerson in deren Vorgarten stehen lassen hatte, hatte sie den Rasen gemäht. Als sie erschöpft ins Haus zurückkam, war ihr vor Überraschung das Kinn heruntergeklappt: Dylan hatte tatsächlich sein Zimmer aufgeräumt, und obwohl man es nicht gerade blitzblank nennen konnte, erinnerte es zumindest nicht länger an eine biochemisch verseuchte Müllkippe. Harper war mit ihren Hausaufgaben beschäftigt gewesen.

»Ich gebe mir Mühe, eine bessere Note in Chemie zu bekommen«, hatte sie gesagt, als Rachel den Kopf zur Tür hereinstreckte. Harper hatte tatsächlich auf dem Bett gesessen, die Bücher um sie herum ausgebreitet, den Laptop auf dem Schoß. »Vielleicht schaffe ich es ja, auf die Liste der besten Studenten zu kommen.«

»Das wäre großartig«, hatte Rachel lächelnd erwidert und leise die Tür hinter sich geschlossen. Seit wann machte sich Harper Gedanken um ihren Notendurchschnitt?

Und dann fiel bei ihr der Groschen.

Natürlich! Xander Vale besuchte die University of Oregon, und Harper musste ihren Durchschnitt verbessern, um die Aufnahmestandards zu erreichen. Vielleicht hatte Cade recht, und Xander nahm doch nicht einen so schlechten Einfluss auf Harper, wie sie ihm unterstellte?

Vielleicht solltest du aber auch einfach mal darauf vertrauen, dass deine Tochter endlich erwachsen wird, wie sie so unermüdlich betont.

Es war dennoch seltsam, dass beide Kinder genau das taten, worum sie sie gebeten hatte.

Sie waren beinahe zu folgsam, dachte Rachel, dann schalt sie sich innerlich für ihr Misstrauen. Ausnahmsweise machten sie mal keine Probleme, und Harper schien es einigermaßen gut zu gehen, obwohl sie ihr etwas ernster vorkam als sonst.

Rachel warf einen Blick auf die Uhr, wärmte den Rest Lasagne aus dem Kühlschrank auf und bereitete einen Salat zu, dann ging sie nach oben, um kurz ihre E-Mails zu checken. Es waren keine Reaktionen auf die Bewerbungen erfolgt, die sie verschickt hatte, bis auf die E-Mail von Mercedes war nur Werbung gekommen.

»Du gibst wohl nie auf«, murmelte sie, doch dann siegte ihre Neugier, und sie klickte auf Öffnen.


               Rachel,


               ich würde dich liebend gern für den letzten Artikel meiner Reihe interviewen und dir so die Chance geben, aus deiner Perspektive zu schildern, was in der Nacht von Lukes Tod geschehen ist. Ich hoffe, dass noch andere, die damals dabei waren, bereit sind, mir ihre Sicht der Dinge darzulegen. Außerdem habe ich vor, ein ausführliches Feature über Luke herauszubringen – wie er wirklich war, hinter der Maske des Highschool-Athleten (und Herzensbrechers), wobei ein Einblick in sein Leben als Heranwachsender nicht schaden würde. Deine Eltern blocken jeden meiner Kommunikationsversuche ab, aber ich hoffe, dass du mir weiterhelfen und die beiden vielleicht überreden kannst, mit mir zu kooperieren. Bitte ruf mich an.


               Mercedes


            
Die E-Mail umfasste drei Dateianhänge, allesamt Fotos. Ein Schnappschuss von der Familie, den sie als Weihnachtskarte verschickt hatten, als Rachel ungefähr elf gewesen war. Sie erinnerte sich noch gut an den hässlichen roten Pulli, den sie hatte anziehen müssen, während Luke einen grünen trug. Zu jener Zeit war die Familie noch intakt gewesen, und dieses Foto zu betrachten, brachte die Erinnerungen an glücklichere Tage zurück. Die zweite Aufnahme zeigte Luke in seinem letzten Highschool-Jahr. Er starrte darauf direkt in die Kamera, ein verschmitztes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Auf dem dritten Bild war ein Fremder zu sehen – das erkennungsdienstliche Foto von Bruce Hollander. »O nein«, flüsterte Rachel. Mercy würde doch jetzt nicht auch noch über die erste Ehe ihrer Mutter berichten! »Verdammt.« Sie griff zum Telefon und wählte.

Mercy meldete sich nach dem zweiten Klingeln.

»Du kannst doch nicht ernsthaft über Lukes Vater schreiben wollen, seinen biologischen Vater, meine ich«, fauchte Rachel, während sie Hollanders Foto auf ihrem Monitor betrachtete. Sie hatte noch nie ein Bild von ihm zu Gesicht bekommen, doch jetzt sah sie die Ähnlichkeit – und noch etwas anderes.

»Doch, kann ich«, gab Mercedes trocken zurück. »Ihr alle versucht, mich auszubremsen, indem ihr mir nichts Brauchbares liefert, also muss ich nehmen, was ich kriegen kann. Eines steht allerdings fest: Wir haben in den letzten Tagen nicht nur mehr Zeitungen verkauft als an jedem anderen Tag dieses Jahr, auch die Online-Abonnements sind sprunghaft in die Höhe geschnellt. Das ist genau die Art von Story, die die Leute lesen wollen.« Sie klang hochzufrieden, während Rachel spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.

»Aber es geht hier um meine Familie!«

»Über die es sich zu berichten lohnt.«

»Das alles liegt jetzt zwanzig Jahre zurück!«

»Mag sein, aber die Leute stehen auf solche Geschichten, noch dazu, wenn sie mit einer Prise Geheimnis und einem Schuss Skandal gewürzt sind.«

»Dann ist es dir also völlig gleich, wem du damit schadest.«

»Vorübergehend ja«, räumte Mercy ein. »Bis die nächste große Story auftaucht, und in Bezug auf die beiden Morde musst du dir wohl keine allzu großen Sorgen machen. Das Interesse der Leser erlischt schnell.«

»Verdammt noch mal, Mercy, was würdest du tun, wenn es sich um deine Familie handelte?«

Mercedes seufzte. »Nachrichten sind Nachrichten. Ich würde darüber berichten.«

»Klar.«

Rachel starrte immer noch auf das Foto von Bruce Hollander. Irgendetwas daran irritierte sie. Sie klickte Photoshop an. Die Aufnahme war alt, aber hier ein paar Falten … etwas dünnere Haare … sauber rasiert …

Ihr Herz setzte für einen Schlag aus.

Sie hatte den Mann schon einmal gesehen.

Vor Kurzem erst.

Und sie wusste auch genau, wo. Sie fügte eine Baseballkappe hinzu und spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln versteiften. Ja, das war der Kerl, der sich vor den Redaktionsräumen der Edgewater Edition herumgetrieben hatte. Der sie beobachtet hatte. In ihrem Kopf schrillte eine Alarmglocke. War er auch derselbe Mann, der seinen Hund Gassi geführt hatte, in ebenjener Nacht, in der ihre Haustür beschmiert worden war?

Aber warum?

Warum beobachtete er sie?

Warum schickte er ihr so furchtbare Botschaften?

Weil du seinen Sohn umgebracht hast.

Mercedes stellte ihr eine Frage, aber Rachel hörte sie gar nicht. Stattdessen stieß sie hervor: »Bruce Hollander wurde vor Kurzem aus der Haft entlassen.«

»Ja. Das weiß ich«, entgegnete Mercy ruhig. »Das ist nichts Neues. Bis er das nächste Mal ausflippt.«

»Hast du mit ihm gesprochen? Ihn um ein Interview gebeten?«

Schweigen.

»Hast du?«, bohrte Rachel nach. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Panik stieg in ihr auf.

»Ja«, sagte Mercy nach einer Weile so beiläufig, als wäre das keine große Sache. Dabei handelte es sich hier um den Mann, der seine Frau so brutal zusammengeschlagen hatte, dass sie ins Krankenhaus kam. Um einen Mann, der offenbar auch aus den wiederholten Haftstrafen, die er hauptsächlich wegen schwerer Körperverletzung verbüßen musste, nichts lernte: Kaum wurde er aus dem Gefängnis entlassen, flogen erneut die Fäuste, und er musste zurück hinter Gitter – und das Ganze seit gut vierzig Jahren. Und jetzt befand er sich also wieder einmal auf freiem Fuß, und er hatte sie ins Visier genommen. »Es war nicht allzu schwer, ihn ausfindig zu machen«, fügte Mercy hinzu.

Aber er ist gefährlich! Ein unverbesserlicher Gewalttäter! »Weißt du, ob er hier in der Gegend wohnt?« Rachels Herz hämmerte schmerzhaft gegen ihren Brustkorb, und sie musste sich alle Mühe geben, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Hast du seine Adresse?«

»Nein. Nur eine Telefonnummer. Anders als du und der Rest deiner Familie hat er mit mir bereitwillig über seine Gefühle gesprochen – den Sohn betreffend, den er nie wirklich kennenlernen durfte.«

»Die Nummer würde ich gern haben.«

»Oh … nein, die kann ich dir nicht geben.«

»Du hast mir doch erzählt, dass du mit ihm gesprochen hast, und jetzt versuch nur ja nicht, mir weiszumachen, du würdest eine deiner Quellen schützen. Du hast doch sogar vor, sein Foto in der Zeitung abzudrucken!«

»Reg dich ab, Rachel. Na und? Ich gebe weder Telefonnummern noch Adressen weiter, finde dich damit ab. Wenn er mich nach deiner fragen würde, bekäme er sie auch nicht.«

»Hat er dich danach gefragt? Hat er sich bei dir nach meiner Adresse oder meiner Telefonnummer erkundigt?«

»Nein! Jetzt flipp doch nicht gleich aus, Rachel. Was ist denn los mit dir?«

Was los ist? Alles. Einfach alles. Meine Ehe ist aus und vorbei, meine Kinder werden erwachsen und entfremden sich von mir. Irgendwer hat es definitiv auf mich abgesehen. Menschen, die ich kenne, werden ermordet, verdammt noch mal, und du zerrst den schlimmsten Teil meines Lebens in die Öffentlichkeit, wodurch meine Kinder alles mitbekommen, was damals passiert ist, und die ganze Stadt davon erfährt und sich das Maul darüber zerreißt. Ich schaffe es nicht, das alles noch einmal durchzumachen!

»Gar nichts. Mir geht es gut«, log sie.

»Das will ich doch hoffen.« Offensichtlich glaubte Mercedes ihr nicht, doch ihre Stimme wurde weicher, als sie hinzufügte: »Hör mal, Rachel, wir sind lange Zeit Freundinnen gewesen. Ich war da in jener Nacht, ich habe gesehen, was Lukes Tod bei dir angerichtet hat, bei deiner Familie. Und jetzt sind Violet und Annessa tot, und deine Tochter war diejenige, die Annessa gefunden hat, deshalb muss ich unbedingt auch mit ihr reden. Es ist wirklich wichtig.«

»Wichtig für wen? Für Harper bestimmt nicht.«

»Ich denke, diese Entscheidung solltest du ihr überlassen.«

»Wie bitte? Nein! Herrgott, Mercy, jetzt mach mal einen Punkt. Du wirst nicht mit ihr reden. Sie ist doch noch ein Kind!«

»Sie ist im selben Alter wie du damals, als Luke erschossen wurde.«

»Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst«, brachte Rachel mit schmalen Lippen hervor.

»Das ist mein Job, Rach.«

»Und das ist mein Leben. Das Leben meines Kindes.«

»Ich will einfach nur mit ihr reden. Ihren Namen werde ich nicht erwähnen.«

»Ich denke, dazu ist es zu spät. Mittlerweile weiß eh fast jeder …« Rachel hörte ein Geräusch hinter sich und warf einen Blick über die Schulter. Harper stand oben an der Treppe und spähte in ihr Büro. »Hör zu, Mercy, ich muss Schluss machen …«

»Ich werde mit ihr reden«, sagte Harper, die offensichtlich schon länger dort gestanden und das Gespräch belauscht hatte. »Leg nicht auf.«

»Nein, Harper.« Rachel schüttelte den Kopf. »Ich halte das für keine gute Idee.«

»Aber ich möchte gern.«

»Nein.«

»Herrgott, Mom, wovor hast du Angst?«

Vor allem.

»Ich rufe dich später zurück«, sagte Rachel ins Telefon, dann unterbrach sie die Verbindung, ehe sie sich an ihre Tochter wandte: »Weißt du das nicht selbst? Denk doch nur mal an gestern Nacht!«

»Ja, das tue ich.« Harper schlenderte in Rachels Arbeitszimmer und lehnte sich mit der Hüfte an den Schreibtisch. »Aber sie wird die Story ohnehin bringen. Das gehört nun mal zu ihrem Job. Findest du nicht, es wäre besser, wenn sie sie aus erster Hand erfährt?«

»Ja, da hast du recht. Aber sie wird sie nicht von dir erfahren, sondern von der Polizei. Die haben extra einen Pressesprecher für solche Informationen, und der weiß genau, was davon an die Öffentlichkeit gelangen darf und was nicht, damit die Ermittlungen nicht beeinträchtigt werden. So wird der Fall nicht kompromittiert, und gleichzeitig werden Zeugen geschützt, Menschen wie du.«

»Sie ist nicht die Einzige, die angerufen hat«, sagte Harper und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Ein Reporter von einem Nachrichtensender in Portland hat sich bei mir gemeldet.«

Nein! »Wie ist er an deine Nummer gekommen?«, wollte Rachel atemlos wissen.

»Keine Ahnung. Aber offensichtlich weiß da draußen längst jeder Bescheid.«
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               Kapitel dreiunddreißig


            Cade nahm Rachels Anruf auf dem Weg zum Empfang entgegen. Er war nicht der Einzige, der so spät noch arbeitete. Voss wartete auf die endgültige Auswertung der Aufnahmen aus der Überwachungskamera, Kayleigh hatte sich gemeldet und ihm mitgeteilt, den Einsatz, zu dem sie gerufen worden war, habe ein Kollege übernommen, weshalb sie jetzt noch einer Spur bezüglich des blauen Malerbands nachgehen wolle. Selbst Donna Jean saß noch an ihrem Schreibtisch und sprach mit einer kleinen Frau mittleren Alters, die einen schmalen Rock und einen dazu passenden Blazer trug und aussah, als käme sie direkt von der Arbeit. Anscheinend wollte sie ihren Hund als vermisst melden.

»He«, sagte er, in Gedanken noch immer bei Morettis Geständnis. Was würde es für Rachel bedeuten, wenn sie davon erfuhr? Würde es ihre Schuldgefühle mildern? Wie würde sie über die Bitte ihres Vaters denken, Luke sterben zu lassen, damit er kein lebenslanger Pflegefall wurde? Richard Moretti, ein Arzt, der den Eid geleistet hatte, Leben zu retten, und Ned Gaston, ein Polizist. Er hatte geschworen, die Menschen zu schützen, und trotzdem hatte er zugelassen, dass seine eigene Tochter sich mit der Überzeugung quälte, ihren Bruder erschossen zu haben. Am liebsten wäre Cade sofort damit herausgeplatzt, aber es war besser, ihr die Neuigkeiten von Angesicht zu Angesicht zu überbringen. Er blieb stehen. »Was gibt’s denn?«

»Bruce Hollander«, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang panisch. »Lukes leiblicher Vater. Er ist mal wieder auf freiem Fuß … und ich denke, nein, ich weiß, dass ich ihn gesehen habe. Er drückt sich in der Gegend herum. Hier. In der Nähe vom Haus!«

»Woher weißt du das? Ich dachte, du hättest noch nie ein Bild von ihm gesehen … Deine Mom hat doch immer alles über ihn von euch Kindern ferngehalten.«

»Mercedes hat mir eine Aufnahme von ihm geschickt – ein altes Polizeibild. Ein bisschen Photoshopping, um ihn älter erscheinen zu lassen, und schon hat er frappierende Ähnlichkeit mit einem Mann, den ich hier und in der Stadt gesehen habe. Das kann doch kein Zufall sein!« Sie sprach schneller und schneller und ohne zwischendurch Luft zu holen. »Er war das mit der Haustür, Cade, da bin ich mir ganz sicher! Er hat diese grässliche Botschaft darauf gesprayt. Bruce Hollander. Und … und … außerdem hab ich ihn vor der Redaktion der Edgewater Edition gesehen, als ich Mercedes Pope einen Besuch abgestattet habe, und … und an anderen Orten auch. Meine ich zumindest. Ich hatte schon öfter das Gefühl, dass ich verfolgt werde, und als ich an Lukes Todestag auf dem Friedhof war, ist mir auf dem Rückweg ein weißer Wagen gefolgt. Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich fürchtete, ich würde mir das nur einbilden, aber eben habe ich mit Mercy gesprochen, und sie hat zugegeben, dass sie ihn interviewt hat. Sie hat vor, das Polizeifoto in der Zeitung zu drucken und darüber zu berichten, wie er sich fühlt – als Vater, der nie die Chance hatte, seinen eigenen Sohn kennenzulernen, und so weiter. O Gott, glaubst du, er könnte etwas mit den Morden an Annessa und Violet zu tun haben? Und mit dem Verschwinden von Nate? Ich meine, von wiederholter schwerer Körperverletzung zu Mord ist es doch kein allzu großer Schritt, oder?«

»Einen Augenblick«, unterbrach Cade ihren Redeschwall. »Jetzt atme erst mal tief durch, Rach.« Unweigerlich dachte er an »Frank Quinn« und seinen weißen Buick. »Ich komme kurz zu euch. Bitte schick mir das Foto.«

»Okay … mache ich. Beeil dich!«

»Bin schon unterwegs.« Er wischte übers Display. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Konnte das sein? War Lukes leiblicher Vater tatsächlich ein Verdächtiger? Ein weißes Auto. Wieder sah er den weißen Buick mit den Nummernschildern aus Idaho vor sich und den Mann, der seinen Hund suchte. Cade zog die Tür auf und hatte schon einen Fuß auf dem Treppenabsatz, als er mitbekam, wie Donna Jean die verzweifelte Frau am Empfang zu beruhigen versuchte.

»… wie ich schon sagte, Mrs. Sanders: Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihren Hund zu finden.«

In diesem Moment pingte sein Handy. Rachel hatte die E-Mail geschickt. Mit Foto. Er presste die Lippen zusammen, als er den Mann auf dem mit Photoshop bearbeiteten Bild erkannte: Es war tatsächlich Frank Quinn – Bruce Hollander. Und er hatte ihn in der Nähe von Rachels Haus gesehen.

»Er ist ein so lieber Hund«, hörte er Mrs. Sanders sagen. »Er würde mit jedem mitgehen.« Sie kämpfte gegen die Tränen an. »Manchmal läuft er einfach weg – Beagles sind dafür bekannt, dass sie ihrer Nase folgen, müssen Sie wissen –, aber Freddy kommt immer nach Hause zurück. Diesmal ist er allerdings schon seit einer Woche verschwunden. Ich war bei den hiesigen Tierärzten und in sämtlichen Tierheimen von Edgewater bis Seaside, aber niemand hat meinen Freddy gesehen.« Sie schluckte. »Mir ist klar, dass die Polizei normalerweise nicht für so etwas zuständig ist, aber könnten Sie mir wohl bitte, bitte helfen?«

Cade wandte sich abrupt um. »Entschuldigen Sie«, sagte er, trat zu Donna Jean und der Frau an den Empfang und stellte sich vor. »Ich habe mitbekommen, dass Ihr Hund verschwunden ist. Ein Beagle, nicht wahr?«

Sie sah ihn mit hoffnungsvollen Augen an.

Er rief das Foto von Bruce Hollander auf seinem Handy auf und drehte es so, dass die Frau es sehen konnte. »Haben Sie diesen Mann schon einmal gesehen?«

Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten, dann schüttelte sie langsam den Kopf. Doch plötzlich hielt sie inne. »Vielleicht«, sagte sie zögernd. »Fährt er einen weißen Buick, einen LeSabre? Ich bin zwar nicht gerade eine Autokennerin, aber mein Mann hat früher mal so einen besessen. Baujahr siebenundneunzig. Brandneu, deshalb erinnere ich mich so gut daran. Damals war das eine Riesensache für uns. Seiner war graubeige-metallic. Aber was hat das mit Freddy zu tun?«

»Da bin ich mir nicht sicher«, antwortete Cade vorsichtig, weil er der Frau keine falschen Hoffnungen machen wollte. »Aber lassen Sie Donna Jean doch bitte Ihren Namen und Ihre Telefonnummer da.«

»Oh, die habe ich bereits«, versicherte Donna Jean ihm mit einem angestrengten Lächeln. »Mehrfach.«

Doch Cade war schon zur Tür hinausgeeilt und joggte über den Parkplatz zu seinem Pick-up. Unterwegs wollte er Voss anrufen und sie bitten, sich bei Bruce Hollanders Bewährungshelfer nach dessen momentanem Aufenthaltsort zu erkundigen, und sobald er sich vergewissert hatte, dass mit Rachel und den Kindern alles in Ordnung war, würde er sich diesen Bastard vorknöpfen.

Das war der einfache Teil.

Der weitaus schwierigere dürfte sein, seiner Ex-Frau beizubringen, dass ihr Vater gelogen hatte, dass er die wahren Umstände von Lukes Tod gekannt und nichts getan hatte, um die Last der Schuld von Rachels Schultern zu nehmen.

Aber vielleicht hätte das ohnehin nichts gebracht. Selbst nachdem sie vor Gericht freigesprochen worden war, hatte sie sich weiterhin gequält.

Nein, dachte er jetzt, er würde erst mit Ned reden, bevor er Rachel zusätzlich belastete. Aber irgendwann würde die Wahrheit ans Tageslicht kommen, und dann, davon war er überzeugt, wäre die Hölle los.

 

In Astoria hatte Kayleigh bei einem McDonald’s angehalten und sich eine Cola light, einen doppelten Cheeseburger und eine kleine Pommes einpacken lassen. Zum Teufel mit dem schlechten Ruf von Fast Food und Softdrinks – das war im Augenblick genau das, was sie brauchte. Und so nahm sie während der Fahrt einen genussvollen Schluck von der eiskalten Cola light und stopfte sich gerade ein paar Pommes in den Mund, als ihr Telefon klingelte. Cades Nummer blinkte auf. Eilig wischte sie sich die Finger an den Jeans ab und nahm den Anruf entgegen.

»Ich glaube, wir haben einen Durchbruch.« Den Verkehrsgeräuschen nach zu urteilen, saß er ebenfalls im Auto.

»Geht es etwas genauer?«

»Wir sind auf der Suche nach Bruce Hollander, Luke Hollanders leiblichem Vater.«

Kayleigh stöhnte. »Du glaubst also immer noch an eine Verbindung zwischen damals und dem, was gerade passiert?« Sie war da eher skeptisch. Aber vielleicht …

»Ich bin mir mittlerweile sogar sicher. Wir setzen uns gerade mit seinem Bewährungshelfer in Verbindung, um herauszufinden, wo er jetzt wohnt, außerdem geben wir eine Fahndung nach seinem Wagen heraus, einem weißen Buick LeSabre, Baujahr Ende der Neunziger. Nummernschilder aus Idaho. Aller Wahrscheinlichkeit nach hat er einen Hund bei sich.«

»Einen Hund?«

»Einen Beagle.« Und dann legte Cade ihr seine Theorie dar, die Kayleigh ein bisschen weit hergeholt erschien. Bruce Hollander, Dauergast in diversen Justizvollzugsanstalten, war vor einiger Zeit entlassen worden und Cades Theorie zufolge nach Edgewater gezogen, um Rache an allen zu nehmen, die auf irgendeine Art und Weise mit dem Tod seines Sohnes zu tun hatten. Zu spüren bekommen hatten dies bereits die beiden früheren Mitschülerinnen, die Rachel mit ihren Zeugenaussagen entlastet hatten. Er machte Rachel für Lukes Tod verantwortlich, da war sich Cade sicher, und er war ebenfalls sicher, dass Hollander auch Rachels Tür beschmiert und sie mit seinem weißen Buick verfolgt und beobachtet hatte. Er war Hollander sogar höchstpersönlich begegnet, als er sich vor Rachels Haus herumdrückte, angeblich auf der Suche nach seinem Hund. Der Beagle namens Monty war in Wirklichkeit der verschwundene Freddy.

»Ich weiß nicht«, sagte sie gedehnt, als er geendet hatte. »Vielleicht ist er der Mann, den Rachel nachts um drei in ihrer Straße gesehen hat, und vielleicht können wir ihn wegen Vandalismus drankriegen, aber von Schmierereien auf einer Haustür bis hin zum Doppelmord ist es doch ein großer Schritt.«

»Er sitzt seit Jahrzehnten immer wieder wegen verschiedener Vergehen hinter Gittern – hauptsächlich wegen schwerer Körperverletzung wie damals, bei Lukes und Rachels Mutter. Der Kerl ist unverbesserlich – eine tickende Zeitbombe.«

Kayleigh hielt vor einer roten Ampel, griff nach ihrer Cola light und trank einen großen Schluck. So wie Cade die Sache darstellte, war sie durchaus schlüssig, aber irgendetwas daran wollte sich in ihren Augen einfach nicht zusammenfügen.

»Wir versuchen, ihn aufzuspüren. Mal hören, was er zu sagen hat.«

»Okay. Ich wäre gern bei der Vernehmung dabei«, sagte sie, dann gab sie Gas, weil die Ampel auf Grün sprang. »Ach, übrigens, es gibt etwas Neues wegen des Malerbands.«

»Konntest du herausfinden, wo es gekauft wurde?«

»Nein. Aber das Labor hat ein Haar daran entdeckt.«

»DNA?«

»Tja, das ist der Knackpunkt. Es stammt nicht von einem Menschen.«

»Sondern?«

»Daran arbeiten sie noch. Man hat mir versichert, dass das Ergebnis bald vorliegt. Aber wir dürfen nicht zu euphorisch sein – wenn es von einem Hund stammt, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass es zu einem von Violet Sperrys Cavalier King Charles Spaniels passt. Aber wer weiß? Vielleicht auch nicht. Ich bin gerade auf dem Weg ins Labor. Proben von Sperrys Hunden liegen zum Abgleich vor, es dürfte also wirklich nicht lange dauern.« Und was, wenn das Haar weder einem Menschen noch einem der Hunde von Violet gehörte? Sie spürte ein leises Kribbeln, und auch wenn sie keine voreiligen Schlüsse ziehen wollte, war sie überzeugt davon, dass sie der Wahrheit ein Stück näher kamen.

Sie wechselte die Spur. Es bestand durchaus die Chance, wenngleich nur eine klitzekleine, dass das Haar von Freddy alias Monty stammte, womit sie eine Verbindung zu Hollander herstellen konnten.

»Da wäre noch etwas«, hörte sie Cade sagen. »Es hat sich herausgestellt, dass Luke Hollander bei seiner Ankunft in der Notaufnahme von St. Augustine’s noch am Leben war.«

»Womit wir schon wieder bei Punkt null angelangt wären …«

»Ja, ich weiß. Trotzdem … Ned Gaston, Rachels Dad, hat mit Dr. Moretti, dem Vater des vermissten Mannes, gemeinsame Sache gemacht. Moretti hat auf Gastons Bitte hin nicht alles unternommen, um Luke zu retten.«

»Machst du Witze?«, fragte Kayleigh schockiert und bremste vor einer weiteren roten Ampel ab.

»Morettis Begründung lautet, dass der Junge bereits zu großen körperlichen Schaden genommen hatte. Hätte er überlebt, wäre er schwerstbehindert gewesen, und Ned Gaston wollte nicht, dass seine Frau einen bettlägerigen, so gut wie hirntoten Sohn pflegen musste.«

»Aber du glaubst, es steckt noch mehr dahinter?«, erkundigte sie sich interessiert.

»Da bin ich mir ganz sicher.«

»Dann lass es uns herausfinden«, sagte sie, als die Ampel grün wurde, und trat wieder aufs Gas. Endlich, so schien es, kamen sie einen Schritt voran.

 

Nur mit Mühe gelang es Rachel, die aufziehende Panikattacke zu unterdrücken. Bruce Hollander war der Mann, der um ihr Haus geschlichen war. Doch ihre hart erkämpfte Fassung schwand, als sie Cades Pick-up kommen hörte und der Hund vor Freude winselnd zur Hintertür stürmte. »Warte«, sagte sie zu dem Mischling, dann riss sie die Tür auf und warf sich in Cades Arme, während Reno um sie herum ein Freudentänzchen aufführte.

»Anscheinend hat er dich vermisst«, sagte sie, als sie sich von ihm löste und sich mühsam in Erinnerung rief, dass sie geschieden waren. Geschieden. Sie durfte sich nicht wieder von ihm abhängig machen. Nicht jetzt. Nie mehr. Sie hatte die Dinge in der Hand, nur sie allein konnte ihre Paranoia stoppen. Und das würde sie tun. Sie würde schon zurechtkommen. Ohne ihn.

Reno nutzte die Gelegenheit und flitzte durch die halb offene Tür hinaus in den Garten, wo er mehrere ausgelassene Runden drehte.

»Wie geht es den Kindern?«, erkundigte sich Cade und schloss die Tür hinter sich. In diesem Augenblick trat Harper aus ihrem Zimmer.

Sie sah aus, als hätte sie geweint. Ihre Augen waren gerötet, die Lider geschwollen. Als sie ihren Vater entdeckte, stürmte sie aufgebracht in die Küche. »Wie konntest du nur?«, rief sie schniefend.

»Wie konnte ich was?«, fragte Cade. »Ach, übrigens, dir auch einen guten Abend.«

»Hör auf damit, Dad. Das ist nicht lustig. Und tu nicht so, als wüsstest du nicht, was passiert ist. Wie konntest du Grandpa nur dazu überreden, Xander wegzuschicken?«

»Moment, wie bitte?« Cade streckte ihr abwehrend die Handflächen entgegen. »Von wem hast du das denn?«

»Von Lucas. Er hat mich gerade angerufen. Das ist alles deine Schuld!«

»He, he, Harper, ich denke nicht, dass ich gegen irgendwelche Regeln verstoßen habe!«

»Es war nicht Xanders Schuld, dass ich mich nachts aus dem Haus geschlichen habe«, beharrte Harper trotzig. »Das geht ganz allein auf meine Kappe. Deshalb hättest du ihn doch nicht gleich wegschicken müssen! Jetzt hat er keinen Job mehr, und er ist weg, und ich weiß nicht, ob ich ihn jemals wiedersehe!« Sie steigerte sich immer mehr in ihren Zorn hinein, aber Cade blieb cool.

»Ich wusste nicht, dass Grandpa ihn entlassen hat …«

»Wie bitte? Dein Vater hat ihn rausgeworfen?«, fragte Rachel überrascht. Warum erfuhr sie erst jetzt davon?

Harper fokussierte ihren Vater. »Du bist Grandpas Sohn!«, sagte sie. »Vielleicht kannst du ihn umstimmen.« In ihrer Stimme schwang Hoffnung mit.

»Das hat mit mir nichts zu tun. Grandpa gefiel es nicht, wie er sich benommen hat …«

»Das geht ihn doch gar nichts an!«

Cades Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Da bin ich anderer Meinung. Es geht ihn sehr wohl etwas an. Xander hat für ihn gearbeitet und kostenlos in seinem Apartment gewohnt.«

»Ach verdammt!« Sie schnaubte wütend, doch als sie sah, dass sie bei ihrem Vater nicht weiterkam, wandte sie sich ihrer Mutter zu und flehte: »Mom, bitte! Ich werde ihn nie wiedersehen!« Die Tränen begannen erneut zu fließen.

»Selbstverständlich wirst du ihn wiedersehen«, sagte Rachel beschwichtigend. »Wenn ihr beide das möchtet, wird sich bestimmt eine Möglichkeit finden lassen. So weit ist es nun auch nicht bis Eugene.« Harper tat ihr leid. Sie hatte so viel durchgemacht, und jetzt auch noch das.

»Aber ich habe doch nicht mal ein Auto!«

Jetzt ging diese Leier wieder los. »Wir haben dir gesagt, dass wir nach deinem Abschluss darüber nachdenken werden.«

»›Wir‹? Seit wann heißt es denn wieder ›wir‹?«, fragte Harper, scheinbar entsetzt ob der Aussicht, dass ihre Eltern diesbezüglich an einem Strang ziehen könnten. »Außerdem dauert das noch viel zu lange!«

»Xander hat einen Wagen«, stellte Cade klar.

»Und wo soll er bleiben, wenn er herkommt? Etwa bei uns?« In Harpers Augen schimmerte neuerliche Hoffnung auf.

»Das halte ich für keine gute Idee«, widersprach Cade.

»Das sehe ich genauso«, pflichtete Rachel ihm bei.

Harpers Augen wurden schmal. »Und was soll er dann machen? Zu Lucas kann er nicht mehr. Grandpa würde einen Wutanfall bekommen.«

»Ihm wird schon etwas einfallen.«

Harper wischte sich mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen. »Ich dachte, ihr würdet vielleicht verstehen, was ich empfinde, aber das tut ihr ganz offensichtlich nicht!« Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und flüchtete zurück in ihr Zimmer.

Rachel machte Anstalten, ihr zu folgen, aber Cade hielt sie am Ellbogen fest. Die Zimmertür schlug zu. »Ich muss mit ihr reden!«

»Natürlich, aber sie soll sich erst einmal beruhigen und einen klaren Kopf bekommen«, schlug er vor. »Jeder Versuch, zu ihr durchzudringen, endet sonst doch nur wieder in einem Riesenstreit. Am besten, du erzählst mir zuerst von Bruce Hollander.«

»Okay. Bei dem ganzen Drama hatte ich ihn fast vergessen. Gehen wir hoch ins Arbeitszimmer.«

Auf dem Weg zur Treppe warf Cade einen Blick ins Wohnzimmer, wo Dylan auf dem Sofa vor dem Fernseher lag, und blieb stehen.

»He, Kumpel«, sagte er.

»Hi.« Dylan verdrehte die Augen. »Ich hab gehört, was in der Küche los war, und dachte mir, ich warte lieber ab, bis der Sturm vorbeigezogen ist.«

»Das klingt vernünftig.«

»Lässt du bitte Reno rein?«, fragte Rachel.

»Klar.« Dylan rührte sich nicht vom Fleck.

»Wie wär’s mit jetzt sofort?«, fügte Cade hinzu.

»Oh. Ja, sicher.« Er stand tatsächlich auf und stellte den Fernseher aus, dann machte er sich auf den Weg zur Hintertür. Rachel ging Cade voran die Treppe hinauf zu ihrem Büro. Für ein paar Minuten hatte sie sich von den Teenager-Sorgen ihrer Tochter gefangen nehmen lassen, doch jetzt kehrte die Bedrohung durch Bruce Hollander mit aller Gewalt in ihr Bewusstsein zurück.

In ihrem Arbeitszimmer setzte sie sich auf den Schreibtischstuhl, dann fuhr sie den Computer hoch und klickte auf die Informationen, die sie über Lukes Vater gesammelt hatte, darunter auch das Polizeifoto, bevor und nachdem sie es mit Photoshop bearbeitet hatte. Cade, der hinter ihr stehen geblieben war, teilte ihr mit, dass das Department bereits nach ihm suchte, dann erzählte er ihr, dass er dem Typen höchstpersönlich begegnet war, dass er sich als »Frank Quinn« ausgegeben hatte und angeblich auf der Suche nach seinem streunenden Hund gewesen war.

»Ich habe mit ihm geredet – und ihn laufen lassen.« Cade schlug sich die flache Hand vor die Stirn. »Dabei hatte ich gleich ein schlechtes Gefühl deswegen.«

»Du hast mein Haus beobachtet?«, wollte sie wissen. »Und letzte Nacht schon wieder?« Mein Gott, waren wirklich noch keine vierundzwanzig Stunden vergangen, seit Harper und Xander Annessa gefunden hatten? Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit.

»Ja.«

»Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, mir davon zu erzählen?«

»Ich dachte, du würdest vielleicht genervt reagieren.«

»Da hast du richtig gedacht, aber was, wenn ich dich bemerkt und gedacht hätte, jemand anderes spioniert mich oder die Kids aus?«

»Zugegeben, das wäre ein Problem gewesen, aber du hast mich ja nicht gesehen. Außerdem hättest du doch mit Sicherheit meinen Pick-up erkannt.«

»In der Dunkelheit? Ich weiß nicht … Aber sauer bin ich jetzt trotzdem.«

Er besaß tatsächlich die Dreistigkeit zu grinsen. »Eine deiner liebenswertesten Eigenschaften.«

»Du bist wirklich ein Mistkerl, aber das dürfte dir ja klar sein.«

»Ein Mistkerl allererster Güte, wie du sicherlich weißt.«

Mein Gott, sie hasste es, wenn er so charmant war – oder selbstironisch, clever … was auch immer. Und es gefiel ihr auch nicht, dass sie seinen Bartschatten auf Kinn und Wangen noch immer sexy fand. Als er sich über ihre Schulter beugte, um näher an den Monitor zu gelangen, entging ihr nicht, wie sich seine Haare hinter den Ohren lockten. Diesen kleinen Kringel hatte sie immer schon ausgesprochen anziehend gefunden.

Schluss damit, Rachel. Sofort!

 

Harper war sauer. Stinksauer.

Was dachten sich ihre Eltern bloß?

Sie derart zu gängeln …

Im Augenblick ging einfach alles in ihrem Leben daneben, und sie hasste die Vorstellung, dass Xander jetzt so weit von ihr entfernt war. Ihr Herz schmerzte jedes Mal, wenn sie aufs Telefon blickte in der Hoffnung, er würde ihr wenigstens eine Nachricht schicken, doch bislang herrschte Funkstille.

Wahrscheinlich würde er jetzt mit ihr Schluss machen. Es gab haufenweise süße Mädchen in der Uni, da brauchte er keine Siebzehnjährige von der Highschool, die jede Menge Probleme mit sich herumschleppte und eine Million Meilen von ihm entfernt wohnte. Sie setzte sich im Bett auf und schrieb ihm eine weitere Nachricht, wobei sie insgeheim darum betete, dass sie nicht allzu verzweifelt klang. Aber natürlich war sie genau das – verzweifelt.

Seit sie sich heute Vormittag im Department gesehen hatten, hatte er sich nicht mehr bei ihr gemeldet, und sie verzehrte sich förmlich danach, etwas von ihm zu hören.

Sie hatte bereits angerufen und ihm zwei Sprachnachrichten hinterlassen, in denen sie ihn um Rückruf bat, dann hatte sie ihn mit zahlreichen Textnachrichten bombardiert.

Die erste lautete: Das war alles so schrecklich und verrückt. Wo bist du? Geht es dir gut? 😩

Die nächste: Vermisse dich. ♥♥💋

Eine Stunde später: Stimmt etwas nicht? Schreib mir oder lass uns chatten. ♥

Und so weiter.

Vielleicht hatte er sein Handy verloren, oder der Akku war leer, oder es lud irgendwo … was auch immer. Trotzdem fühlte sie sich elend.

Jetzt hatte sie geschrieben: Lucas hat mir gesagt, dass du nach Eugene zurückmusst. So ein verdammter Mist!💔 

Immer noch nichts. Das passte nicht zu ihm. Ob ihm die Polizei das Handy abgenommen hatte? Aber das hätte er ihr doch erzählt, als sie sich verabschiedeten.

Für eine Sekunde überlegte sie, ob ihm womöglich etwas zugestoßen war, aber wahrscheinlich hatte er sie einfach nur satt. Dieser Gedanke versetzte ihr einen neuerlichen Stich mitten ins Herz, und sie hatte das Gefühl, in eine Million Scherben zu zerbrechen.

Nein, es musste eine andere Erklärung geben.

Und dann, wie durch ein Wunder, schrieb er zurück.

Und all ihre Sorgen lösten sich von einer Sekunde auf die andere in Luft auf.
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               Kapitel dreißig


            Cade war noch einmal zum Tatort zurückgekehrt, um sich ein weiteres Mal umzusehen. Als er auf den Parkplatz einbog, entdeckte er den Mercedes seines Vaters vor der Kanzlei. Er ging hinein und winkte Doris zu, Chucks Rezeptionistin und Sekretärin, dann marschierte er schnurstracks zum Büro seines Vaters.

»Oh, Cade, bitte warte.« Doris setzte das Headset ab und drückte ihre perfekt frisierten grauen Haare zurecht.

»Ist schon okay, Doris. Das nehme ich auf meine Kappe.«

Doris hatte schon für Chuck gearbeitet, als Cade noch ein Teenager gewesen war, und sie blickte noch immer genauso entsetzt drein wie damals, wenn er nicht in dem kleinen Bereich am Empfang warten wollte und stattdessen ungebremst ins Büro seines Vaters stürmte.

Was er auch jetzt tat. Chuck Ryder war inzwischen der einzige Anwalt im ganzen Gebäude, da sein Partner vor mehreren Jahren in den Ruhestand gegangen war.

Als Cade eintrat, fand er seinen Vater vor einer langen, grünen Putting-Matte mit integriertem Ballrücklauf vor, einen Golfschläger in der Hand. Er trug eine legere Baumwollhose und ein weißes Hemd mit aufgerollten Ärmeln. Sein Gesicht war leicht gebräunt, sein graues Haar wurde langsam dünner, und seit Neuestem brauchte er eine Brille, aber er war noch immer fit, sein Körper schlank und durchtrainiert wie der eines Langstreckenläufers. Er holte aus, der Ball traf die richtige Stelle und wurde zu ihm zurückbefördert. Chuck richtete ihn aus und schlug erneut ab. Er schaute kaum auf, als sein Sohn auf ihn zutrat.

»Viel zu tun?«

»Der letzte Mandant ist vor zehn Minuten gegangen. Ich dachte, ich arbeite noch ein wenig an meinem Short Game, bevor ich nach Hause fahre. Außerdem habe ich geahnt, dass du vorbeikommen würdest«, fügte er an und sah zu, wie der Ball ins Loch rollte. Er ploppte wieder heraus und kam zu Chuck zurück. Der hob ihn diesmal auf, dann warf er ihn in die Luft und fing ihn wieder, bevor er den Putter ans Bücherregal lehnte und den Ball in eine Schale mit weiteren Kugeln warf.

»Ich soll dir abnehmen, dass du auf mich gewartet hast?«

»Oh, nein, nein.« Chuck wedelte mit der Hand durch die Luft, als wolle er diese absurde Idee wegwischen. »Natürlich nicht. Allerdings bin ich nicht überrascht, dass du hier aufkreuzt – immerhin hat es nebenan einen Mord gegeben. Aber ich muss dich enttäuschen: Ich habe nicht mitbekommen, was gestern Nacht auf dem Gelände von St. Augustine’s passiert ist.« Er setzte sich auf die dick gepolsterte Armlehne der Ledercouch, die schon so lange in seinem Büro stand, wie Cade denken konnte. »Doch bevor wir dazu kommen – wie geht es Harper?« Auf seinem Gesicht spiegelte sich aufrichtige Besorgnis.

»Sie kommt damit klar.«

»Tatsächlich?« Er zog scharf die Luft ein, dann schüttelte er den Kopf. »Das war sicher schrecklich. Außerdem hätte sie gar nicht dort sein dürfen. Es ist Xanders Schuld, denn er hat sie mit hergenommen.« Er warf seinem Sohn einen düsteren Blick zu. »Da gebe ich einem jungen Mann eine Chance – einen Job und eine Wohnung für die Zeit, die er hier ist –, und was macht er? Bringt mitten in der Nacht meine Enkelin hierher!«

Er schlug sich auf die Knie, dann stand er auf, ging zu seinem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl davor fallen. »Setz dich, setz dich«, sagte er und bedeutete Cade, auf der anderen Seite auf einem der Stühle für die Mandanten Platz zu nehmen. »Möchtest du einen Drink?«

»Ich bin noch im Dienst.«

»Und ich bin dein Vater.«

»Das ist egal.«

»Mir auch. Ich genehmige mir einen.« Chuck drehte sich um zu dem kleinen Getränkeschrank, nahm eine Karaffe Scotch heraus und schenkte sich einen ordentlichen Schuss in einen der bereitgestellten Tumbler. »Wie dem auch sei – ich habe Vale gebeten, seine Sachen zu packen. Er wird eine anständige Empfehlung bekommen, damit er sich einen anderen Job suchen kann.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Ich bin mir sicher, dass Harper empört darüber ist, aber das kann ich nicht ändern.« Ein weiterer Schluck. »Weißt du damit alles, was du wissen willst?«

»Fast. Hast du irgendwen das Gelände nebenan betreten oder verlassen sehen?«

»Nur die Leute von Bell-Cooper. Das sind vielleicht Arschlöcher, kann ich dir sagen! Ich versuche seit Jahren, das Grundstück zu kaufen, doch die Erzdiözese hat meine Angebote abgelehnt. Und dann kommt dieser Schnösel aus Seattle, kauft hier alles auf und kriegt den Zuschlag für St. Augustine’s? Du weißt, dass er auch die Reacher’s Farm und die alte Galloway-Sägemühle erworben hat, selbst diese verdammte Fischfabrik – Sea View –, und Gott weiß, was sonst noch alles. Lila ist fix und fertig deswegen. Sie wurde weder mit dem Verkauf der anderen Immobilien beauftragt, noch hat Annessa – die doch angeblich eine Freundin von ihr ist – sie gebeten, ihr bei den weiteren Erwerbsformalitäten zur Seite zu stehen.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf Cade und fügte hinzu: »Lila ist eine verdammt gute Maklerin, das weißt du. Sie hätte die Aufträge bekommen sollen, und sie ist fuchsteufelswild geworden, als das nicht der Fall war. Ausgerechnet eine ›Freundin‹ fällt ihr derart in den Rücken.« Er schnalzte mit der Zunge. »Aber das ist ja jetzt egal. Die bedauernswerte Frau ist tot. Da kann man nichts mehr machen.«

»Ist dir zufällig ein silberner Toyota aufgefallen? Ein RAV4 Hybrid. Baujahr 2019?«

Er schüttelte den Kopf. »Auf so etwas achte ich kaum, aber nein, ich glaube nicht. Lass mich schnell Doris fragen.« Er drückte einen Knopf an der altmodischen Sprechanlage. »Doris, würden Sie bitte für eine Minute zu uns kommen?«

»Ich bin sofort da«, lautete die metallisch scheppernde Antwort, und tatsächlich ging unmittelbar darauf die Tür auf. Wie immer trug Chucks rechte Hand einen Hosenanzug, diesmal in Schwarz, kombiniert mit einer rosa Bluse und einem Schal in verschiedenen Grauschattierungen.

Cade stellte ihr dieselbe Frage wie seinem Vater, und sie verzog konzentriert das Gesicht. »Ich glaube nicht, aber mein Schreibtisch steht vom Fenster abgewandt, und diese Räumlichkeiten gehen ohnehin nicht auf den Parkplatz hinaus. Um über den Zaun hinwegblicken zu können, muss man oben auf der anderen Seite stehen.« Sie zuckte die Achseln. »Es tut mir leid.«

»Kein Problem, Doris.«

»Gibt es sonst noch etwas?«, fragte diese ihren Chef. »Wenn nicht, würde ich gern Feierabend machen. Heute Abend kommen die Kinder und Enkel zu Besuch. Wir wollen Karten spielen.« Ihr Gesicht leuchtete auf bei der Erwähnung ihrer Familie.

»Ja, richtig. Heute ist Dienstag. Selbstverständlich. Gehen Sie nur, Doris, ich breche ebenfalls gleich auf. Sie müssen nicht absperren, das übernehme ich. Vielen Dank.«

»Einen schönen Abend«, wünschte sie ihm, dann nickte sie Cade zu und verließ das Büro.

»Sie geht nächstes Jahr in Rente«, sagte Chuck voller Bedauern. »Jemand wie Doris ist schwer zu ersetzen.«

»Du wirst schon eine Lösung finden.«

»Davon gehe ich aus.« Er leerte sein Glas. »Wie wäre es mit Rachel?«, fragte er dann. »Lila hat gesagt, sie ist auf Arbeitssuche, und soweit ich weiß, hat sie für einen Anwalt in Astoria gearbeitet.«

»Das ist doch Jahre her.«

»Sie kann hervorragend mit Computern umgehen.«

Cade wollte nicht Rachels Chancen mindern, dennoch gefiel ihm die Vorstellung, dass seine Ex-Frau für seinen Vater arbeitete, gar nicht.

»Dann würde ich auch die Enkel häufiger zu Gesicht bekommen.«

»Vielleicht.«

»Die Sache ist einen Versuch wert, findest du nicht?«

»Dann ruf sie an«, gab Cade zurück, auch wenn er nicht damit rechnete, dass Rachel bei Chucks Angebot vor Begeisterung in die Luft springen würde. Bei ihrem Ex-Schwiegervater zu arbeiten, der noch dazu Lilas Ehemann war … Sie konnte sich mit Sicherheit Besseres vorstellen.

»Gibt es sonst noch etwas?«, erkundigte sich Chuck. »Wenn nicht, würde ich jetzt auch gern in den Schoß der Familie zurückkehren – selbst wenn das bei Lilas momentaner Laune alles andere als angenehm ist.« Er seufzte. »Außerdem streiten wir ständig wegen Lucas.«

»Wieso?«, wollte Cade wissen.

Chuck stand auf. »Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn für vier Jahre auf die Uni schicken, genau wie dich und deine Brüder, aber Lila will davon nichts wissen. Na ja, vermutlich bekommt der Junge sowieso nicht die dafür erforderlichen Noten.« Er rieb sich den Nacken. »Ich dachte wirklich, Vale würde einen guten Einfluss auf ihn nehmen. Da habe ich mich wohl geirrt.«

Cade nickte und wandte sich zum Gehen. »Gib mir Bescheid, wenn dir noch etwas einfällt – irgendetwas Ungewöhnliches, ganz gleich, was.«

»Das mache ich«, versprach sein Vater.

An der Tür drehte sich Cade noch einmal um und sah, wie sein alter Herr sich einen weiteren Scotch einschenkte und nach seinem Putter griff. Er schien es doch nicht eilig zu haben, nach Hause zu kommen.

 

Kayleigh war frustriert. Sie saß an ihrem Schreibtisch im Präsidium, den Blick auf den Computermonitor gerichtet, und scrollte durch die Berichte. Die Geräusche in dem geschäftigen Großraumbüro bekam sie nur am Rande mit, so vertieft war sie in die Befragungsprotokolle sämtlicher Personen, die Violet Sperry gekannt, in ihrer Nähe gewohnt hatten oder mit ihr verwandt waren. Doch nichts. Sie nahm sich noch einmal den vorläufigen Obduktionsbericht vor, doch auch darin entdeckte sie nichts, was sie nicht schon wusste, nichts, womit sie arbeiten konnte.

Die Ermittlungen schienen zum Stillstand zu kommen.

Was nicht gut war.

Die Nachbarn hatten nichts gesehen. Alle gaben an, dass das Opfer beliebt war und keine Feinde hatte. Der Ehemann, Leonard Sperry, hatte ein absolut wasserdichtes Alibi, Kinder, die scharf auf das Erbe sein mochten, gab es keine. Violets Pistole war nach wie vor verschwunden, keine der Überwachungskameras in der entsprechenden Gegend, weder öffentlich noch privat, hatte ein verdächtiges Fahrzeug gefilmt, und bislang waren keine verwertbaren Spuren entdeckt worden, die Aufschluss über die DNA des Täters hätten geben können. Kein Blut außer dem des Opfers, keine Fingerabdrücke. Nichts.

Das dämliche Malerband war alles, was sie bislang hatten.

Das, und nicht zu vergessen eine weitere Leiche mit Malerband über den Augen. Xander Vales Fingerabdrücke fanden sich zuhauf auf dem Malerband und auch sonst überall am Leichenfundort. Allerdings zählte er nicht zu den Verdächtigen – er hatte Annessa Cooper retten, nicht töten wollen.

Die beiden Verbrechen mussten in einem Zusammenhang stehen, der Mörder ein und derselbe sein, aber während Violet Sperry mit gebrochenem Genick, Schädel, gebrochenen Rippen und zerschmetterter Hüfte in einer riesigen Blutpfütze gelegen hatte, war Annessa Cooper vom Tatort zum Glockenturm der alten Kirche geschleift und dort an einem der ehemaligen Glockenseile aufgeknüpft worden.

Warum?

Warum sie und nicht Violet?

Kayleigh biss sich auf die Lippe und dachte angestrengt nach, trotzdem hörte sie, dass auf dem Gang Unruhe aufkam. Einer der Deputys fluchte, weil er raus- und den Verkehr regeln musste. Anscheinend hatte irgendwer einen Zusammenstoß mit einem Elch gemeldet. »Highway 30, ungefähr sechs Meilen stadtauswärts. Das Tier ist tot, dem Fahrer ist nichts passiert, die Rettung ist unterwegs, es bildet sich bereits ein Stau. Verdammter Mist.« Es klang, als hätte Claire Donahue den Anruf entgegengenommen, was ihr so gar nicht zu passen schien. »Das hasse ich an meinem Job«, schimpfte sie, während sie bereits eilig den Flur entlangzuhasten schien. »Azure, kommst du mit? Herrgott noch mal, ich weiß auch nicht, warum diese verfluchten Viecher nicht in Gearhart bleiben – da, wo sie hingehören!«

»Bin schon da«, hörte Kayleigh Trace Azures Stimme – einen tiefen Bariton. Trace klang leicht amüsiert, offenbar war der Frust seiner Partnerin für ihn nichts Neues. »Auf geht’s.«

Die Schritte auf dem Gang entfernten sich, dennoch bekam Kayleigh mit, wie Donahue sich noch einmal beschwerte: »Dieser dämliche Elch!«

»Was glaubst du, wo du bist? In New York City? Finde dich damit ab, dass hier der eine oder andere Elch durch die Straßen spaziert, Donahue«, setzte Azure ihrem Gejammer ein Ende. Chinook war ein großes County, überwiegend ländlich, mit ein paar kleineren bis mittelgroßen Städten, darunter auch Edgewater. Ihre Stimmen verhallten, jetzt war nur noch das Klingeln der Telefone zu hören, untermalt von gedämpften Gesprächen, dem Klackern der Tastaturen und hin und wieder eiligen Schritten. Die ewig gleiche stumpfsinnige Kakofonie.

Kayleigh versuchte, sich wieder in ihre Arbeit zu vertiefen und zum x-ten Male die Berichte durchzugehen in der Hoffnung, bei den vorherigen Anläufen irgendetwas übersehen zu haben.

Cade hatte angerufen und berichtet, dass Moretti verschwunden war. Der Mann, der laut Handyauswertung Annessa Coopers Lover gewesen war.

Großartig.

Kayleighs erster Gedanke war, dass der betrogene Ehemann womöglich Rache an dem jüngeren Geliebten seiner Frau genommen hatte, aber es stellte sich heraus, dass auch Clint Cooper ein niet- und nagelfestes Alibi hatte. Er war nicht einmal in Oregon gewesen. Und auch hier warteten keine vermögenshungrigen Kinder auf das Ableben ihrer Mutter. Annessa Coopers Stiefkinder – Clints Kids aus erster und zweiter Ehe – würden keinen Cent erben, bevor nicht auch ihr Vater das Zeitliche gesegnet hatte.

Ungeduldig trommelte Kayleigh mit den Fingern auf die Schreibtischplatte, dann riss sie sich zusammen und hörte damit auf, doch nur, um stattdessen nach einem Bleistift zu greifen und ihn unablässig zwischen den Fingern zu drehen. Sie war nervös und überdreht, weil sie zu wenig geschlafen hatte. Zu viele unbeantwortete Fragen gingen ihr durch den Kopf. Wo zum Teufel steckte Moretti? Hatte er kalte Füße bekommen und war untergetaucht? Versteckte er sich, weil er um sein Leben bangte, oder hatte er etwas mit der grausamen Tat zu tun? Wenn Ersteres der Fall war, warum hatte er dann nicht die Neun-eins-eins gerufen oder versucht, den brutalen Übergriff zu verhindern?

Wo war der Zusammenhang?

Warum hatte man die Frau in den Glockenturm gehängt? Warum am Leben gelassen, ehe sie auf eine derart qualvolle Weise umkam? War der Mörder gestört worden? Womöglich unterbrochen von Nate Moretti?

Keine einzige dieser Fragen ließ sich beantworten, und wie sie es auch drehte und wendete – sie kam immer wieder auf einen entscheidenden Punkt zurück: Beide Frauen wie auch Nate Moretti hatten dieselbe Highschool besucht und waren in der stillgelegten Fischfabrik gewesen, als jemand den tödlichen Schuss auf Luke Hollander abgab. Beide hatten mit ihren Zeugenaussagen Rachel Gaston entlastet.

Aber was hatte das mit ihrem gewaltsamen Tod zu tun? War es nicht sehr weit hergeholt, hier einen Zusammenhang sehen zu wollen?

Wer sollte sich nach all den Jahren noch darum scheren?

Nate Moretti? Der laut der Protokolle Lukes bester Freund gewesen war? Warum sollte er plötzlich Amok laufen? Kayleigh schnaubte. Wegen Luke Hollanders zwanzigstem Todestag? Oder wegen des anstehenden Jahrgangsstufentreffens? Sie hätte beinahe gegrinst. Viele Leute hassten solche Treffen und wollten um nichts auf der Welt an ihre Zeit auf der Highschool erinnert werden, aber deswegen gleich die ehemaligen Mitschüler zu ermorden, kam ihr doch ein wenig abgedreht vor.

Ihre Gedanken schweiften zu Harper. Das arme Mädchen. Wie es ihm wohl ging? Niemand sollte Zeuge einer derart grausamen Tat werden, schon gar nicht in so jungen Jahren. Sie hatte Harper auf dem Gelände von St. Augustine’s gesehen – so jung, zutiefst schockiert –, wie sie sich Halt suchend an Cade geklammert hatte. Der Anblick war Kayleigh unter die Haut gegangen. Es hatte ihr bestätigt, dass es richtig gewesen war, die Beziehung mit Cade zu beenden, noch bevor sie richtig angefangen hatte.

Trotzdem war es schwer gewesen. Schwer und vor allem schmerzhaft.

Zu beobachten, wie er seine Tochter tröstete, hatte ihr einen Stich ins Herz versetzt, denn insgeheim wollte sie ihn nun noch mehr als zuvor. Warum?

Weil du ein verfluchter Dummkopf bist, wenn es um Cade Ryder geht.

Voller Selbstabscheu schleuderte sie den Bleistift auf den Schreibtisch und sah zu, wie er langsam über die Platte rollte und zu Boden fiel. Seufzend stand sie auf, hob den Stift auf und steckte ihn zu den anderen, die sie in einer Tasse neben ihrem Bildschirm aufbewahrte.

Sie musste etwas tun.

Raus aus dem Department.

Weg von ihrem Schreibtisch.

Einen freien Kopf bekommen. Einen neuen Blickwinkel finden. Sie war müde, weil sie letzte Nacht so gut wie gar nicht zum Schlafen gekommen war, und hatte es satt, dass hier nichts passierte. Es ging einfach nicht voran.

Ihr Handy summte, und sie sah, dass Travis McVey anrief. Für eine Sekunde sah sie seine nackte Brust und seine hervortretenden Armmuskeln vor sich, dachte daran, wie mühelos er sie ins Bett getragen, auf den Bauch gedreht und seine Hand über ihren Rücken hatte gleiten lassen. Sie schauderte vor Lust, was sie sich sofort verbat. »Das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt«, murmelte sie und sah auf dem Display, wie der Anruf an die Voicemail weitergeleitet wurde. Niemals, fügte sie im Stillen hinzu und machte sich auf den Weg aus dem Präsidium.
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			Kapitel einunddreißig


		
		Um 16.47 Uhr hatte Cade die Nase voll von der Warterei.


		Er saß an seinem Schreibtisch im Department und wählte noch einmal die Nummer von Dr. Richard Morettis Büro. Wieder teilte man ihm mit, dass der »Herr Doktor« noch nicht zurückgekehrt sei. Ja, versicherte die Empfangssekretärin Cade, sie habe ihm ausgerichtet, dass die Polizei auf seinen Anruf warte, aber der Herr Doktor sei in die Klinik gerufen worden. Ja, er habe die Nummer.


		»Sagen Sie ihm bitte, dass es wichtig ist«, knurrte Cade und hörte ein zerstreutes »Selbstverständlich«, dann legte die Sekretärin auf.


		Frustriert rief er in Nate Morettis Fachhandel für Medizin- und Sanitätsbedarf an.


		Eine gelangweilt klingende Frau, die allem Anschein nach Kaugummi kaute, nahm das Gespräch entgegen. »Er ist nicht hier«, teilte sie Cade mit. »Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«


		»Das habe ich bereits getan«, erwiderte Cade und legte auf.


		»Fehlschlag Nummer zwei«, murmelte er und ließ den Blick über den Schreibtisch schweifen, bis er an dem alten Aktenordner mit dem Fall Luke Hollander hängen blieb. Warum beschäftigte ihn der Tod von Rachels Bruder noch immer, warum konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass dieser in Zusammenhang mit den aktuellen Morden stand? Nur weil die beiden Opfer in der Mordnacht vor zwanzig Jahren ebenfalls in der alten Fischfabrik gewesen waren? So viele Kids hatten bei dem Ballerspiel mitgemacht, aber nur Violet und Annessa hatten mit ihrer Aussage entscheidend zu Rachels Entlastung beigetragen.


		Hatte das wirklich etwas zu bedeuten?


		Nachdenklich öffnete er noch einmal den Ordner und blätterte durch die Vielzahl von Aussagen, bis er bei den Leuten angelangte, die er kannte.


		Lila Kostas, seine jetzige Stiefmutter, hatte geschworen, sie habe sich am anderen Ende der Fabrikhalle aufgehalten, als die Schüsse fielen, obwohl sie einräumte, dass sie auf der Suche nach Luke, ihrem damaligen Freund, gewesen sei.


		Nate Moretti, Lukes bester Freund, hatte neben einem zerbrochenen Fenster eine Zigarette geraucht und gesehen, wie die Polizei eingetroffen war. Er schwor Stein und Bein, dass er weder die Schüsse gehört noch Mündungsfeuer gesehen hatte, und besagtes Fenster lag auch ziemlich weit vom Tatort entfernt.


		Reva Augustus, jetzt Santiago, hatte in der Nähe einer der Rutschen gestanden, durch die früher die Schuppen und Fischdärme in den Columbia River befördert worden waren. Auch sie hatte auf Luke gestanden, aber er hatte sie verlassen, um mit Lila zusammen zu sein, und dem Hörensagen nach war sie deswegen stinksauer gewesen. Später war sie Rechtsanwältin geworden.


		Mercedes Jennings Pope hatte sich auf einer der oberen Ebenen versteckt, was Billy Dee Johnson, der bei ihr gewesen war, bestätigte. Die beiden hatten gehört, wie die anderen unten »Cops! Seht zu, dass ihr wegkommt!« geschrien hatten. Mercedes hatte Luke nie gemocht und aus ihrer Abneigung keinen Hehl gemacht. Billy Dee war bis zu einem »Unfall« beim Football, der seine Chancen auf ein Stipendium zunichtemachte, Lukes Freund gewesen. Luke Hollander hatte ihn getackelt und dabei anscheinend so schwer verletzt, dass eine Sportkarriere danach für ihn außer Frage stand. Billy Dee hatte sich an einem Community College einschreiben müssen.


		Annessa Bell Cooper hatte nicht weit von der Stelle entfernt gestanden, an der Luke zu Boden gegangen war. Sie hatte geschworen, hinter Rachel Mündungsfeuer gesehen zu haben, welches definitiv nicht aus Rachels Waffe stammte. Für sie stand fest, dass jemand anderes Luke erschossen hatte. Dennoch war Rachel bis heute davon überzeugt, dass sie ihren Bruder auf dem Gewissen hatte – getötet mit der Waffe, die er ihr am Abend selbst gegeben hatte.


		Das war der Punkt, der am schwierigsten nachzuvollziehen war.


		Warum hätte er seiner Schwester eine scharfe Waffe geben sollen?


		Sie hätte jeden damit umbringen können. Außerdem: Woher hätte Luke die Pistole haben sollen, zumal sein Stiefvater dafür bekannt gewesen war, keine Schusswaffen im eigenen Haus aufzubewahren, nicht einmal seine Dienstwaffe? Lukes bester Freund Nate Moretti hatte damals geschworen, dass es sich um eine Softair-Pistole gehandelt hatte.


		Mit welcher Waffe Luke getötet worden war, blieb ein nie gelöstes Rätsel, denn die Pistole wurde nie gefunden.


		Rachel hatte ausgesagt, sie habe gefeuert, einmal, während sie versuchte, mit Violet im Schlepptau die Fabrikhalle zu verlassen. Wegen dieser Aussage war sie verhaftet worden. Völlig außer sich vor Panik, hatte sie steif und fest behauptet, sie habe ihren Bruder getroffen und anschließend vor Schreck die Pistole fallen lassen.


		Und dann war sie plötzlich weg gewesen.


		Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


		Es waren keine weiteren Kugeln gefunden worden, auch keine Patronenhülsen.


		Ein einziger Schuss, der Luke getroffen hatte.


		Tödlich.


		Obwohl die Sanitäter ihr Bestes gegeben hatten, war er auf der Fahrt zum St. Augustine’s Hospital verblutet. Dr. Richard Moretti, der diensthabende Arzt in der Notaufnahme, hatte ihn bei seiner Ankunft für tot erklärt.


		Der Fall war alles andere als abgeschlossen, zumindest in Cades Augen. Rachels Geständnis hätte beinahe ihr Schicksal besiegelt, und es war nicht auszudenken, was passiert wäre, hätten ihre beiden Mitschülerinnen nicht für sie ausgesagt und der Richter nicht zuletzt aufgrund ihres jungen Alters Milde gezeigt.


		Sie war niemals darüber hinweggekommen, hatte nie loslassen können. Wenn man bloß diese dämliche Pistole gefunden hätte, dann hätte geklärt werden können, ob der Schuss daraus Luke getroffen hatte oder nicht.


		Und jetzt war eine weitere Waffe verschwunden: eine Pistole, zugelassen auf Leonard Sperry.


		Cade warf erneut einen Blick auf die Uhr und stellte den Ordner beiseite. Moretti würde ihn nicht zurückrufen, so viel stand fest. »Scheiß drauf.« Es war Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.


		Er fuhr den Computer herunter, nahm seine Brieftasche und die Dienstmarke, dann steckte er seine Waffe ins Holster.


		»Ich fahre noch mal los«, teilte er Voss mit, die an ihrem Schreibtisch saß und an einem Eistee nippte, während sie das Material der Überwachungskameras rund um St. Augustine’s durchging. »Ich werde mir jetzt Morettis Vater vorknöpfen, ob es ihm passt oder nicht.«


		»Gib mir Bescheid, wenn du etwas erreicht hast. Solltest du Unterstützung brauchen: Ich bin hier.«


		»Okay.«


		Sie nickte. »Sieht so aus, als würde es eine lange Nacht werden. Die Aufnahmen der Kamera von der Right Spot Tavern von gestern Abend zeigen einen Wagen wie den von Nate Moretti, der auf dem dazugehörigen Parkplatz geparkt hat. Ein Deputy bringt bereits eine Kopie zur kriminaltechnischen Untersuchung. Sollte sich herausstellen, dass Moretti Stammgast war, werde ich den Barkeeper kontaktieren, der zu jener Zeit Schicht hatte, und mich erkundigen, ob er dort war. Vielleicht haben wir ja Glück.«


		»Hoffentlich. Wir brauchen unbedingt einen Durchbruch.«


		Das Right Spot war eine Kneipe drei Blocks östlich von St. Augustine’s. Cade hatte nach seiner Scheidung mehr als nur einen Abend dort verbracht.


		Voss reckte den Daumen in die Höhe, und er ging hinaus zu seinem Pick-up. Kein Grund, einen Dienstwagen zu benutzen – nach seinem Gespräch mit Dr. Moretti wollte er nach Hause fahren. Endlich. Zuvor würde er noch kurz nach Rachel und den Kids sehen und sich vergewissern, dass bei ihnen alles in Ordnung war. Wie es seiner Tochter wohl gehen mochte? Und – was beinahe genauso wichtig war – ob Rachel schon eine neue Alarmanlage bestellt hatte?


		Doch eins nach dem anderen, jetzt stand erst mal sein Besuch bei Richard Moretti auf dem Plan.


		Irgendwann im Laufe des Nachmittags hatte sich der Nebel aufgelöst, nur über dem Fluss hing noch eine feine Dunstschicht. Cade nahm seine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach und setzte sie auf, dann fuhr er der tiefer sinkenden Sonne entgegen, Richtung Astoria und der dortigen Klinik. In der dazugehörigen Tiefgarage stellte er den Chevy Silverado auf einem Parkplatz für das medizinische Personal ab und machte es sich bequem, aber er musste nicht lange warten. Die Aufzugtüren öffneten sich, Doktor Moretti stieg aus und drückte auf die Fernentriegelung für einen silbernen Audi. Die Lichter des Wagens blinkten auf.


		Cade stieg aus dem Pick-up, schlug die Tür zu und fing Moretti kurz vor seinem Audi ab.


		»Richard Moretti?«, fragte er.


		»Wer sind Sie?« Moretti war augenblicklich auf der Hut. Er war ein großer, schlanker Mann in kakifarbener Baumwollhose und einem blauen Button-down-Hemd, die Ähnlichkeit mit seinem Sohn war unverkennbar. Seine dunklen Haare waren an den Schläfen von Grau durchzogen, auf seiner scharf geschnittenen Adlernase trug er eine randlose Brille.


		Cade zeigte ihm seine Marke. »Detective Cade Ryder. Ich arbeite für die Polizei von Edgewater.«


		»Ach.« Er verengte die Augen. »Sie sind einer von Chucks Jungs. Verheiratet mit Ned Gastons Tochter.«


		Cade machte sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. »Ich bin auf der Suche nach Ihrem Sohn«, sagte er. »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«


		»Nate? Der müsste bei der Arbeit sein.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Vielleicht auch schon auf dem Weg nach Hause.«


		»Er hat sich für heute krankgemeldet.«


		»Dann wird er sicher daheim sein.«


		»Nein, dort ist er nicht. Ich war bereits bei seinem Haus, doch ich habe ihn nicht angetroffen. Sein Wagen war ebenfalls fort.«


		»Dann wird er wohl unterwegs sein.« Richard Moretti schien ratlos. Mit nach oben gedrehten Handflächen fügte er gedehnt hinzu: »Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält, aber vielleicht hat er ja beschlossen, zum Zelten zu gehen oder auf eine Kurzreise, was auch immer …«


		»Dann hätte er seinen Angestellten doch bestimmt Bescheid gegeben. Stattdessen hat er ihnen eine Nachricht geschickt, dass er zu krank sei, um im Laden zu erscheinen.«


		»Wie bitte?« Moretti blickte ihn besorgt an. »Das klingt so gar nicht nach ihm.«


		Ein älterer Camaro bog um die Ecke der Tiefgarage und schoss in ihre Richtung, auf den Ausgang zu. Aus den heruntergelassenen Fenstern drang laute Musik.


		Eilig trat Cade einen Schritt näher an Morettis Wagen heran.


		Moretti wedelte hektisch mit der Hand durch die Luft, um der Fahrerin, die sich soeben eine Zigarette anzündete, zu signalisieren, dass sie vom Gas gehen solle, aber sie schien ihn nicht zu bemerken.


		»Ist die verrückt geworden?«, schimpfte Moretti. »So etwas gehört sich nicht für eine Pflegekraft!«


		»Sie kennen die Frau?«


		Moretti schüttelte den Kopf. »Nein, nicht persönlich. Ich habe sie bloß ein paarmal zusammen mit anderen Pflegekräften gesehen. Allerdings bin ich ja auch nur ein paar Tage die Woche hier, und die Klinik ist groß – zumindest für hiesige Verhältnisse. Trotzdem dürfte es kein Problem sein, herauszufinden, wem der Camaro gehört.« Der Wagen schoss mit aufheulendem Motor die Rampe der Tiefgarage hinauf und verschwand aus ihrem Blickfeld. »Was zum Teufel denkt sie sich bloß? Wenn sie nicht aufpasst, fährt sie noch jemanden um!« Er wandte sich zu Cade um, die Stirn in Falten gelegt. »Aber jetzt lassen Sie mich sehen, ob ich Nate erreichen kann.« Er zog ein Handy aus der Tasche, wischte übers Display und rief eine Kurzwahlnummer auf, dann drückte er sich das Telefon ans Ohr.


		Cade hörte den Klingelton. Es meldete sich dieselbe Computerstimme wie zuvor bei ihm. »Hm«, machte Moretti, dann wählte er noch einmal. »Hi«, sagte er, als jemand das Gespräch entgegennahm, »hier ist Nates Vater, Dr. Moretti. Ich würde gern meinen Sohn sprechen.« Eine Pause, dann: »Und wann ist er wohl wieder da? … Ja, ich kann mir denken, dass Sie Feierabend machen möchten … Sie haben also nichts von ihm gehört … Ja, ich rufe Will an.« Er unterbrach die Verbindung. »Vielleicht sollten wir zu seinem Haus fahren«, schlug er vor. Cade sah, wie die Furchen auf seiner Stirn tiefer wurden. Ganz offensichtlich machte sich der alte Herr Sorgen um seinen Sohn. »Ich werde Will Hart unterwegs anrufen. Er ist schon nach Hause gegangen.«


		»Kommen Sie ins Haus rein?«, wollte Cade wissen.


		»Ja.« Der Arzt nickte und setzte sich hinters Lenkrad seines Audis. »Ich weiß, wo er den Ersatzschlüssel versteckt.«


		Cade überquerte den Parkplatz, stieg in seinen Pick-up und folgte dem Audi zu Nates Nurdachhaus in den Hügeln. Haus und Grundstück wirkten genauso verlassen wie zuvor. Dr. Moretti holte den Ersatzschlüssel aus dem Versteck auf einem Querbalken über der Veranda, dann sperrte er auf. Gemeinsam gingen sie ins Haus.


		»Nate?«, rief Moretti und durchmaß eiligen Schrittes das Wohnzimmer mit offener Küche, bevor er eine Treppe hinunterstieg, die ins Souterrain-Schlafzimmer führte. »He, Nate, wo steckst du?«, rief er in den leeren Raum hinein.


		Keine Antwort.


		Niemand befand sich im Zimmer. Das Bett war nachlässig gemacht.


		Bad und ein weiteres Schlafzimmer waren ebenfalls leer. Hier hielt sich definitiv niemand auf.


		Oben unter dem Spitzdach mit den steilen Schrägwänden war das Büro untergebracht, das sich von einer Seite des Hauses zur anderen erstreckte. An beiden Enden befand sich ein Fenster.


		Auch hier weit und breit keine Spur von Nate Moretti.


		»Merkwürdig«, sagte sein Vater und tippte eine SMS ein. Als er sie abgeschickt hatte, ging er ohne ein weiteres Wort in die Küche und durch eine Tür in einen kurzen Flur, der als Wäscheraum genutzt wurde und direkt in die angrenzende Doppelgarage führte.


		Die selbstverständlich leer war.


		»Er ist fort«, sprach Richard Moretti das Offensichtliche aus. Er dachte einen Moment lang nach, dann kehrte er ins Schlafzimmer zurück, wo er die Tür zu einer Abstellkammer voller Koffer und Reisetaschen öffnete. »Sieht nicht so aus, als würde etwas fehlen … Vielleicht ist er ja beim Angeln …« Er starrte in die vollgestopfte Kammer, dann schloss er die Tür. »Wenn er wirklich krank wäre, hätte er mich angerufen.« Seine Augen blickten besorgt, als sie die Treppe hinauf ins Wohnzimmer gingen. »Ich rufe meine Frau an«, sagte er, und bevor Cade etwas erwidern konnte, hatte er auch schon eine Nummer angetippt und wurde verbunden.


		Das Gespräch war kurz. Auch sie hatte anscheinend keinen blassen Schimmer, wo sich ihr Sohn befinden könnte. Als Dr. Moretti das Handy wieder in seine Tasche schob, fragte Cade: »Was wissen Sie über das Verhältnis Ihres Sohnes mit Annessa Cooper?«


		»Annessa? Die Frau, die man gestern tot aufgefunden hat? Sie war eine Mitschülerin, ja, aber was für ein Verhältnis?« Er wirkte aufrichtig verwirrt. »Er hatte ein Verhältnis mit ihr? Sie meinen, ein romantisches?« Moretti schüttelte den Kopf. »Nate und Annessa waren … zusammen? Ich, ähm, ich hatte vermutet, dass er vielleicht eine neue Freundin hat, aber er hat nicht darüber gesprochen.« Er seufzte. »Sie war verheiratet, nicht wahr?«


		»Ja. Und jetzt ist sie tot.«


		»Oh. Augenblick mal. Nate hat nichts damit zu tun. Mein Sohn ist kein Mörder. Ist es das, was Sie ihm unterstellen?«


		»Ich unterstelle ihm gar nichts. Die beiden waren verabredet. Gestern Nacht.«


		»Nein …« Er schüttelte erneut den Kopf, wollte es nicht glauben, doch dann schien er die Tragweite von Cades Worten zu erfassen. »Ach du liebe Güte. Augenblick mal, Detective, worauf wollen Sie hinaus?«


		»Ich glaube, dass die Ereignisse der vergangenen Nacht mit dem Verschwinden Ihres Sohnes in Zusammenhang stehen. Entweder hat er etwas mit dem Mord an Annessa Cooper zu tun und ist deshalb untergetaucht, oder er hat etwas gesehen, was er nicht sehen sollte, weshalb er die Flucht ergriff, um sich zu schützen. Es ist allerdings auch möglich, dass er selbst Opfer eines Verbrechens geworden ist.«


		»Wie bitte?«, fragte der Arzt erschüttert. Sein leicht gebräuntes Gesicht wurde kalkweiß. »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte er.


		»Es wäre am besten, Sie kommen mit ins Präsidium und erzählen mir alles, was uns helfen könnte, Ihren Sohn zu finden«, schlug Cade vor.


		»In Ordnung.« Moretti nickte. »Ich bin in ungefähr einer halben Stunde da.«


		»Gut. Bringen Sie Ihre Frau mit.« Cade verließ das Haus, stieg in seinen Pick-up und rollte die gekieste Zufahrt zur Straße hinunter. Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass der Audi folgte. Moretti schien zu sprechen, vermutlich war er über Bluetooth mit seiner Frau verbunden.


		Vorausgesetzt, er wusste wirklich nicht, wo sich sein Sohn aufhielt. Es war natürlich auch möglich, dass er mit Nate telefonierte, um ihn zu warnen, aber das glaubte Cade nicht. Moretti hatte aufrichtig erschrocken gewirkt. Auf der Straße nach Edgewater klingelte Cades Handy. Voss war dran. Cade nahm das Telefon aus dem Becherhalter, wo er es hineingesteckt hatte.


		»Ja?«


		»Bist du schon auf dem Rückweg?«


		»Dürfte in ungefähr fünfzehn Minuten da sein. Was gibt’s?«


		»Ich habe mit dem Barkeeper aus dem Right Spot gesprochen, und weißt du was? Nate ist dort tatsächlich Stammgast. Er erinnert sich daran, dass er auch gestern Abend da war, ins Gespräch vertieft mit einem Mann, den der Barkeeper nicht kannte. Nachdem Nate gegangen war, hat der Kerl seinen Drink ausgetrunken und die Kneipe ebenfalls verlassen. Ich habe mir daraufhin die Aufnahmen der Überwachungskamera noch einmal angesehen und bin auf Folgendes gestoßen: Nate hat die Bar allein verlassen, und zwar um 23.46 Uhr. Er hat seinen Wagen stehen gelassen und ist etwa eine Stunde später zurückgekommen, aber nicht allein. Ein Mann war bei ihm, ist auffällig dicht neben ihm hergegangen. Nate ist ins Auto gestiegen, aber nicht auf den Fahrersitz. Sein Begleiter hat sich ans Steuer gesetzt. Das musst du dir unbedingt ansehen.«


		»Und du glaubst, es handelt sich um den Mann, den der Barkeeper gesehen hat?«, fragte Cade und verspürte das Kribbeln, das ihn immer dann überkam, wenn sie kurz vor einem Durchbruch standen.


		»Vermutlich, allerdings können wir nicht mit Sicherheit davon ausgehen. Der Barkeeper sagt, der Gast, der mit Nate gesprochen hat, habe eine Jeans, eine Jacke und eine Baseballkappe getragen. Der Typ auf dem Film der Überwachungskamera dagegen trägt eine Kapuzenjacke, allerdings schaut der Schirm einer Kappe unter der Kapuze hervor. Sein Gesicht ist nicht zu erkennen – war ja auch nicht anders zu erwarten. Ich lasse die Kriminaltechniker noch mal einen Blick darauf werfen.«


		»Können wir den Kerl identifizieren, der mit Nate gesprochen hat? Vermutlich ist er der Letzte, der Nate vor seinem Verschwinden gesehen hat.«


		»Vorausgesetzt, bei ihm und unserem Freund auf dem Parkplatz handelt es sich um ein und dieselbe Person. Das können wir bislang noch nicht sagen.«


		»Kein Kreditkartenbeleg?«


		»Nein. So viel Glück haben wir nicht. Der Kerl hat bar bezahlt.«


		»Mist.« Cade starrte mit gefurchten Augenbrauen durch die Windschutzscheibe und bog um eine Kurve, hinter der das Ufer des Columbia River und der Stadtrand von Edgewater in Sicht kamen.


		Zehn Minuten später saß er im Präsidium und ließ sich von Voss die Aufnahmen zeigen, auf denen zu sehen war, wie Nate Moretti die Beifahrertür öffnete und auf den Sitz fiel. Er schien zu stolpern und tatsächlich mehr oder weniger in den Wagen hineinzustürzen. Sein Begleiter half ihm und schloss die Tür, bevor er selbst einstieg. Hatte er Moretti dazu gezwungen, oder setzte er sich nur ans Steuer, weil dieser zu viel getrunken hatte und nicht mehr selbst fahren konnte?


		»Der Barkeeper hat gesagt, dass Nate um 23.45 Uhr aufgebrochen ist, was die Aufnahmen bestätigen. Hier, schau mal, 23.46 Uhr, da kommt er aus der Right Spot Tavern.« Voss deutete auf das körnige Schwarz-Weiß-Bild. »Und jetzt sieh dir das an: Hier kehrt er zurück, in Begleitung von Mr. Kapuze, und zwar um 0.57 Uhr. Eine Stunde und elf Minuten später. Da hätte Nate doch eher nüchterner als betrunken sein sollen.«


		»Hm. Es sei denn, er hat woanders weitergetrunken oder etwas eingeschmissen. Wer weiß?«


		»Nate scheint das Gleichgewicht zu verlieren, der andere Mann fängt ihn auf.«


		»Oder zwingt ihn, in den Wagen zu steigen – je nachdem, wie man’s sieht. Vielleicht hatte er eine Waffe bei sich.«


		»Uns fehlt eine Stunde.« Sie ließ das Band noch einmal in Zeitlupe ablaufen. Moretti war eindeutig zu erkennen. Der andere Mann, der in etwa die gleiche Größe und Statur hatte, nicht.


		»Was ist in dieser Stunde passiert? Wenn Moretti tatsächlich vorhatte, sich mit Annessa Cooper zu treffen, warum ist er dann mit diesem Typen unterwegs? Haben sie sie gemeinsam umgebracht? Oder ist Moretti ein Opfer? Und wer zur Hölle ist dieser Kerl?«


		Voss starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den Bildschirm. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«


		»Noch nicht«, sagte Cade. »Keine Sorge, wir werden ihn schon finden.«


		»Fragt sich nur, wie. Lebendig oder an irgendeinem Seil aufgeknüpft wie seine Freundin?«


		Das wollte Cade sich lieber nicht ausmalen.
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               Kapitel achtundzwanzig


            Als Cade und Voss den Geschäftsraum von Nate Morettis Fachhandel für Medizin- und Sanitätsbedarf in Astoria betraten, drehte sich ein rothaariger Mann von Anfang bis Mitte zwanzig, der an der Wand hinter dem Empfang Kisten aufeinandergestapelt hatte, zu ihnen um. Auf seinem Namensschild stand »Will Hart, Kundenberatung, Ace Medical Supplies«.

Cade ließ seinen Blick durch den Raum wandern. Überall standen Regale mit medizinischem Zubehör, von Verbänden über Blutdruckmessgeräte und Latexhandschuhe bis hin zu Diabetesbedarf wie Pumpen, Pens und Blutzuckertestern. An einer Wand standen sorgfältig nebeneinander geparkte Rollatoren, außerdem gab es jede Menge Ständer mit Gehstöcken und Krücken, die im grellen Licht der Neonröhren glänzten.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte Will Hart. Der schlaksige junge Mann trug einen blauen Kittel, hatte eine sommersprossengesprenkelte Nase und sah sie mit seinen dunklen Augen eifrig an.

»Ja. Wir würden gern mit Nate Moretti sprechen«, sagte Cade. »Wir sind von der City Police.« Er zeigte Hart Dienstausweis und Marke. Im selben Moment zückte Voss ihren Ausweis und legte ihn auf den Empfangstresen.

»Oh. Ja.« Hart schluckte. »Er … ähm … Mr. Moretti ist im Augenblick nicht da.«

»Wissen Sie, wo er ist?«, erkundigte sich Cade.

»Mein Gott, er steckt doch nicht etwa in Schwierigkeiten, oder?«, fragte Hart.

»Wir möchten lediglich mit ihm reden«, antwortete Cade.

Voss wiederholte seine Frage: »Wissen Sie, wo er ist?«

Will zuckte die Achseln. »Das hat er mir nicht gesagt.«

»Aber er hat Ihnen Bescheid gegeben, dass er unterwegs ist?«, hakte Voss nach.

»Nein … Ja. Er hat mir mitgeteilt, dass er heute nicht kommt.« Will Hart nickte heftig. Offenbar machte ihn die Anwesenheit zweier Polizisten nervös. »Aber … das war seltsam. Ich habe noch nie erlebt, dass er mal nicht zur Arbeit erschienen ist, geschweige denn, dass er sich einen Tag freigenommen hat. Er ist sonst immer hier. Er hat mir eine SMS geschickt … warten Sie …« Er zog ein Handy aus der Tasche und scrollte durch seinen Nachrichteneingang. »Hier, heute früh um drei Uhr siebenundvierzig. Ich fand das etwas merkwürdig – ich meine, wer verschickt um diese Uhrzeit schon SMS?«

»Was hat er denn geschrieben?«

»Nur, dass er heute nicht kommt, weil es ihm nicht gut geht.« Er zögerte, dann reichte er Cade das Handy. Die Nachricht war: Bin die ganze Nacht wach gewesen. Magen-Darm-Infekt. Sperr den Laden auf, Wendy kommt gegen Mittag dazu.

Tatsächlich war die SMS um 3.47 Uhr abgeschickt worden.

Harts Antwort um 8.13 Uhr lautete schlicht: Okay.

Cade war versucht, nach oben zu scrollen, aber er tat es nicht. »Wer ist Wendy?«, fragte er stattdessen.

Harts Lippen wurden schmal. »Meine Kollegin. Die langsam mal hier auftauchen sollte.«

»Glauben Sie, sie kommt nicht?«

Der junge Angestellte warf einen Blick über die Schulter, als erwarte er, dass jemand ihn belauschen könnte, obwohl außer ihnen niemand im Geschäft war.

»Nein, weil sie faul ist. Ist sie hier? Nein. Hat sie meine Textnachrichten beantwortet? Nein. Und da soll ich davon ausgehen, dass sie kommt und mich ablöst? Wohl kaum.« Er warf einen Blick auf die Uhr. Inzwischen war es 13.48 Uhr. »Es ist schon lange nach Mittag, sie ist viel zu spät dran. Ich tippe darauf, dass sie gar nicht kommt.« Sein eifriges, entgegenkommendes Verhalten schien sich in Luft aufzulösen, und sein Unmut war ihm deutlich anzumerken.

»Nun, sollte Nate sich melden, richten Sie ihm bitte aus, dass wir ihn gern sprechen möchten«, sagte Voss und legte ihre Karte auf den Empfangstresen.

»Das mache ich«, versprach Hart und klemmte ihre Karte an die Kasse. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und ein weißhaariger Mann in Jeans und Karohemd, eine Baseballkappe auf dem Kopf, zog rückwärts eine Frau im Rollstuhl herein.

Cade hielt ihm die Tür auf. Als er drinnen war, drehte der Mann den Rollstuhl um.

»Danke«, sagte die Frau. Sie war Ende siebzig, hatte kurzes, schneeweißes Haar und trug einen Hausmantel. Eines ihrer Beine steckte in einem Gips.

»Wir würden gern Nate sprechen«, sagte der Mann und schob seine Frau in Harts Richtung.

»Dann stellen Sie sich hinten an«, murmelte Voss. Zum Glück schloss sich in diesem Moment die Tür hinter ihnen. Cade grinste. Voss nicht. »Lass uns mal nachsehen, ob der gute alte Nate daheim im Bett liegt und versucht, seinen rumorenden Magen-Darm-Trakt unter Kontrolle zu bringen.« Sie warf Cade einen Blick zu. »Wer weiß – vielleicht ist er nicht allein.«

Sie kannten Nates Adresse, und während Voss sie in ihren Handy-Navigator eingab, setzte sich Cade ans Steuer des Dienstwagens – ein Jeep, der nur wenig Komfort geschweige denn technische Ausstattung bot. Obwohl Voss sich lieber auf ihr Handy verließ, tippte er die Adresse ins Navi des Jeeps ein, dann setzte er zurück und fuhr vom Parkplatz des Einkaufszentrums.

Anstatt sich aufzulösen, war der Nebel eher noch dichter geworden, und Ryder, der am liebsten Vollgas gegeben hätte, musste langsamer fahren als sonst. Obwohl er kaum etwas sehen konnte, wusste er, dass er sich parallel zum Fluss befand und dass irgendwo da draußen im dichten grau-weißen Dunst die alte Fischfabrik lag und beständig vor sich hin faulte. Er redete sich ein, dass er zu weit vorpreschte, wenn er den Tod von Luke Hollander mit den beiden aktuellen Morden in Verbindung brachte, aber schließlich durfte er nicht vergessen, dass man »Mörderin« an Rachels Tür geschmiert und ihr diese seltsamen SMS geschickt hatte. Als würden sie von ihrem Stiefbruder kommen, der seit zwanzig Jahren tot war!

Kayleigh hatte recht – dahinter steckte irgendein perverses Arschloch, aber warum? Wer hatte Spaß daran, Rachel zu terrorisieren?

Seine Hände schlossen sich fester ums Lenkrad. Er meinte, aus dem Augenwinkel das finstere Ungetüm zu erblicken, das einst die florierende Sea View Cannery gewesen war, aber natürlich bildete er sich das nur ein. Bei dieser dicken Suppe konnte er keine zehn Meter weit blicken.

Auf dem Navi wurde eine Abzweigung angezeigt. Im selben Augenblick sagte Voss: »Du musst jetzt links abbiegen … da vorn.« Sie deutete auf die andere Straßenseite.

Cade ging vom Gas, vergewisserte sich, dass kein Gegenverkehr kam, und bog ab.

Als er über die Landstraße fuhr, die in die Hügel führte, lichtete sich der Nebel. Tannen und Fichten wichen stellenweise Feldern, Zaunpfosten erhoben sich ringsum wie Wachtposten.

»Wetten, dass er sich versteckt?«, fragte Voss. »Er weiß, dass wir hinter ihm her sind. Es muss ihm klar sein, dass wir ihr Handy gefunden haben.« Sie fröstelte. »Herrgott, funktioniert diese dämliche Heizung denn gar nicht?« Sie fummelte an den Knöpfen. »Ende Mai und immer noch arschkalt.«

»Du hältst Moretti für den Mörder?«

»Wer sollte es denn sonst gewesen sein? Wenn du mich fragst, haben sich die beiden auf dem Schulhof getroffen, die Dinge sind aus dem Ruder gelaufen, und am Ende war sie tot.« Sie nickte, als wolle sie sich selbst beipflichten, dann spähte sie angestrengt durch die Windschutzscheibe. »Vielleicht ist irgendein Sexspiel schiefgelaufen.«

»Und wie hängt der Mord an Annessa mit dem an Violet zusammen?«

»Ich bin nicht mal überzeugt, dass überhaupt ein Zusammenhang besteht.«

»Ach nein? Jahrelang gibt es in der Gegend keinen einzigen Mord, und dann werden innerhalb einer Woche gleich zwei Frauen umgebracht? Noch dazu Frauen, die einander kannten …«

»In einer Kleinstadt wie Edgewater kennt jeder jeden«, wandte Voss ein.

»Beide hatten blaues Malerband über den Augen.«

»Das weiß ich.« Sie schnaubte angewidert. »Na schön, ich wollte lediglich den Advocatus Diaboli spielen. Allerdings könnte Moretti durchaus der Täter sein, denn er kannte auch Violet Sperry.«

»Das wäre dann nicht sonderlich clever gewesen.«

»Sobald Sex im Spiel ist, ist niemand ein Einstein.«

»Auf Violets Handy haben wir aber keine ›Sexnachrichten‹ gefunden.«

»Womöglich war sie einfach nur vorsichtiger. Weißt du, ob ihr Ehemann ihr Handy und ihren Computer kontrolliert hat? Durchaus denkbar, dass sie schlauer und diskreter vorgegangen ist als Annessa Cooper.«

»Trotzdem ist sie jetzt tot.«

»Jaja. Trotzdem.«

»Der Mörder muss doch wissen, dass wir versuchen würden, über die Handydaten an ihn heranzukommen, und dennoch hat er sich nicht die Mühe gemacht, ihr das Telefon abzunehmen. Nein, er wollte, dass wir sie finden, dass wir wissen, wer sie war – er hat ihren Tod inszeniert.«

»In der Kirche.«

»Im Glockenturm«, stellte er klar und bog um eine Kurve. Die Straße stieg jetzt nicht mehr so steil an. »Ihr Mädchenname war Bell – Glocke.«

»O Mann, das ist jetzt aber wirklich weit hergeholt.«

»Findest du?«

»Fahr mal langsamer, gleich musst du abbiegen.«

Er kniff die Augen zusammen. Obwohl es hier oben wesentlich klarer war als unten am Fluss, war die Luft dennoch sehr dunstig. Jetzt kam ein Briefkasten in Sicht. »Hier ist es.« Er bog in eine gekieste Zufahrt ein und folgte der Fahrspur. Zwischen den Furchen, die die Reifen ausgefahren hatten, wucherten Unkraut und Grasbüschel.

»Dann hoffen wir mal, dass er zu Hause ist.«

 

Rachel fuhr den Explorer in die Garage und stellte den Motor ab, doch anstatt auszusteigen, blieb sie noch eine Weile hinter dem Lenkrad sitzen und checkte ihre Textnachrichten. Unterwegs hatte sie sich nur kurz vergewissert, dass nichts von Cade oder den Kindern gekommen war, doch jetzt ging sie ihren Posteingang sorgfältig durch.

Die erste Nachricht stammte von Mercedes. Habe von Annessa Bell erfahren und dass Harper ihre Leiche gefunden hat. Ruf mich an.

»Nein«, sagte Rachel laut und drückte auf »Löschen«.

Die nächste Nachricht war von Brit: O mein Gott! Jetzt auch noch Annessa! Ich kann es nicht glauben! Was zum Teufel geht hier vor? Ist alles okay mit Harper?

Lila hatte natürlich gleich mehrere Male geschrieben. Die erste Nachricht lautete: Ich bin zutiefst erschüttert. Weißt du schon etwas Genaueres? Chuck, Lucas und ich sind entsetzt, absolut ENTSETZT!!!! Ruf mich an! 😱 ♥

Die zweite: Lucas will wissen, wie es Harper geht. Hast du Xander gesehen? Er ist am Boden zerstört!!! Das ist so schrecklich. SCHRECKLICH!!! 😡 ♥

Und die dritte: Ruf mich doch bitte mal an. Wir möchten unbedingt wissen, wie es euch geht. Ich kann es nicht fassen. Notfalltreffen des Organisationsteams! Am FREITAG UM 19.30 UHR BEI MIR ZU HAUSE!!! 😻

Tatsächlich?

Sogar Reva hatte sich eingeschaltet: Habe gerade von Annessa erfahren. Kaum zu glauben. Mein Gott, was passiert da bloß, und wer muss als Nächstes dran glauben? Das Ganze ist völlig bizarr und zutiefst beunruhigend. Ich hoffe, deine Tochter ist nicht allzu traumatisiert. Mein Gott – natürlich ist sie das. Es tut mir so leid. Ich fasse es nicht, dass Lila jetzt an dieses dämliche Jahrgangsstufentreffen denken kann. Diese Frau ist einfach unverbesserlich. (Seufz.) Sehen wir uns dort?

Rachel löschte die Nachrichten und sah mit einer gewissen Befriedigung, wie die dämlichen Emojis verschwanden. Die Dinger gingen ihr häufig auf die Nerven, doch jetzt, angesichts dieser Tragödie, empfand sie sie als besonders unpassend.

Sie stieg aus dem SUV und sah, wie ein paar Sonnenstrahlen durch den Nebel drangen. Vielleicht wurde das Wetter ja doch endlich besser.

Sobald sie von ihrem Vater losgefahren war, hatte sie sich das Gespräch mit ihm durch den Kopf gehen lassen, wieder und wieder. Gedankenversunken, wie sie war, wäre sie beinahe an ihrer eigenen Straße vorbeigefahren.

Was genau machte ihr so sehr zu schaffen? Ja, ihr Vater war nett gewesen, verständnisvoll, als er ihr geraten hatte, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, aber irgendetwas – vielleicht ein bestimmter Unterton – hatte sie stutzig werden lassen, fast als würde sich zwischen den Zeilen mehr verbergen als auf Anhieb erkennbar.

Ob es daran lag, dass er sich nach Mom erkundigt hatte? Die Situation war immer angespannt, wenn es um Melinda ging.

»Ach, Mist.« Sie hatte ihm versprochen, ihre Mutter anzurufen.

Eilig rief sie Melindas Namen auf ihrer Kontaktliste auf und wischte übers Display. Sekunden später war sie mit dem Anrufbeantworter ihrer Mutter verbunden. »He, Mom«, sagte sie und betrat den Garten. »Ich bin’s. Wollte nur mal hören, wie es dir so geht. Ruf mich zurück, wenn du Lust hast.« Sie stieg die Stufen zur Hintertür hinauf, schloss auf und rief: »Bin wieder zu Hause!« Sofort kam Reno angaloppiert, um sie zu begrüßen. Sie kraulte ihn hinter den Ohren und rief erneut: »Ich bin wieder da!«

Keine Antwort.

Rachel schloss die Tür und reaktivierte die Alarmanlage, während sie darauf wartete, dass eines von ihren Kindern von ihrer Rückkehr Notiz nahm.

Keine Reaktion.

»Harper! Dylan?«

Im Haus war alles still. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Wahrscheinlich hatten die beiden ihre Ohrhörer eingesteckt oder schliefen, vielleicht machten sie Hausaufgaben oder schauten fern. Mit Reno an ihrer Seite ging sie durch den Flur zu Harpers Zimmer und schob die Tür auf. Leer. Furcht machte sich in ihr breit. Jetzt sei nicht albern! Sie öffnete Dylans Tür, doch das Zimmer war ebenfalls leer. Auf seinem Bett lag eine offene Nachotüte, auf seinem Kissen der Controller, ansonsten herrschte das übliche Chaos. Dylan war fort.

Das ganze Haus totenstill.

Das war nicht gut.

»Kinder?«, fragte sie unsicher. Vielleicht waren sie oben oder im Keller. Doch dann hätte sie irgendwelche Geräusche hören müssen, und außer dem Klackern von Renos Krallen und dem leisen Summen des Kühlschranks vernahm sie nichts.

Keine Panik.

Sie sind bestimmt nicht rausgegangen.

Das Haus war abgesperrt, die Alarmanlage eingeschaltet …

Wo zum Teufel steckten die beiden?

 

Die tannen- und fichtengesäumte Zufahrt führte zu einer kleinen, nebelverhangenen Lichtung. Nate Morettis Haus – ein Nurdachhaus mit Anbau, der in einer Doppelgarage endete, allem Anschein nach in den frühen 1970ern erbaut – stand inmitten eines Wäldchens aus immergrünen Bäumen.

Hinter den Fenstern brannte kein Licht, das Haus wirkte verlassen.

Cade klopfte an die Eingangstür und wartete auf das Geräusch von sich nähernden Schritten. Nichts. Keine Schritte, kein Hundegebell, nicht einmal ein Husten.

Nur Stille.

Er klopfte noch einmal, lauter diesmal.

Niemand öffnete.

»Ach, verdammt noch mal.« Voss griff nach dem Türknauf und versuchte, ihn zu drehen, aber er gab nicht nach. »Hm.«

»Lass uns mal hinten nachsehen.«

Sie folgten einem mit Betonsteinen gepflasterten Pfad hinters Haus, wo ein ungepflegter Rasen wucherte. Etwa fünf Meter von der Hintertür entfernt standen die Reste eines ehemaligen Hühnerstalls.

»Sieht so aus, als könnte er einen Gärtner gebrauchen«, stellte Voss fest. »Oder eine Ehefrau.«

»Sexistin.«

»Ich sage lediglich die Wahrheit.« Sie stieg die zwei Stufen zur hinteren Veranda hinauf, die mit großen Glasscheiben versehen war und gleichzeitig als Wintergarten diente, und klopfte an die Fliegengittertür. Als niemand im Haus reagierte, drückte sie dagegen. Die Tür schwang auf.

Die Hintertür allerdings war verschlossen.

»Pech.« Seufzend schaute sie durch das kleine Fenster in der Hintertür und winkte Cade zu sich, damit er ebenfalls einen Blick hineinwarf. Sie sahen eine halbwegs aufgeräumte, schon etwas betagtere Küche. Einer der Küchenstühle war ein Stück hervorgezogen, auf dem Tisch stand ein kleiner Fernseher.

»Niemand zu Hause«, stellte Voss fest. Sie gingen weiter von Fenster zu Fenster und spähten durch die teils offenen Jalousien und Vorhänge, doch drinnen war tatsächlich niemand zu sehen.

Als Nächstes nahmen sie sich die Doppelgarage vor. Sie war ebenfalls abgeschlossen, aber durch ein Fenster an der Seite konnten sie einen Blick ins Innere werfen. Cade entdeckte eine blitzsaubere Werkbank, die sich über die gesamte Rückwand erstreckte, der Rest der Garage war leer.

»Hier ist auch keiner«, sagte er und drehte sich zu Voss um.

»Das mit den Magen-Darm-Problemen war also gelogen«, sagte sie und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ebenfalls einen Blick ins Innere der Garage zu werfen.

»Es sei denn, er ist in einer Notaufnahme. Oder bei einem Freund oder einer Freundin. Vielleicht hat er sich auch bloß mal einen Tag freinehmen wollen, ohne dass jemand etwas davon mitbekommt.«

»Oder er hat Wind davon gekriegt, dass wir hinter ihm her sind.«

»Was voraussetzt, dass er der Mörder ist.«

»Wovon ich immer noch ausgehe.«

»Er kann doch unmöglich glauben, dass er damit durchkommt.«

»Wie ich schon sagte: ein Sexspiel, das aus dem Ruder gelaufen ist. Da denkt man nicht viel.«

Cade glaubte nicht an Voss’ Theorie. Die Vorstellung, dass Nate Moretti beide Frauen kaltblütig ermordet hatte, passte einfach nicht. »Rufen wir ihn doch einfach mal an.« Cade zog sein Handy aus der Tasche und suchte Morettis Nummer heraus, doch als er auf »Verbinden« drückte, wurde er direkt an den Anrufbeantworter weitergeleitet. Er hinterließ eine Nachricht und bat Moretti, ihn zurückzurufen.

»Dann sind wir also wieder ganz am Anfang«, stellte Voss fest und ließ sich zurück auf die Fersen fallen. »Es sei denn, du möchtest einbrechen.«

»Noch nicht.« Sie kehrten zum Jeep zurück, der vor dem Haus parkte. »Lass uns eine Fahndung nach seinem Wagen herausgeben. Ein Toyota, richtig? Ein SUV?«

»Ein RAV4, Baujahr 2019, Hybrid.«

»Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«

»Aber immer doch.«

»Dann wollen wir doch mal sehen, ob sein Vater weiß, wo er steckt.« Cade warf Voss die Autoschlüssel zu. »Ich versuche mal, ihn zu erreichen.« Er setzte sich auf den Beifahrersitz und machte sich an seinem Handy zu schaffen, während Voss hinter dem Lenkrad Platz nahm, den Motor anließ und den Wagen wendete.

Auf der Rückfahrt hatte sich der Nebel noch mehr gelichtet. Sie rollten über die Landstraße, die sich durch die bewaldeten Hügel schlängelte, und fuhren schließlich auf den Highway 30 Richtung Astoria.

Cade erreichte die Sekretärin von Nate Morettis Vater, die ihm mitteilte, dass der »Herr Doktor« erst gegen vier eintreffen würde. Frustriert gab er seiner Partnerin weiter, was die Sekretärin gesagt hatte, woraufhin Voss den Wagen wendete und zum Department zurückfuhr.

Während der gesamten Strecke nach Edgewater fragte er sich, ob Nate Morettis plötzliches Verschwinden etwas mit dem bizarren Mord an seiner Geliebten zu tun hatte.

Hatte er sie tatsächlich auf dem Gelände von St. Augustine’s getroffen, in der ehemaligen Grundschule?

War bei diesem romantischen Stelldichein wirklich etwas schiefgelaufen, wie Voss vermutete?

Oder hatte jemand anderes auf die beiden gewartet? Ihnen aufgelauert?

Konnte es sein, dass er selbst Opfer einer Attacke geworden war?

War er womöglich schon tot, oder lebte er noch und versteckte sich irgendwo? War auf der Flucht vor einem durchgeknallten Mörder?

Oder war er der Täter?

Cade gefiel weder die eine noch die andere Möglichkeit.
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               Kapitel neunundzwanzig


            Voller Panik, dass ihr ein Anruf ihrer Kinder entgangen war, ging Rachel noch einmal ihre Eingangsliste durch. Nichts. Das Wohnzimmer war ebenfalls leer. Ihr Herz raste wie verrückt, als sie die Treppe hinaufeilte, um einen Blick in ihr Schlaf- und Arbeitszimmer zu werfen, die ebenfalls leer waren, genau wie die Räume im Keller.

Nichts. Weder Geräusche noch Stimmen. Gar nichts. Bis auf einen merkwürdigen Geruch. Irgendwie nach Moschus. Sie erstarrte, als sie feststellte, dass jemand die Kartons, die sie heruntergebracht hatte, um sie später zu entsorgen, verrückt hatte.

Zumindest bildete sie sich das ein.

Aber warum sollte das irgendwer tun?

Und vor allem: Wo waren Harper und Dylan?

Der Moschusgeruch verflog, wenn er überhaupt da gewesen war, aber Rachel wurde immer nervöser. Sie verharrte reglos und lauschte, doch außer Renos Jaulen, der oben vor der Kellertür stand, war nichts zu hören.

Verdammt!

Noch einmal sah sie sich um und ließ die Augen über die Regale mit Kisten und Kartons schweifen, in denen alles verstaut war, was sie noch nicht weggeworfen hatte: alte Lampen, halb volle Farbdosen, Fliesen von der letzten Badezimmerrenovierung und mehr. Dann betrat sie den nächsten der drei Räume. Auch hier fand sie nichts Außergewöhnliches.

Du reagierst schon wieder über.

Hör auf, so paranoid zu sein.

Nachdem sie auch einen Blick in den dritten Raum geworfen hatte, stieg sie die Treppe wieder hinauf. Obwohl sie es nicht wollte, spürte sie, wie eiskalte Furcht von ihr Besitz ergriff. Mit zitternden Fingern tippte sie eine Nachricht an Harper. Sie war noch nicht fertig, als plötzlich die Hintertür quietschte, dann hörte sie Schritte und Stimmen. Harper, Dylan und noch jemand. Ein Mann. Vermutlich Xander Vale. Er kapierte es wohl einfach nicht.

»Mom?«, rief Harper, als Rachel das Erdgeschoss betrat und die Kellertür mit einem energischen Knall hinter sich schloss. In diesem Moment ging die Alarmanlage los. Gleichzeitig klingelte Rachels Handy. Sie warf einen Blick aufs Display und erkannte die Nummer ihrer Mutter.

Melinda rief sie zurück.

Rachel ging nicht dran. Der Zeitpunkt war mehr als ungünstig. Sie stürmte in die Küche, wo sie sich nicht Xander Vale, sondern Lucas gegenübersah, der gerade sein Handy und die Autoschlüssel in seine Tasche steckte, während Harper mehrere Take-away-Tüten abstellte und Dylan – komplett in Tarnfarben – in die Speisekammer rannte, um die Alarmanlage auszuschalten.

Sie waren in Sicherheit.

Gott sei Dank!

»Hatte ich euch nicht gesagt, ihr sollt zu Hause bleiben?«, herrschte sie ihre Kinder an, wobei sie selbst über den Klang ihrer Stimme erschrak: Panik, vermischt mit Ärger.

»Das ist meine Schuld.« Lucas grinste verlegen. Trotz der niedrigen Temperaturen trug er Jeans und ein kurzärmeliges T-Shirt. »Ich habe Harper eine Nachricht geschrieben, weil ich wissen wollte, ob es ihr gut geht. Mom hat gesagt, sie hat …« Er verstummte.

Rachel wusste auch so, was er sagen wollte. Trotzdem war sie sauer. »Ihr hättet mir Bescheid geben müssen.«

»Ich dachte, wir überraschen dich mit etwas Leckerem, wenn du zurückkommst«, hielt Harper dagegen. »Damit du heute nicht auch noch kochen musst.«

»Trotzdem.«

»He, ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, okay?«, blaffte ihre Tochter. »Ja, es geschehen merkwürdige, beunruhigende Dinge, aber deshalb kann ich doch wohl noch mitten am Tag das Haus verlassen, um ein paar Tacos und Cola zu kaufen, oder?« Sie funkelte Rachel herausfordernd an.

»Aber gestern Nacht …«

»Ja, Mom, ich hab’s kapiert.« Sie hielt dem Blick ihrer Mutter stand. Leichte Röte kroch ihren Hals hinauf und stieg in ihre Wangen. War sie verlegen? Weil Rachel sie dabei ertappt hatte, wie sie gegen eine Abmachung verstieß? Weil Lucas Zeuge dieser Auseinandersetzung wurde? Oder einfach nur, weil sie ihre Mutter für eine Verrückte hielt, die mittlerweile völlig neben der Spur stand?

»Na schön. Gebt mir beim nächsten Mal einfach Bescheid«, ruderte Rachel zurück. »Ihr habt mir Angst gemacht, das ist alles.«

»Dir macht ja alles Angst.« Harper reckte trotzig das Kinn vor, als wolle sie ihre Mom erneut in einen Streit verwickeln.

In diesem Moment klingelte Rachels Handy abermals.

»Ich muss drangehen. Grandma ruft mich zurück.« Sie wischte übers Display, dann lief sie, das Handy ans Ohr gedrückt, ins Wohnzimmer hinüber. »He, Mom.«

»Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte Melinda.

»Gut.« Rachel setzte sich auf die Armlehne der Couch und schaute aus dem Wohnzimmerfenster. Immer noch waberten Nebelschwaden durch den Vorgarten der Dickersons.

»Ich habe gehört, was deiner Freundin zugestoßen ist.«

Im Grunde war Annessa nicht Rachels »Freundin« gewesen, aber darauf wollte sie ihre Mom jetzt nicht hinweisen. »Mein Gott, das ist so schrecklich.«

»Und Harper war dort?«

Inzwischen wusste anscheinend jeder davon.

»Ja.«

»Was für ein traumatisches Erlebnis.« Eine Pause, dann: »Geht es ihr halbwegs gut?«

Rachel reckte den Kopf vor, um durch den Flur Richtung Küche zu blicken, wo Harper am Tisch saß. Lucas stand noch immer neben der Hintertür, Dylan war nicht zu sehen, vermutlich durchforstete er den Kühlschrank nach Eis für die Cola. »Schwer zu sagen. Sie behauptet, es sei alles okay, und sie kommt mir, den Umständen entsprechend, normal vor, aber ich gehe natürlich davon aus, dass es ein ziemlicher Schock für sie war. Ich habe die beiden heute von der Schule beurlauben lassen.« Sie sah, wie Harper breit grinste, dann fing sie an zu lachen und reichte Lucas ihr Handy. Er lachte ebenfalls, und sie umschloss mit den Lippen den Strohhalm ihres Cola-Bechers, auf dem das Logo des mexikanischen Fast-Food-Restaurants stand. Anscheinend hatte sie das angekündigte Entgiftungsprogramm vergessen.

Lucas’ Grinsen erinnerte Rachel an Lila. Lukes Sohn kam definitiv nach der Familie mütterlicherseits.

»Ich kann verstehen, dass du sie zu Hause gelassen hast«, hörte sie Melinda sagen. »Bei all dem, was hier momentan passiert, ist es besser, wenn sie in deiner Nähe bleiben. Es ist ohnehin schon schwer genug. Für uns alle.«

»Hast du heute die Zeitung gelesen?«, fragte sie ihre Mutter.

»Ja, ja, das habe ich. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, es nicht zu tun, damit ich mich nicht aufrege, aber dann konnte ich es doch nicht lassen … Egal, ich habe die Zeitung gelesen, und ja, ich habe mich aufgeregt.« Sie seufzte. »Natürlich ist das nichts, verglichen mit den Morden. So etwas ist ausgesprochen schmerzhaft für die betroffenen Familien … Ich weiß, wovon ich spreche.«

»Es schmerzt noch immer«, pflichtete Rachel ihr leise bei.

»Es schmerzt höllisch, und Mercedes Jennings – ähm, Pope – ruft mich immer wieder an und drängt mich, ihr ein Interview für diese verfluchte Zeitung zu geben. Aber das werde ich nicht tun, und wenn sie sich auf den Kopf stellt.« Melinda klang entschlossen.

»Das kann ich dir nicht verdenken.«

»Ich finde es seltsam, dass sie so versessen darauf ist, zu erfahren, was damals in Wahrheit passiert ist«, fügte Melinda hinzu. »Zumal er mir einmal erzählt hat, dass sie ihn nicht leiden konnte.«

»Ja, ich weiß.« Rachel schüttelte seufzend den Kopf. »Sie war eine der wenigen von meinen Freundinnen, die nicht in ihn verliebt waren. Mein Gott, die haben sich alle in ihn verknallt, als sei er der Traum aller Frauen …«

»Vielleicht war er das«, murmelte ihre Mutter.

Rachel zuckte zusammen.

»Zumindest in den Augen von Lila Kostas.« Melindas Stimme klang bitter.

»Immerhin hat sie dir einen Enkel geschenkt«, erwiderte Rachel, um eine ruhige Stimme bemüht.

»Nun, das ist richtig«, sagte Melinda tonlos. Sie hatte Lucas jedoch nie nahegestanden. Sie hatte ihren Sohn verloren. Lucas hatte seinen Vater verloren – einen Mann, den er nie kennengelernt hatte. Doch anstatt ihren ersten Enkelsohn ins Herz zu schließen, war Melinda auf Distanz zu ihm und seiner unverheirateten Mutter gegangen, hatte Lila nicht einmal gratuliert, als diese Chuck heiratete.

Ihre Familie war absurd kompliziert, fand Rachel. Zumindest hatte sich Lucas mit ihren Kindern angefreundet. Und jetzt stand er dort in ihrer Küche und lachte und scherzte mit Harper und Dylan.

Dylan kam in Sicht. Er griff in eine offene Tüte und nahm einen eingewickelten Taco heraus, dann zerknüllte er das leere Papier und warf es nach seinem älteren Cousin, der das Geschoss mühelos auffing und mit aller Kraft zurückschleuderte.

»Ich schätze, da müssen wir durch«, sagte Melinda.

»Ja, da hast du wohl recht.« Rachel seufzte erneut. »Ach, übrigens: Hast du nicht gesagt, Lukes Vater sei aus dem Gefängnis entlassen worden?«

»Ja, das ist richtig.«

»Hat er versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«

Am anderen Ende der drahtlosen Verbindung entstand eine Pause. »Wieso fragst du?«

»Ich bin nur neugierig. Immerhin war er ja Lukes Vater.«

Sie konnte beinahe spüren, wie sich bei ihrer Mutter die Nackenhaare aufstellten. »Ein Vater … dass ich nicht lache. Der Mann ist eine Bestie, Rachel. Jemand, der nur mit den Fäusten spricht. Ich bin dankbar, dass Luke ihn nie kennengelernt hat. Gott weiß, was dann passiert wäre …«

Was hätte schon passieren sollen? Das Schlimmste war eingetreten: Luke war gestorben, und dabei hatte nicht einmal Bruce Hollander die Finger im Spiel gehabt.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet, Mom.«

Ihre Mutter zögerte. »Ich habe eine SMS von ihm bekommen, aber ich habe nicht darauf geantwortet und stattdessen die Nummer blockiert.«

Eine SMS? Rachels Puls schnellte in die Höhe. »Was hat er geschrieben?«

»Nichts Besonderes. Ich habe seine Nachricht an Lukes Todestag bekommen. Er hat mir mitgeteilt, dass er der Absender ist, und behauptet, dass es ihm leidtue. Mehr nicht. Ich nehme an, er absolviert irgendein Zwölf-Punkte-Programm, und ich war ein Punkt auf der Liste der Dinge, die er abhaken muss.«

»Was war das für eine Nummer?«

»Keine Ahnung, ich habe sie gelöscht.«

»Aber könntest du sie irgendwie wieder sichtbar machen? Vielleicht unter ›Kürzlich gelöscht‹ oder so was?«

»Kann sein, aber warum soll ich das tun? Ich habe seit fast vierzig Jahren keinen Kontakt mehr zu ihm, abgesehen von der kurzen Begegnung bei Lukes Beerdigung. Es gibt einfach keinen Grund dafür.«

»Vielleicht doch, Mom«, entgegnete Rachel zögerlich. »Ich, ähm, ich habe zwei sonderbare SMS bekommen, die erste davon an Lukes zwanzigstem Todestag.«

»Was? Oh, das ist ja schrecklich! Mit welchem Inhalt?«

»›Ich vergebe dir.‹«

»Ach … Was denn?«

»Das stand nicht darin. Nur diese drei Worte. Beide Male.«

»Und du weißt nicht, wer dir das geschickt hat?«

»Nein, leider nicht. Der große Unbekannte.«

»Und wann kam die zweite SMS?«, wollte Melinda wissen.

Rachel zögerte kurz, dann beschloss sie, ihrer Mutter zu verschweigen, dass die Nachrichten jeweils kurz nach den beiden Morden eingegangen waren. Vielleicht war das Zufall, vielleicht sah sie Zusammenhänge, wo gar keine waren. Daher sagte sie nur: »Kurze Zeit später.«

»Wow. Ich habe zwar keinen blassen Schimmer, was Bruce heute für ein Mann ist, und ich bezweifle, dass er sich großartig verändert hat. Doch auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass Gefängnisaufenthalte einen Mann zum Besseren bekehren, passt das nicht zu ihm. Es ist einfach nicht seine Art – zumindest nicht, soweit ich ihn kennengelernt habe. So subtil ist er niemals vorgegangen, nicht, als ich mit ihm verheiratet war. Wenn tatsächlich er dahinterstecken würde, wenn er dich ins Visier genommen hätte, um dir das anzutun, was er mir angetan hat, warum nicht direkt? Eine anonyme Nachricht … Nein, ich glaube nicht, dass sie von Bruce stammt.« Sie zögerte. »Auf alle Fälle werde ich versuchen, die Nummer wiederherzustellen – wer weiß, wozu das gut ist.«

»Prima.« Sollte es ihrer Mutter tatsächlich gelingen, würde Rachel die Nummer sofort an Cade weiterleiten.

Sie unterhielten sich noch eine Weile, und als Rachel schließlich auflegte, sah sie Ella Dickerson in ihrem Vorgarten, mit Gartenhandschuhen, die ihr bis zu den Ellbogen reichten. Die Nachbarin von gegenüber kniete vor einem Beet voller knospender Rosen. Ein Blick in die Küche zeigte ihr, dass die Kids am Tisch saßen. Der intensive Geruch von Kümmel und scharfer Soße wehte zu ihr herüber. Rachel stand von der Sofalehne auf und ging den Flur entlang zur Küchentür.

Lucas erhob sich ebenfalls, schob sein Handy in die Hosentasche und spielte mit seinen Autoschlüsseln. »Ich wollte gerade nach Hause fahren«, sagte er, als sie eintrat.

»Du musst meinetwegen nicht gehen.«

Er schüttelte den Kopf und wandte sich zur Tür. »Darum geht es nicht. Mom ist momentan schrecklich nervös – am liebsten wäre es ihr wohl, wenn ich die ganze Zeit über zu Hause bliebe. Außerdem steht bei mir eine Prüfung an, für die ich dringend lernen sollte.« Er drehte sich zu Harper um und sagte: »Wir seh’n uns«, dann reckte er das Kinn in Dylans Richtung. »Wir müssen bald wieder spielen, Alter.«

»Klar.« Dylan nickte. »Unbedingt.«

»Ich bringe dich noch hinaus«, sagte Rachel, als Lucas die Hintertür öffnete. An ihre Kinder gewandt, fügte sie hinzu: »Stellt doch mal kurz die Alarmanlage aus. Ich muss eine Runde mit Reno drehen.«

Als er seinen Namen hörte, sprang der Hund auf und stürmte an ihre Seite. Rachel legte ihm die Leine an und folgte Lucas über die hintere Veranda, durch den Garten und auf die Straße, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Lucas war jetzt ungefähr so alt wie Luke, als er gestorben war. Ungewollt stiegen Erinnerungen in ihr auf. Obwohl Lucas etwas kleiner und muskulöser war als Luke damals, waren seine Haare genauso blond wie die seines Vaters. Als er sich in seinen schwarzen Porsche faltete, musste Rachel daran denken, wie Luke an jenem schicksalhaften Abend in Nate Morettis BMW gestiegen war.

Sie spürte wieder den altvertrauten Stich im Herzen und zwang die Erinnerung zurück in die dunklen Tiefen ihres Gehirns. Es war wichtig, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren, deshalb sah sie Lucas an und fragte mit einem freundlichen Lächeln: »Wie kommst du denn so mit dem Ganzen klar?«

Lucas sah sie durch das heruntergelassene Fenster an. »Womit?« Als er merkte, wie sie zögerte, fiel bei ihm der Groschen. »Ach, du meinst mit den Zeitungsartikeln? Oder damit, dass zwei Frauen ermordet wurden und Harper und Xander eines der Opfer entdeckt haben?«

»Eigentlich beides …«

Er furchte die Stirn, ernster als gewöhnlich. »Ersteres macht mich stinksauer – kann man nicht einfach die Vergangenheit auf sich beruhen lassen? Mom ist jedes Mal völlig außer sich, wenn sie dieses Schundblatt zu Gesicht bekommt. Und das mit den Frauen … das ist echt unheimlich.«

»Unheimlich ist untertrieben.«

»Okay, megaunheimlich.« Er verengte die Augen. »Glaubst du … Ich meine, ist es möglich, dass der Tod dieser Frauen irgendetwas mit meinem Dad zu tun hat?«

»Ich weiß es nicht«, gab Rachel zu. Reno schnüffelte eifrig am Gras, das im Rinnstein wucherte. »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Warum fragst du?«

»Ich hab gehört, wie Mom so etwas hat verlauten lassen. Sie meinte, die beiden hätten gesehen, wie er gestorben ist.«

»Das haben viele von uns.«

»Hm.« Und dann richtete er die Augen auf sie, und Rachel sah die unausgesprochenen Fragen in seinem Blick. Warum hast du das getan? Warum hast du deinen eigenen Bruder getötet, den Vater, den ich nie kennenlernen durfte?

»Weißt du, Lucas«, sagte sie und hielt sich an der Fensterkante fest, weil sie spürte, dass ihre Beine zu zittern begannen. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Das mit deinem Dad tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid, welche Rolle ich bei seinem Tod gespielt habe … alles tut mir leid.«

Seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Er fragte nicht, warum, sondern nickte nur kurz. Als wüsste er, wovon sie redete. »Mach dir keine Gedanken deswegen«, sagte er schließlich, wandte den Blick ab und ließ den Motor des Porsche an.

Reno sprang erschrocken zurück, als Lucas Gas gab und vom Straßenrand auf die Fahrbahn rollte. Als er weg war, überquerte Rachel die Straße und ging auf Ella Dickerson zu, die noch immer vor ihrem Rosenbeet kniete. Den Oberkörper aufgerichtet, sah sie dem Sportwagen nach, der in Richtung Stadt verschwand. »Es ist nicht gut, ein Kind dermaßen zu verwöhnen«, sagte sie, rappelte sich auf und klopfte sich die Erde von den Handschuhen.

»Mag sein«, pflichtete Rachel ihr bei, dann kam sie gleich zum Punkt. »Sie haben einen guten Blick auf mein Haus. Vielleicht ist Ihnen jemand aufgefallen, der sich hier herumgedrückt hat.«

»Ich habe der Polizei alles gesagt, was ich über die Schmiererei an Ihrer Haustür weiß.« Sie rückte ihre Brille zurecht und fügte hinzu: »Immerhin war ich diejenige, die Sie informiert hat.«

»Ja, das weiß ich zu schätzen. Danke sehr.«

»Schrecklich. Manchmal fragt man sich, wohin es noch kommen soll mit dieser Welt.«

Reno zog an der Leine. »Sitz«, befahl Rachel. »Aber ich meinte nicht nur in jener Nacht, sondern generell in der letzten Zeit. Ist Ihnen zum Beispiel jemand aufgefallen, der sich am Seitentor herumgetrieben hat?« Sie deutete auf den Rasenstreifen, der zwischen ihrem Grundstück und dem der Pitts nach hinten zum Garten führte.

Ella zog ihre Handschuhe aus. »Nun ja, ich habe tatsächlich jemanden bemerkt.«

Rachels Mund wurde trocken. »Wen? Wann?«

»Das kann ich nicht so genau sagen, für gewöhnlich ist es dann schon dunkel. Ich habe ein paarmal jemanden vor Ihrem Haus gesehen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht – bei Ihnen herrscht ja ein ständiges Kommen und Gehen. Teenager, Autos …« Sie zuckte die Achseln. »Ich habe nie etwas gesagt, weil ich dachte, Sie wüssten das. Ich ging davon aus, dass es sich um Freunde von Ihren Kindern handelt.«

Tatsächlich? »Um wie viel Uhr … wann?«

»Ach herrje, das letzte Mal war, glaube ich … vorgestern Nacht.« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »Irgendwann nach Mitternacht.«

»Am Sonntag?«

»Ja.« Sie nickte. »Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Wen haben Sie gesehen? Einen Jungen?«

»Kann auch ein Mann gewesen sein … oder eine große Frau.«

»Könnten Sie die Person identifizieren?«, fragte Rachel und spürte, wie ihr Puls in die Höhe schoss, als sie zu ihrem Haus mit der frisch gestrichenen Tür hinüberblickte. Die hässliche Botschaft war nicht mehr zu lesen, aber die neue Farbschicht war nicht gleichmäßig, an einigen Stellen schimmerte noch die rote Farbe durch. Morgen würde sie sich das verdammte Ding noch einmal vornehmen.

»Ich glaube nicht«, riss Ella sie aus ihren Gedanken. »Es war dunkel, nicht nebelig wie heute, aber mitten in der Nacht. Außerdem sehen die jungen Leute heutzutage doch alle gleich aus – Jungs und Mädchen mit diesen riesigen Kapuzenjacken und an den Knien zerlöcherten Jeans. Wer weiß – vielleicht habe ich ja auch Ihren Sohn gesehen. Das Gesicht konnte ich nicht erkennen.«

Auch wenn Rachel dies am liebsten vehement bestritten hätte, schwieg sie. Sie wusste, dass sich ihre Tochter durchs Fenster davongestohlen hatte, warum sollte ihr Sohn das nicht ebenfalls getan haben? Sie dachte an all die Nächte, in denen sie gemeint hatte, jemand würde sich im Garten herumdrücken, an die vielen Male, in denen Reno Alarm geschlagen hatte. Sie hatte befürchtet, sie würde den Verstand verlieren, dabei war es durchaus möglich, dass ihre eigenen Kinder der Grund für ihre Ängste gewesen waren.

»Sagen Sie, Rachel, kannten Sie die Frau, die ermordet wurde?«, fragte Ella. »Ich habe heute die Nachrichten gesehen. Sie war in Ihrem Alter und ist in Edgewater aufgewachsen.«

»Wir waren zusammen auf der Highschool.«

Ella riss betroffen die Augen auf. »Und die andere? Die, die letzte Woche umgebracht wurde … Kannten Sie die auch?«

»Wir haben alle zusammen den Abschluss gemacht.«

»Was glauben Sie, was da passiert ist?« Die Augen der älteren Frau leuchteten auf bei der Aussicht auf Klatsch und Tratsch, aber in so etwas wollte Rachel sich nicht hineinziehen lassen.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie daher, was nicht einmal gelogen war, dann fügte sie hinzu: »Ich muss zurück. Die Kinder sind heute zu Hause, und ich muss dafür sorgen, dass sie ihre Hausaufgaben erledigen. Vielen Dank!« Noch bevor Ella Dickerson eine weitere Frage stellen konnte, ruckte sie an Renos Leine, und gemeinsam überquerten sie die Straße und kehrten zum Haus zurück, wo Rachel sich die Kinder vorknöpfen wollte. Eines war klar: Einer log noch immer, und sie würde herausfinden, ob es Harper oder Dylan war.
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            MONTANA-»TO DIE«-REIHE
Detective Regan Pescoli und Detective Selena Alvarez

               1. Der Skorpion (Left to Die)


               Winter in Montana. Ein Psychopath fesselt seine weiblichen Opfer an einen Baum, um sie bei eisiger Kälte erfrieren zu lassen. Seine Nachricht an die Polizei: die Initialen der Toten und ein Stern. Es fehlen noch Buchstaben, um die Botschaft zu entschlüsseln. Dann verschwindet Detective Regan Pescoli …


               2. Der Zorn des Skorpions (Chosen to Die)


               Der »Unglücksstern-Mörder« hält die Polizei in Atem. Ein psychopathischer Killer, der seine Opfer bei eisiger Kälte an einen Baum fesselt und erfrieren lässt. Seine kryptische Nachricht an die Polizei: »Meidet des Skorpions Zorn«. Doch wer ist der Skorpion? Ausgerechnet Detective Regan Pescoli scheint in seine Fänge geraten zu sein. Es herrschen arktische Temperaturen. Eine fieberhafte Spurensuche in der Wildnis nimmt ihren Lauf …


               3. Zwillingsbrut (Born to Die)


               Dasselbe hübsche Gesicht, dieselben blaugrünen Augen, dasselbe rote Haar. Ärztin Kacey Lambert ist schockiert. Die Frau, die gerade mit einem schweren Schädeltrauma und komplizierten Knochenbrüchen in die Klinik eingeliefert worden ist, ist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie stirbt. Wenige Tage später gibt es zwei weitere Tote, die Kacey verblüffend ähneln. Was geht hier vor sich?


               Ein Fall für Detective Regan Pescoli und Selena Alvarez. Doch auch die Ärztin stellt auf eigene Faust Nachforschungen an. Gibt es eine Verbindung zwischen ihr und ihren Doppelgängerinnen? Bald wird klar, dass sie selbst in großer Gefahr schwebt und es nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Kacey Opfer eines Wahnsinnigen wird …


               4. Vipernbrut (Afraid to Die)


               Weihnachtszeit in der amerikanischen Kleinstadt Grizzly Falls. Ein perverser Killer zelebriert den Advent auf abstoßende Art und Weise. Er verwandelt seine Mordopfer in Eisskulpturen. Mit grauenhafter Perfektion integriert er seine »Kunstwerke« dann in weihnachtliche Dekorationen. Der »Eismumien-Mörder« macht Schlagzeilen. Als erneut eine gefrorene Frauenleiche auftaucht, macht die Polizei eine schauerliche Entdeckung: Die Tote trägt ein Schmuckstück von Detective Selena Alvarez.


               5. Schneewolf (Ready to Die)


               Sheriff Dan Grayson wird vor seinem Haus in den Bergen von Montana aus einem Hinterhalt niedergeschossen. Während er in Lebensgefahr schwebt, ermitteln die Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez unter Hochdruck, doch der Kreis der Verdächtigen ist groß – Spuren dagegen gibt es keine. Da taucht die Leiche einer Richterin auf, mit einer einzigen, treffsicher platzierten Kugel im Kopf. Besteht ein Zusammenhang? Als die Detectives die Warnung »Wer ist der Nächste?« erreicht, müssen sie erkennen, dass hier ein Killer kaltblütig seine Abschussliste abarbeitet. Und auf der steht auch Regan Pescoli …


               6. Raubtiere (Deserves to Die)


               Eine Frau auf der Flucht: Von einem Psychopathen gejagt, taucht sie in Grizzly Falls, Montana, unter.


               Wenig später werden dort zwei verstümmelte Frauenleichen gefunden. Beiden wurde der Ringfinger samt Verlobungsring abgetrennt. Jessica, wie sich die flüchtige Frau inzwischen nennt, fürchtet, dass es sich um tödliche Botschaften für sie handelt, doch kann sie sich wegen ihrer eigenen dunklen Vergangenheit nicht an die Polizei wenden. Während den Detectives Selena Alvarez und Regan Pescoli noch jede heiße Spur fehlt, kommt der Mörder Jessica immer näher.


               7. Dunkle Bestie (Expecting to Die)


               Bei einer heimlichen Party im nächtlichen Wald wird Detective Pescolis Tochter Bianca von einer dunklen Bestie angefallen. Hals über Kopf ergreift sie die Flucht – und stolpert über die Leiche ihrer seit Tagen vermissten Mitschülerin Destiny. Als ein Kriminaltechniker einen riesigen Fußabdruck neben der Toten entdeckt, gibt es in Grizzly Falls, Montana, kein Halten mehr. Eine Jagd auf die Bestie bricht aus, die sogar ein Reality-TV-Team in die Stadt lockt. Sehr zum Unmut der Detectives Regan Pescoli und Selena Alvarez, deren Arbeit durch den Rummel erschwert wird. Dann verschwindet ein weiteres Mädchen …


               8. Opfertier (Willing to Die)


               Zunächst sieht alles nach Raubmord aus, als Brindel Latham, die Schwester von Detective Regan Pescoli, mit einer Schusswunde im Kopf in ihrem Haus in San Francisco gefunden wird. Doch Brindels siebzehnjährige Tochter Ivy wird vermisst – und taucht wenig später mit einer haarsträubenden Geschichte bei Pescoli in Grizzly Falls in Montana auf. Obwohl Pescoli sich offiziell noch in Elternzeit befindet, nimmt sie mit ihrer Partnerin Selena Alvarez die Ermittlungen auf. Denn mittlerweile gibt es auch in Grizzly Falls zwei Tote. Spätestens als Pescolis sechs Monate alter Sohn spurlos verschwindet, ist klar: Jemand, der buchstäblich über Leichen geht, will sie und ihre Familie leiden sehen …


            
NEW-ORLEANS-REIHE
Detective Rick Bentz und Detective Reuben Montoya

               1. Pain. Bitter sollst du büßen (Hot Blooded)


               Leise spricht die Stimme auf dem Anrufbeantworter ihre Nachricht – doch umso bedrohlicher ist ihre Botschaft. Radio-Psychologin Samantha Leeds hat einen gefährlichen Verehrer. Schon bald wird klar, dass eine Verbindung besteht zwischen den Drohungen, die die Psychologin erhält, und der unheimlichen Mordserie, die New Orleans erschüttert. Kann Samantha dem finsteren Racheengel entkommen, der ihre dunkelsten Geheimnisse zu kennen scheint? Schutz bietet ihr ein ebenso attraktiver wie mysteriöser Nachbar. Doch darf sie ihm trauen?


               2. Danger (Cold Blooded)


               Ein grausamer Serienkiller versetzt ganz New Orleans in Angst und Schrecken. Er verbrennt, enthauptet oder vergräbt seine Opfer bei lebendigem Leibe. Detective Rick Bentz ermittelt unter Hochdruck. Als die nächste barbarisch entstellte Leiche gefunden wird, ein Heiligenmedaillon in der Hand, kommt dem Detective ein schrecklicher Verdacht: Könnte der katholische Heiligenkalender dem Mörder als Vorbild für diese Ritualverbrechen dienen? Die schöne Olivia, zu der sich der Detective unwiderstehlich hingezogen fühlt, will die Morde in ihren Träumen vorausgesehen haben. Nur wenig später ist sie spurlos verschwunden …


               3. Shiver (Shiver)


               Der Todesschrei ihrer Mutter Faith klingt Abby noch immer in den Ohren, auch wenn es schon zwanzig Jahre her ist, seit diese aus dem Fenster ihres Zimmers in den Tod sprang. Ihre düsteren Erinnerungen erhalten neue Nahrung, als eine unheimliche Mordserie New Orleans erschüttert. Denn alle Morde stehen in einer seltsamen Verbindung zu jener Nervenheilanstalt, in der Abbys Mutter ihrem Leben ein Ende setzte. Dort, versteckt in den Kellergewölben, hat der Killer sich sein Reich geschaffen. Er will die Sünden der Vergangenheit rächen – und Abby wird zur Zielscheibe seines Wahns …


               4. Cry (Absolute Fear)


               Heimlich zweifelt Eve Renner an der Unschuld ihres Adoptivvaters. Der berühmte Arzt steht im Verdacht, seine ärztliche Pflicht verletzt und somit den Tod einer Patientin verschuldet zu haben. Als sich Eves alter Freund Roy mit ihr mitten in der Nacht in einer abgelegenen Fischerhütte treffen will, um angeblich Beweise zu liefern, sagt sie sofort zu. Dort angekommen, findet sie seine grausam entstellte Leiche. Auf Roys Stirn hat der Mörder eine Zahl tätowiert und die Wände mit Blut beschmiert. Völlig schockiert ruft Eve um Hilfe und bemerkt im nächsten Moment ihren Liebhaber, den Staranwalt Cole Dennis, der eine Waffe auf sie richtet und abfeuert …


               5. Angels (Lost Souls)


               Er fühlte sich leer. Hungrig. Voller Verlangen nach dem Kick des Tötens. Es gab keine Umkehr. Er wusste, welche er wollte. Sie hatte es verdient zu sterben. Als Kristi an ihr College in New Orleans zurückkehrt, ist ihr Vater, Detective Rick Bentz, beunruhigt. Vier Studentinnen sind dort spurlos verschwunden. Kristi, die unbedingt Kriminalschriftstellerin werden will, entdeckt eine Sekte, die sich einem mysteriösen Vampir-Kult verschrieben hat. Sie ermittelt auf eigene Faust. Doch bevor sie sich einen Eindruck von dieser dubiosen Gruppe verschaffen kann, ist sie auch schon in den tödlichen Fängen des Killers …


               6. Mercy (Malice)


               Keiner wird dich retten. Keiner wird deine Schreie hören. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Jetzt wirst du endlich begreifen, was echte Seelenqual ist … Rick Bentz, Detective vom New Orleans Police Department, zweifelt an seinem Verstand: Gerade hat er seine Ex-Frau Jennifer gesehen – doch die ist seit zwölf Jahren tot! Bald wird klar, dass dies alles zum Plan eines Psychopathen gehört, der Bentz durch einen raffiniert ausgeklügelten Rachefeldzug zu einer Reise in die Vergangenheit zwingen will. Als Bentz’ schwangere Frau Olivia spurlos verschwindet, beginnt eine nervenzerreißende Suche, die Bentz um das Liebste in seinem Leben fürchten lässt …


               7. Desire (Devious)


               Der Anblick des Tatorts ist verstörend – selbst für erfahrene Detectives wie Rick Bentz und Reuben Montoya. In der Kirche St. Marguerite ist eine Nonne, bekleidet mit einem vergilbten Brautkleid, erdrosselt worden. Die Tatwaffe: ein Rosenkranz. Die Obduktion ergibt, dass Schwester Camille schwanger war. Schon wenige Tage später stirbt eine weitere Nonne. Auch sie hütete ein Geheimnis. Eine Mordserie, die Detective Bentz an den Rosenkranzmörder erinnert, den er vor zehn Jahren erschossen hatte …


               8. Guilty (Never Die Alone)


               In New Orleans verschwindet ein Zwillingspärchen kurz vor seinem 21. Geburtstag. Der Fall weckt Erinnerungen an einen Serienmörder, den man den »Einundzwanziger-Killer« nannte, weil er seine Opfer in einer grausigen Zeremonie an deren 21. Geburtstag tötete. Aber dieser Psychopath ist seit Jahren hinter Gittern. Oder doch nicht? Detective Rick Bentz setzt alles daran, das Leben der Zwillinge zu retten. Doch die Zeit rennt ihm davon …


            
SAN-FRANCISCO-REIHE
Familie Cahill und Detective Anthony Paterno

               1. Dark Silence (If She Only Knew)


               Brutaler Mordanschlag auf einem Highway in San Francisco: Schwer verletzt überlebt Marla Cahill, doch sie kann sich an nichts mehr erinnern. Nicht an ihr Baby, nicht an ihre Beifahrerin, die den Unfall nicht überlebt hat. Und nicht an ihren Ehemann, der sie im Krankenhaus vehement von der Außenwelt abschottet – nur zu ihrem Besten, wie er behauptet. Doch ist Marla wirklich Marla? Und wem kann die Frau ohne Gedächtnis noch vertrauen, wenn ein wahnsinniger Serienkiller ihr nach dem Leben trachtet?


               Als Marlas Erinnerungen langsam und in Bruchstücken zurückkehren, ist es beinahe schon zu spät …


               2. Deadline (Almost Dead)


               In Kalifornien ist eine Serienkillerin am Werk. Die kaltblütige Mörderin ist eine Verwandlungskünstlerin und nennt sich selbst nur Elyse. Ihr erstes Opfer, eine äußerst wohlhabende ältere Dame, stürzt sie über ein Treppengeländer in den Tod. Ihr zweites Opfer, einen jungen Mann, der in einem Pflegeheim sein Dasein fristet, ermordet sie, indem sie eine tödliche Lebensmittelallergie auslöst. Ihr drittes Opfer, eine junge Frau, erschießt sie kaltblütig. Wer sind diese Menschen? Was haben sie getan? Und was verbindet sie?


            
WEST-COAST-REIHE

               1. Sanft will ich dich töten (Deep Freeze)


               Er wählt seine Opfer mit Bedacht und tötet sie langsam. Doch eigentlich übt er nur – denn das wahre Ziel seiner Obsession ist die berühmte Schauspielerin Jenna Hughes. Bis zu dem Tag, an dem er sie in seiner Gewalt hat, will er seine Kunst perfektioniert haben.


               Als Jenna sich vor dem Trubel Hollywoods in einen abgelegenen Ort in den Bergen Oregons zurückzieht, sieht der Killer seine Stunde gekommen. Unablässig beobachtet er sein Opfer, verfolgt jede ihrer Bewegungen – und muss mit wachsendem Zorn erkennen, dass sie eine neue Liebe und damit einen Beschützer gefunden hat …


               2. Deathkiss (Fatal Burn)


               Als Shannon Flannery erklärt, sie habe das Gefühl, verfolgt zu werden, nimmt die Polizei sie nicht ernst. Nur von Special Agent Travis Settler erhält sie Unterstützung. Doch dieser ist ihr alles andere als wohlgesinnt, da er in ihrer dunklen Vergangenheit den Grund für die Entführung seiner Adoptivtochter Dani vermutet – deren leibliche Mutter Shannon ist. Erst nach und nach erkennt Travis, dass auch Shannon Opfer ist – und in akuter Lebensgefahr schwebt …


            
STAND ALONE

               Ewig sollst du schlafen (The Morning After)


               Um sie herum herrscht tiefe Dunkelheit. Ein süßlicher, unangenehmer Geruch nimmt ihr fast den Atem, als die junge Frau aus tiefer Bewusstlosigkeit erwacht. Gedämpft hört sie das Prasseln von Erde und ein grausames Lachen – und erkennt in plötzlicher Panik, dass sie lebendig begraben wird. Sie wird nicht das letzte Opfer des sadistischen Killers bleiben.


               Dessen verstörende Taten sind für die Journalistin Nikki Gillette zunächst nichts weiter als neuer Stoff für die Titelseiten. Sie ahnt noch nicht, dass der Mörder einen kranken Plan verfolgt, in dem sie selbst eine Schlüsselrolle spielt …


               S – Spur der Angst (Without Mercy)


               An der auf Härtefälle spezialisierten Internatsschule Blue Rock Academy gehen grauenvolle Dinge vor sich. Eine Schülerin ist spurlos verschwunden. Und wenig später wird ein Liebespaar mit äußerster Brutalität ermordet. Detective Cooper Trent ermittelt undercover – nicht ahnend, dass er an der Internatsschule seine ehemalige große Liebe Jules wiedertreffen wird, die dort als Lehrerin unterrichtet. Schlagartig sind ihre Gefühle füreinander wieder erwacht, aber auch Misstrauen und Angst vor erneuter Verletzung. Als Jules’ aufsässige siebzehnjährige Schwester Shay plötzlich vermisst wird und das Gerücht über einen ominösen Geheimbund den Schulbetrieb in Aufruhr versetzt, müssen die beiden als Team agieren. Dann schneidet ein Blizzard die Schule von der Außenwelt ab. Scharfer Wind und Neuschnee verwandeln die abweisende Bergwelt in ein unüberwindbares Hindernis. Auf sich alleine gestellt, machen sich der Detective und Jules auf die Jagd nach einem eiskalten Killer. Eine Jagd, die Jules’ Leben in seinen Grundfesten erschüttern wird …


               T – Tödliche Spur (You Don’t Want to Know)


               Die Geister der Vergangenheit lassen Ava Garrison nicht los. Angeblich ist ihr zweijähriger Sohn Noah vom Bootsanleger gefallen und im Meer ertrunken. Doch auch zwei Jahre nach dem vermeintlichen Unfall und Avas Aufenthalt in der Psychiatrie meint sie, ihren Sohn immer noch sehen und hören zu können. Als sie in das prächtige Herrenhaus auf Church Island zurückkehrt, haben ihre Familie und sämtliche Hausbewohner sie längst als »lästige Irre« abgestempelt. Ihre »Erscheinungen« werden als Kapriolen ihres Geistes abgetan. Nur Austin Dern, ein Farmarbeiter, nimmt sie ernst und hilft ihr, die Vergangenheit zu rekonstruieren. Denn Ava ist fest entschlossen, herauszufinden, was an jenem Weihnachtsabend wirklich geschah, als Noah verschwand. Ein Entschluss, der dramatische und hochgefährliche Folgen für sie hat.


               Z – Zeichen der Rache (Close to Home)


               Sarahs Rückkehr in das geschichtsträchtige Anwesen ihrer Familie bringt nicht den Neuanfang, den sie sich erhofft hatte. Ihre Tochter Gracie ist überzeugt davon, dass es in der alten Villa spukt – und auch Sarah meint, den Geist eines ihrer Vorfahren zu sehen. Als mehrere Teenager aus der Umgebung spurlos verschwinden, findet sich Sarah in einem Albtraum aus verdrängten Erinnerungen wieder, in dem Vergangenheit und Gegenwart auf beängstigende Weise verschmelzen. Dann wird ihre ältere Tochter Jade entführt! Während die Polizeiermittlungen auf Hochtouren laufen, weiß Sarah, dass nur sie allein ihr Kind retten kann …


               You will pay – Tödliche Botschaft


               Auf dem Gelände eines ehemaligen Jugendcamps in Oregon werden menschliche Überreste entdeckt. Detective Lucas Dalton, der vor zwanzig Jahren als Betreuer in dem unglückseligen Ferienlager arbeitete, schwant Böses: Handelt es sich um die Knochen der zwei Mädchen, die während jenes Sommers spurlos verschwanden? Lucas rollt den nie geklärten Fall neu auf, doch zunächst will keiner der damals Beteiligten aussagen.


               Bis einer nach dem anderen die Drohung »Strafe muss sein« erhält – und der erste Mord passiert …


               Paranoid


               Es sollte nur Spaß sein: ein harmloses Ballerspiel mit Platzpatronen. Doch als die siebzehnjährige Rachel auf ihren Halbbruder Luke schießt, wird dieser von einer tödlichen Kugel getroffen. Zwar berichten zwei Mädchen später von einem Schuss, der nicht aus Rachels Pistole gekommen sei, doch der Fall kann nie ganz aufgeklärt werden.


               Zwanzig Jahre später fühlt sich Rachel noch immer schuldig, und letztlich ist an diesem Trauma auch die Ehe mit ihrer großen Liebe, Detective Cade Ryder, zerbrochen. Doch dann werden Rachels damalige Entlastungszeuginnen kurz nacheinander brutal ermordet, sie selbst erhält ominöse Droh-Botschaften. Als auch noch Rachels Tochter entführt wird, ist klar: Jemand hat beschlossen, für Lukes Tod blutige Rache zu nehmen. Doch weshalb erst jetzt – und was ist damals wirklich geschehen?


            
Gemeinsam mit Nancy Bush und Rosalind Noonan

               Greed – Tödliche Gier (Sinister)


               Vor zwanzig Jahren vernichtete ein Feuer das Anwesen der Dillinger-Familie, kostete Judd Dillinger das Leben und ließ seine Freundin verkrüppelt zurück. Man beschuldigte einen Serien-Brandstifter, der zu jener Zeit sein Unwesen trieb. Doch heute geschehen erneut verdächtige Dinge in Prairie Creek.


               Ira Dillinger, Patriarch der Familie, hat seine Kinder zu seiner bevorstehenden Hochzeit nach Hause beordert. Die meisten Familienmitglieder sind keine großen Fans der Braut, die es in ihren Augen nur auf das Familienvermögen abgesehen hat. Doch sie scheinen nicht die Einzigen zu sein, denen diese Ehe ein Dorn im Auge ist. Erst wird die rituell gehäutete Leiche eines Kojoten auf der Dillinger-Ranch gefunden, dann brennt die Kirche ab, in der die Hochzeit stattfinden soll. Aus der Asche geborgen wird ein bizarr entstellter Leichnam …


               Diabolic - Fatales Vergehen (Ominous)


               Ein kleines nächtliches Abenteuer wird für die Teenager Shiloh, Kat und Ruth aus Prairie Creek in Wyoming zum Albtraum: Die wilde Shiloh, deren Stiefvater sie misshandelt, Kat, deren Mutter im Sterben liegt, und die scheue Pfarrerstochter Ruth wollen einfach nur mal etwas anderes erleben, als sie sich nachts aus dem Haus schleichen, um nackt baden zu gehen. Einen zusätzlichen Kick erhält ihr Vorhaben durch die Tatsache, dass in Prairie Creek vor Kurzem drei Mädchen verschwunden sind.


               Doch was die drei Freundinnen am Ufer des abgelegenen Sees erwartet, ist ein Albtraum, über den sie auf Ruths Bitte hin jahrelang Stillschweigen bewahren.


               Fünfzehn Jahre später wird in Prairie Creek erneut ein Mädchen als vermisst gemeldet. Ruth, die mittlerweile eine psychologische Praxis eröffnet hat, ringt sich endlich dazu durch, die Ereignisse von damals offenzulegen. Am nächsten Tag finden Shiloh, Kat und Ruth ein Foto in der Post, das sie in jener furchtbaren Nacht vor fünfzehn Jahren beim Baden zeigt. Wer auch immer damals dort am See war, ist zurück – und sinnt auf Rache …
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen? Dann haben wir noch einen Lesetipp für Sie:

Lisa Jackson

LIAR

Tödlicher Verrat
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					Nach einem heftigen Streit mit ihrem untreuen Freund James Cahill will Megan Travers nur noch weg von dessen Ranch in den Cascade Mountains. Völlig aufgewühlt macht sie sich auf den Weg zu ihrer Schwester. Doch dort kommt sie nie an. 


					Als die Detectives Brett Rivers und Wynonna Mendoza James befragen wollen, finden sie ihn mit einer Kopfverletzung im Krankenhaus vor. James sagt aus, er könne sich an nichts erinnern, weder an Megan noch an seine zahlreichen Affären. Kurz darauf bringen die Morde an zwei Frauen aus seinem Umfeld den Herzensbrecher in Erklärungsnöte …


				

				
					Kapitel 1


				
				
					Eine abgeschiedene Hütte in den Cascade Mountains, Washington State


					10. Dezember


				

				 


				Ich lebe!


				Ich lebe noch!


				Ich blinzele. Ungläubig. Starre an die Decke, die über mir zu tanzen und zu kreisen scheint.


				Mein Körper liegt zitternd auf dem Fußboden.


				Zuckend.


				Meine Arme und Beine rudern unkontrolliert.


				Speichel läuft aus meinem Mund.


				Aber man hat mich nicht umgebracht.


				Zumindest noch nicht.


				Die zwei kleinen Brandmale in meinem Nacken schmerzen. Sie erinnern mich daran, dass ich genauso gut hätte tot sein können, hätte man mir die Mündung einer Pistole auf die Haut gedrückt anstelle der kalten Metallkontakte des Elektroschockers. Dann würde ich jetzt in meiner eigenen Blutlache liegen, mausetot.


				Das ist nur eine Frage der Zeit, mahnt mich mein Verstand.


				Ich versuche, meinen Blick zu fokussieren. Stöhnend liege ich auf dem Boden des Minihauses, zucke und blinzele. Die gewölbte Decke über dem kleinen Wohnbereich erscheint mir unendlich hoch. Sie schwankt, als ich die Augen darauf hefte.


				Ich fixiere die eingebaute Couch mit ihren farbenfrohen Dekokissen, dann betrachte ich die Leiter, die zu der Schlafkoje unter dem Dach führt, aber alles wankt und schwankt und will einfach nicht aufhören, sich zu bewegen. Ich versuche, mich auf eine Sache zu konzentrieren: die Tür, die nach draußen führt. Meine einzige Chance zu entkommen, aber die Tür ist geschlossen und wackelt ebenfalls.


				Lieber Gott, bitte steh mir bei.


				Für eine Sekunde schließe ich die Augen, versuche, das Zittern zu unterdrücken, doch es gelingt mir nicht, meinen Körper unter Kontrolle zu bringen.


				Klack, klack, klack.


				Schritte! Die Dielen vibrieren. Stiefelabsätze auf dem Hartholzboden erinnern mich daran, dass ich nicht allein bin.


				Es kostet mich große Anstrengung, meinen zitternden Hals anzuheben und den Kopf zur Seite zu drehen, damit ich meinen Entführer sehen kann, der etwas in den kleinen Kühlschrank stellt.


				»Warum?«, versuche ich hervorzustoßen, aber über meine Lippen dringt nur ein gequältes Stöhnen. »Warum?« Ich probiere es noch einmal, aber die Person, die mich in die Falle gelockt hat, antwortet nicht. Stattdessen knallt sie die Kühlschranktür zu, wirft einen letzten Blick auf meinen bebenden Körper, steigt über mich hinweg und öffnet die Hüttentür.


				Ein Schwall winterkalter Luft weht herein, begleitet von ein paar Schneeflocken. Nein!, möchte ich schreien, doch heraus kommt ein lang gezogenes »Nnniiiööö!«. Es klingt wie ein Schrei der Verzweiflung, ein animalischer Laut, unverständlich.


				Aber mein Entführer versteht ihn.


				Zögert für den Bruchteil einer Sekunde.


				Dann tritt er zur Tür hinaus und zieht sie fest hinter sich zu.


				Wumm!


				Ich versuche, darauf zuzukriechen.


				Klick!


				Das Schloss rastet ein.


				Hat mich mein Entführer wirklich hier eingeschlossen? Oder habe ich mich verhört? So grausam kann doch niemand sein!


				Verlass mich nicht!, flehe ich stumm, während ich den Mund öffne und schließe wie ein Barsch auf dem Trockenen. Wie kannst du das nur tun? Hast du nicht geschworen, dass du mich liebst? Wie kannst du mich hier zurücklassen?


				Der Verrat zerreißt mir das Herz. Ich spüre Galle in meiner Kehle. Verzweifelt unternehme ich einen weiteren Versuch, das unablässige Muskelzittern unter Kontrolle zu bekommen.


				Reiß dich zusammen! Tu etwas!


				Ich versuche aufzustehen. Es gelingt mir, die Füße anzuziehen, doch als ich mich hochrappeln will, rutschen meine Schuhsohlen weg, und ich sacke zurück auf den Fußboden.


				Über das panische Hämmern meines Herzens hinweg höre ich knirschende Schritte im vereisten Schnee, dann das Piepen einer Autofernbedienung.


				Tu’s nicht! Bleib!


				Ich robbe zur Tür, strecke den Arm aus und gebe mir große Mühe, den Knauf zu erreichen. Vergeblich.


				Mit all der Kraft, die ich aufbringen kann, versuche ich es erneut, und diesmal gehorchen meine Muskeln, ich bekomme das kalte Metall zu fassen. Ächzend ziehe ich mich hoch und lehne mich schwer atmend gegen den Türrahmen.


				Als ich mich anschicke, den Knauf zu drehen, erwacht draußen ein Motor zum Leben. Der Knauf bewegt sich nicht. Die Tür ist abgeschlossen. Tatsächlich. Ich habe mich nicht verhört. Wirklich abgeschlossen.


				Verdammt!


				Tränen schießen mir in die Augen. Ich schleppe mich zur Leiter. Für eine Sekunde gerate ich ins Wanken. Meine Muskeln zucken. Ich beiße die Zähne zusammen. Vorsichtig einen Fuß nach dem anderen setzen. Ich rutsche aus. Halte mich an der Leiter fest. Presse die Kiefer zusammen, damit meine Zähne nicht so heftig klappern, dann steige ich langsam Sprosse für Sprosse hinauf, bis ich durch eines der fünf schmalen Fenster direkt unterhalb der Decke blicken kann.


				Hinter der Scheibe sehe ich in den Scheinwerferkegeln die tief verschneite Lichtung, umgeben von hohen Tannen, deren Zweige schwer sind von Eis und Schnee. Ich sehe das Auto, das die einspurige, unbefestigte Zufahrt hinunterfährt, die Rücklichter zwei leuchtend rote Punkte vor der in Dunkelheit gehüllten weißen Landschaft.


				Tieftraurig und verletzt blicke ich dem Wagen hinterher.


				Hör auf damit! Diese Person hat es nicht verdient, dass du ihretwegen traurig bist. Du solltest lieber wütend werden, verdammt noch mal!


				Endlich lässt das Zittern ein wenig nach, und prompt fühle ich, wie Zorn in mir aufsteigt. Meine Finger umschließen die oberste Leitersprosse so fest, dass die Knöchel weiß hervortreten. Das Motorengeräusch wird leiser.


				»Ich kriege dich«, schwöre ich. Meine Worte klingen heiser, aber zumindest verständlich. Der Wagen verschwindet zwischen den Bäumen, die Heckleuchten blinken noch einmal zwischen den Ästen auf, zeichnen blutrote Pfützen in den Schnee. »Damit kommst du nicht davon.«


				Dafür werde ich sorgen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


			
				
					Kapitel 2


				
				
					Cascade Mountains


					1. Dezember


				

				 


				Du Mistkerl!« Mühsam gegen die Tränen ankämpfend, hämmerte Megan aufs Lenkrad ihres kleinen Toyotas, dann gab sie Gas. Die Reifen drehten durch, Schnee und Kies spritzten auf, als sie ruckartig zurücksetzte, den Gang einlegte und die lange Zufahrt entlangraste, die von James Cahills Farmhaus zur Straße führte. Die Lichtkegel ihrer Scheinwerfer glitten über die schneebedeckte Landschaft. Dieser verfluchte Betrüger! Und als säße er neben ihr auf dem Beifahrersitz, tobte sie weiter: »Wie konntest du nur? Wie zur Hölle konntest du mir das antun?«


				Sie hätte nicht überrascht sein dürfen.


				Einmal ein Betrüger, immer ein Betrüger.


				Warum hatte sie erwartet, dass er zu ihr stehen würde, der Mann, den sie für die Liebe ihres Lebens gehalten hatte, für ihren Seelenverwandten, für den »Einen«, wenn man denn an diesen romantischen Unsinn glaubte? War doch klar, dass er früher oder später sein wahres Gesicht zeigen und sich als untreues Arschloch entpuppen würde.


				Energisch blinzelte sie gegen die Tränen an, die ihre Wangen hinabrollten. Sie erreichte die Landstraße, bog knapp vor einem Schneepflug auf die rechte Spur ein und fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch den dunklen Abend Richtung Stadt, mit dem Handrücken immer wieder über ihr nasses Gesicht wischend. Zaunpfosten und Felder, umhüllt von einer weißen Decke, zogen verschwommen an ihr vorbei. Vor einem Stoppschild bremste sie ab, riss das Lenkrad herum und raste nach Westen, um das Zentrum von Riggs Crossing zu umfahren und sich durch die nahezu menschenleeren Nebenstraßen dieser verschlafenen Kleinstadt zu schlängeln. Hier lebten lauter brave, gottgefällige Einwohner, aber Megan wusste so gut wie jeder andere, dass der äußere Schein nicht selten trog.


				Aus dem Augenwinkel bemerkte sie eine ältere Dame, die einen kleinen schwarzen Scottish-Terrier mit Pullover Gassi führte. Unter ihrer roten Baskenmütze schauten graue Löckchen hervor. Als Megan an ihr vorbeizischte, blieb sie unter einer Straßenlaterne stehen, schüttelte den Kopf und drohte ihr mit dem Finger. Gleichzeitig machte sie mit der anderen Hand eine beschwichtigende Geste, um ihr zu bedeuten, dass sie langsamer fahren solle.


				Megan interessierte das nicht. Im Gegenteil – sie musste sich große Mühe geben, der Frau nicht den Mittelfinger zu zeigen. Es gelang ihr gerade noch, sich zu beherrschen.


				Kein Grund, so auszuflippen.


				Auch wenn ihr Herz gebrochen war und in ihrem Inneren ein absolutes Gefühlschaos herrschte.


				Warum, warum, warum war sie so dumm gewesen, sich in James Cahill zu verlieben? Sie hätte es doch besser wissen müssen. »Unsinn.« Sie hatte es besser gewusst. Im Rückspiegel sah sie, wie die ältere Dame ihr Handy aus der Tasche zog, vermutlich um die Neun-eins-eins zu wählen und eine unberechenbare Autofahrerin zu melden, die die für gewöhnlich so ruhigen, idyllischen Sträßchen von Riggs Crossing, der gemütlichen Kleinstadt inmitten der Berge im Bundesland Washington, unsicher machte.


				Pech.


				Trotzdem nahm sie den Fuß vom Gas.


				Wollte keinen Strafzettel riskieren. Durfte keinen Strafzettel riskieren.


				Sie war nicht blind, sie hatte gesehen, wie James die Neue im Café angestarrt hatte. Genau so hatte er einst sie angeschaut. Was hatte sie erwartet? Wusste sie nicht aus persönlicher Erfahrung, wie leicht man James den Kopf verdrehen konnte? Die Frauen flogen nur so auf ihn, einen hochgewachsenen, gut aussehenden Kerl mit einem draufgängerischen Lächeln, das selbst das argwöhnischste Herz erobern konnte. Auch wenn sie nicht mal ahnten, wie reich er war und wie reich er sein würde, wenn er den Rest seines Anteils am gigantischen Familienvermögen erbte, verliebten sie sich reihenweise in ihn.


				Genau wie sie selbst.


				»Du bist so ein Dummkopf«, schalt sie sich nicht zum ersten Mal.


				Oh, sie konnte es kaum erwarten, zu ihrer Schwester nach Seattle zu kommen. In Rebeccas Wohnung würde sie sich eine Flasche Wodka zu Gemüte führen und den Bastard vergessen.


				»Verlogener Weiberheld«, knurrte sie.


				Er gehörte zu ihr!


				Kapierte er das denn nicht?


				Vielleicht noch nicht.


				Aber er würde es kapieren, und zwar schon bald, dafür wollte sie sorgen.


				Doch dazu musste sie erst einmal verschwinden.


				Damit er sie vermisste.


				Damit er zutiefst bereute, dass er sie betrogen hatte.


				Ja, das war das Geschickteste.


				Das würde sie tun. Für eine Weile untertauchen, bei ihrer Schwester.


				Schniefend wischte sie sich erneut die Tränen ab, dann umfasste sie das Lenkrad noch fester. So fest, dass ihre Finger schmerzten, als sie aus der Stadt hinausfuhr und die umliegenden Berge ansteuerte. Es schneite heftiger. Megan stellte die Scheibenwischer an.


				Rebecca erwartete sie.


				Ihre Schwester. Gott sei Dank. Sie konnte sich kaum noch vorstellen, dass James sich zuerst für Rebecca interessiert hatte. Und – wer hätte das gedacht? – auch Rebecca, die Eiskönigin, hatte sich in ihn verliebt.


				Zum Glück war sie über ihn hinweg.


				Schon lange.


				Oder etwa nicht?


				Egal, redete Megan sich ein und blinzelte mit trotzig vorgerecktem Kinn durch die Windschutzscheibe. Schneeflocken wirbelten und tanzten im Scheinwerferlicht. Ihre Schwester hatte den Verlust bestimmt schon verschmerzt. Sie war schon immer hart im Nehmen gewesen.


				Rebecca.


				Ihre große Schwester. Sie würde wissen, was zu tun war.


				Das wusste sie immer. Und wie immer würde Rebecca Megan mit eiserner Entschlossenheit helfen, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Rebecca war Megans Fels in der Brandung. Ganz gleich, welche Gefühle ihre Schwester für James auch hegen mochte.


				Megan verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Wie oft hatte sie sich schon auf ihre Schwester verlassen? Wie oft war sie heulend zu Rebecca gerannt, und wie oft hatte ihr diese schon geholfen? Sogar als …


				Das schlechte Gewissen wuchs, wenngleich es vermutlich sogar noch um einiges größer hätte sein sollen. Sehr viel größer. Sie betrachtete ihr Konterfei im Rückspiegel.


				Rot geränderte blaue Augen, die nicht unbedingt reuevoll dreinblickten. Wenn sie noch einmal hätte entscheiden, das Unrecht hätte wiedergutmachen können – sie hätte es nicht getan. Megan biss sich auf die Unterlippe und verbannte die Vorstellung aus ihrem Kopf. Ihr kleiner Wagen kämpfte mit der Steigung. Sie war kein schlechter Mensch. Nicht wirklich. Und James … Ach Gott, James …


				Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Der Corolla legte Meter um Meter bergauf zurück. Je höher sie kam, desto dichter wurde der Schneefall, eine weiße Schicht bedeckte den Asphalt, am Straßenrand türmten sich Schneehaufen, die ein Schneepflug dorthin geschoben hatte. Megan stellte die Heizung höher und schaltete die Scheibenlüftung ein, weil die Fenster beschlugen.


				Nichts tat sich.


				Die Lüftung war defekt. Seit Wochen schon.


				»Verdammt.« Sie nahm die gebrauchte Serviette aus dem Coffeeshop aus dem Becherhalter und wischte den Beschlag weg, so gut sie konnte, dann spähte sie angestrengt hinaus in die Dunkelheit.


				So spät am Abend herrschte nur wenig Verkehr. Bald darauf war sie allein auf der kurvigen Bergstraße und schraubte sich mit jaulendem Motor immer höher in die tief verschneiten Cascade Mountains hinauf. »Komm schon«, feuerte sie ihren Corolla mit zusammengebissenen Zähnen an und trat fester aufs Gas. »Komm schon!« Die Sicht war inzwischen gleich null. Nichts als ein Vorhang aus Schneeflocken vor der beschlagenen Scheibe. Sie griff erneut nach der Serviette. Anscheinend war sie mitten in einen Schneesturm geraten.


				»Großartig.«


				Sie dachte wieder an James, und ihr Herz zog sich schmerzerfüllt zusammen. Eine Flut von Erinnerungen überrollte sie, und abermals flossen Tränen. Sie gab Gas, um auf der steilen Straße die nächste scharfe Kurve zu nehmen.


				Ihre Reifen drehten durch.


				Der Wagen geriet ins Rutschen.


				Hastig nahm sie den Fuß vom Pedal. »Reiß dich zusammen«, murmelte sie, als sie den Wagen wieder unter Kontrolle hatte und sich weiter bergauf kämpfte. Millionen Flocken wirbelten vor ihr im Scheinwerferlicht.


				Ihre letzte Auseinandersetzung war die schlimmste gewesen. Noch nie zuvor waren Zorn und hässliche Worte in körperliche Gewalt umgeschlagen, doch heute Abend war ihre Wut außer Kontrolle geraten.


				Weitere Tränen.


				Tränen, die sie blind machten, genau wie ihr Zorn.


				Sie schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, und wischte noch einmal über die beschlagene Scheibe. Plötzlich ging es steil bergab.


				»Herrje!«


				Sie erstarrte.


				Sah eine weitere Kurve auf sich zukommen, eng wie eine Serpentine.


				Automatisch trat sie auf die Bremse.


				Die Hinterreifen drehten durch.


				Der Corolla traf auf Eis und fing an, langsam, aber stetig zu kreisen.


				»Nein … nein, nein, nein!« Sie befand sich hoch oben in den Bergen, auf einer Seite die steile Felswand, auf der anderen die Gipfel der riesigen Tannen, die an den Abhängen der tiefen Schlucht neben ihr emporwuchsen. »O Gott!« Sie nahm den Fuß von der Bremse, gab auch kein Gas, lenkte nicht, machte gar nichts … So reagierte man doch in einer solchen Situation, oder? Sollte man sich nicht einfach drehen lassen, ohne dagegen anzulenken? Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren.


				Wie in Zeitlupe sah sie den Straßenrand auf sich zukommen, die hohen Schneehaufen, die die Leitplanke verdeckten, sofern es denn eine gab.


				Bleib ruhig, Megan. Keine Panik. KEINE Panik!


				Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle.


				Auf einmal fanden alle vier Räder gleichzeitig Halt, und sie hatte wieder Kontrolle über den Wagen.


				Halleluja!


				Nervös leckte sie ihre trockenen Lippen. Das war knapp gewesen! Verdammt knapp! Erleichtert stieß sie die Luft aus, konzentrierte sich auf die Straße vor ihr und verbannte den Streit mit James aus dem Kopf. Sie musste jetzt kurz vor dem Gipfel sein. Noch ein paar Meilen, dann ginge es bergab.


				Raus aus dem Schneesturm.


				Nach Seattle.


				Zu Rebecca.


				Dort konnte sie zur Ruhe kommen.


				Als sie den höchsten Punkt der Straße hinter sich hatte, nahm der kleine Wagen Geschwindigkeit auf.


				Megan trat auf die Bremse und umklammerte das Lenkrad.


				Konzentrier dich!


				Noch eine Kurve. Der Corolla wurde immer schneller.


				Brems!


				Doch der Wagen raste bergab, wie angezogen von der Schwerkraft. Die beschlagene Windschutzscheibe sah aus, als wäre sie aus Milchglas.


				Megan trat fester auf die Bremse und nahm schlitternd eine Kurve.


				Nur noch ein paar Meilen, dann hätte sie es geschafft.


				O Mist, was ist das? Mitten auf der Straße? In der nächsten Kurve? Nein!


				Mit zusammengekniffenen Augen spähte sie durch den schmalen Spalt, den sie mit der Serviette freigewischt hatte.


				Auf der Straße vor ihr bewegte sich etwas.


				Etwas, das sich groß und dunkel von dem weißen Vorhang aus Schneeflocken abhob.


				Ein Reh? Ein Elch? Ein anderes Wildtier?


				Die Kreatur sprang zur Seite.


				Auf zwei Beinen?


				»Verdammt!«


				Ein Mann? Eine Frau? Ein Bigfoot?


				Jetzt trat der Schemen wieder auf die Straße.


				Ein Mensch. Definitiv ein Mensch.


				Was zum Teufel …?


				»He!«, schrie Megan und trat auf die Bremse. »Idiot!«


				Der Wagen geriet ins Rutschen.


				Nein!


				Begann, sich zu drehen.


				Schneller und schneller.


				Sie schaltete in einen niedrigeren Gang.


				Doch es war zu spät. Der Toyota brach zur Seite aus. Durch die Windschutzscheibe sah sie, wie der Straßenrand mit dem steilen Abgrund dahinter auf sie zukam. Und mitten auf der Straße stand noch immer die dunkle Gestalt. Ein hirnverbrannter Spinner. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!« Sie versuchte zu lenken, vergeblich. Die vordere Stoßstange streifte die Felswand, und der Wagen kreiselte wieder in Richtung Schlucht.


				Es war vorbei.


				Durch das beschlagene Glas sah sie, wie die verschneiten Baumwipfel im Scheinwerferlicht auftauchten, dahinter lauerten die schwarzen Tiefen des Canyons.


				So würde sie also sterben – durch die Luft geschleudert in ihrem kleinen Auto, über die Baumwipfel, bis sie schließlich im eisigen Wasser des Flusses am Grund der Schlucht mehr als hundert Meter unter ihr landete.


				Du lieber Gott!


				Eines der Räder fand Halt.


				Entgegen allen Ratschlägen, befeuert von Adrenalin, riss Megan am Steuer und lenkte gegen.


				Weg vom Abgrund.


				Der Wagen drehte sich. Nun zeigte die Front direkt auf die massive Felswand.


				Auf der Straße war niemand zu sehen.


				Wo war die finstere Gestalt?


				Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt ging es nur darum, den Toyota gerade zu ziehen und – wenn möglich – die Geschwindigkeit zu verringern.


				Die graue Wand aus Eis und Stein raste unaufhörlich auf sie zu.


				Megan wappnete sich.


				Bamm!


				Der Corolla prallte gegen den Felsen.


				Der Sicherheitsgurt straffte sich.


				Sie schloss die Augen.


				Hörte, wie die Stoßstange zerknautschte, dann das grässliche Ächzen von sich zusammenschiebendem Metall und berstendem Plastik. Die Windschutzscheibe zersprang.


				Etwas flog nach vorn und zerschmetterte den Rückspiegel.


				Gleich würde der Airbag aufgehen.


				Der Wagen kam schlingernd zum Stehen.


				Megan flog nicht durch die Luft. Wurde auch nicht vom Airbag in den Sitz gedrückt.


				Stattdessen senkte sich Stille auf sie herab.


				Eine plötzliche, ohrenbetäubende Stille.


				Sie war am Leben.


				Auf wundersame Weise unverletzt.


				Ungläubig starrte sie auf ihre Finger, die noch immer das Lenkrad festhielten. Sie löste vorsichtig einen nach dem anderen und atmete tief aus. Ihre Hände zitterten, ihr ganzer Körper bebte.


				Nimm dich zusammen. Es geht dir gut.


				Sie blickte durch die zersprungene Scheibe und versuchte, ihr wild galoppierendes Herz zu beruhigen, sich zu konzentrieren.


				Der Wagen. Kann er noch fahren?


				War es möglich, dass sie so viel Glück hatte?


				Sie drehte den Schlüssel, hörte den Anlasser. »Komm schon, na los.« Wenn sie den Toyota zum Laufen brachte, konnte sie ihn zumindest so zurücksetzen, dass er nicht mehr quer auf der Straße stand. Vielleicht konnte sie sogar in den Leerlauf schalten und bergab rollen, vorausgesetzt, die Bremsen funktionierten. So lange, bis sie sich wieder in der Zivilisation befand. Sie würde ihre Schwester anrufen …


				Anrufen? Wo war eigentlich ihr Handy? Ihr Blick schweifte durchs Wageninnere, doch dann fiel ihr ein, dass etwas gegen den Rückspiegel gesegelt war. Ihr Smartphone? Verzweifelt tastete sie den Beifahrersitz ab, der nass war von verschüttetem Kaffee, doch außer ihrem Rucksack und ein paar Sachen, die sie hastig in den Wagen geworfen hatte, fand sie nichts.


				Kein Handy.


				Nervös bückte sie sich und suchte den Fußraum ab. Abfall und zwei Paar Schuhe und …


				Verdammter Mist!


				Egal. Erst einmal solltest du den Wagen von der Fahrbahn steuern, damit dir nicht irgendwer in die Seite fährt. Ein Schneepflug oder ein anderer Wahnsinniger, der nachts bei diesem Schneesturm in den Bergen unterwegs war.


				Sie drehte den Zündschlüssel erneut. Der Anlasser leierte, aber nichts passierte.


				»Nun komm schon!«


				Ein weiterer Versuch, und der Motor sprang tatsächlich an. Im selben Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Im zersplitterten Glas des Rückspiegels sah sie eine verzerrte dunkle Gestalt wie in einem Spinnennetz.


				Ihre Kehle wurde knochentrocken.


				O Gott. Die Person, die sie vorhin gesehen hatte.


				Der Grund für ihren Unfall.


				Sie starrte in den Spiegel und versuchte zu erkennen, welcher Idiot für dieses Desaster verantwortlich war. Der dämliche Spinner war jetzt hinter dem Wagen – kaum zu erkennen, aber er war definitiv da. Jetzt ging er zur Straßenmitte.


				Als wolle er ihr erneut den Weg verstellen.


				Erneut ihrer beider Leben in Gefahr bringen.


				Zorn stieg in Megan auf. Welcher Schwachkopf würde …


				Jegliche Vorsicht in den Wind schlagend, stieß sie die Tür auf. »Bist du verrückt geworden?«, schrie sie und verrenkte sich beinahe den Hals, um ihn besser sehen zu können. »Geh aus dem Weg! Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«


				Keine Reaktion.


				Eiskalter Wind schlug Megan entgegen.


				Nichts regte sich, bis auf die wirbelnden Schneeflocken.


				Die Gestalt war nirgendwo zu sehen.


				Megan erstarrte. Sie lauschte angestrengt, doch außer dem Heulen des Windes und dem angestrengten Rasseln des Motors war nichts zu hören.


				Ihre Nackenhärchen sträubten sich.


				Hatte sie sich das alles etwa nur eingebildet?


				Nein, das konnte nicht sein.


				Sie zog die Tür zu und wollte gerade zurücksetzen, als sie die Gestalt wieder erblickte. Mitten auf der Straße … abermals. Beinahe so, als wolle sie sie verspotten.


				Wer um alles auf der Welt mochte das sein?


				Es ist doch völlig egal, wer das ist. Auf alle Fälle ist das Ganze schrecklich unheimlich. Und ganz bestimmt nicht gut. Sieh zu, dass du dich aus dem Staub machst, und zwar schnell!


				Sie kämpfte gegen die Furcht an, die immer stärker in ihr aufwallte.


				Was, wenn die Person mitgenommen werden möchte? Wer weiß, ob sie hier in der Nähe stecken geblieben ist, bei diesem Sturm war alles möglich …


				»Wen interessiert’s?«, murmelte sie. Zumal es nicht danach aussah, als würde der Spinner Hilfe benötigen.


				Sie tippte mit der Stiefelspitze aufs Gas.


				Der demolierte Wagen machte einen Satz nach vorn, die Reifen drehten durch.


				»Bitte nicht«, murmelte sie und verspürte einen neuerlichen Anflug von Panik. Sie musste hier weg, sofort.


				Im Seitenspiegel sah sie, wie die Gestalt auf sie zukam. Definitiv ein Mensch, ganz in Schwarz gekleidet.


				Sie drückte das Gaspedal durch. »Nun mach schon!«


				Die Person kam näher. Jetzt konnte sie die Skikleidung erkennen, inklusive Maske und Mütze.


				Megan ging vom Gas, dann trat sie das Pedal erneut durch. Das Heck fing an zu rutschen, aber die Reifen fanden keinen Halt.


				Die Gestalt in Schwarz stand nun direkt an der Fahrertür. Megan wollte soeben losbrüllen und dem Schwachkopf die Leviten lesen, als sie die Waffe sah – eine schwarze Pistole in einer schwarz behandschuhten Hand.


				Ach du liebe Güte!


				Sie schüttelte den Kopf, hoffte verzweifelt, der Wagen würde endlich losrollen, doch nichts tat sich.


				Megans Herz hämmerte vor Furcht.


				»Steig aus!«, hörte sie den Angreifer knurren.


				Megan erstarrte.


				Die Stimme!


				Sie kam ihr bekannt vor. War sie diesem Irren etwa schon einmal begegnet?


				Sie wusste es nicht, wusste nur, dass sie in die Mündung seiner Pistole blickte.


				Schwarz.


				Tödlich.


				Und direkt auf ihr Herz gerichtet.
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				Ich muss hier weg.« James Cahill warf der Krankenschwester, die seinen Infusionsbeutel herrichtete, einen durchdringenden Blick zu. Es gefiel ihm gar nicht, im Bett zu liegen und zum Nichtstun verdonnert zu sein. Die Krankenhauswände schienen ihn zu erdrücken. Hinzu kam, dass er sich an nichts erinnern konnte, und das brachte ihn schier um.


				»Sie werden zu gegebener Zeit entlassen«, versicherte ihm die Schwester freundlich und lächelte ihn aufmunternd an. »Sonja Rictor, examinierte Fachpflegekraft« stand auf dem Namensschild an dem Schlüsselband, das sie um den Hals trug. Schlank, um die vierzig, ein wissendes Lächeln auf den Lippen, die roten, lockigen Haare von einer Spange aus dem Gesicht gehalten, ein paar Sommersprossen auf der Stupsnase. Sie war eine durchaus attraktive Frau. Und, so vermutete er, ausgestattet mit einem eisernen Willen, der sich hinter ihrem einfühlsamen Gesichtsausdruck verbarg.


				»Ich denke, die gegebene Zeit ist jetzt.« Er musste sich alle Mühe geben, sie nicht beim Handgelenk zu packen und zu schütteln, um zu unterstreichen, dass er es ernst meinte. Er war immer schon ein wenig klaustrophobisch gewesen, dazu voller Energie, zumindest daran erinnerte er sich. Wobei er nicht klar sagen konnte, ob Letzteres ein Fluch oder ein Segen war. In ein Krankenzimmer eingesperrt zu sein, war definitiv nicht sein Ding.


				»Ich verstehe.«


				»Tatsächlich?«


				Sie warf ihm einen »Es gibt nichts, was ich nicht schon gehört habe«-Blick zu, der ihn vermutlich zum Schweigen bringen sollte, auch wenn sie damit das genaue Gegenteil bewirkte.


				»Mr Cahill …«


				»James. Nennen Sie mich James«, sagte er, wenig interessiert an Formalitäten.


				»Ich werde mit dem Arzt reden, James.«


				Er spürte ein kurzes Piksen, als sie die Nadel erneuerte, aber er zuckte nicht zusammen, wollte nicht wirken wie ein Waschlappen.


				»Er wird Sie entlassen, sobald Sie so weit sind.« Sie schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, wir behalten die Patienten nicht länger da als unbedingt nötig.« Sie trat ein paar Schritte vom Bett zurück und fragte: »Wie sieht es mit den Schmerzen aus?«


				»Es geht schon.«


				»Wo würden Sie Ihren Schmerz auf einer Skala von null bis zehn ansiedeln, wenn zehn die höchste Stufe ist?« Sie deutete auf die Wand, an der ein Schaubild mit zehn verschiedenen Gesichtern hing. Neben der Null sah James ein grinsendes Gesicht, neben der Zehn eine knallrote, schmerzverzerrte Grimasse. »Wenn Sie sagen, ›Es geht schon‹, meinen Sie damit, dass Sie sich so fühlen?« Sie deutete auf das ruhige, entspannt dreinblickende Gesicht neben der Nummer zwei. »Oder eher so?« Sie tippte mit ihrem in medizinischen Plastikhandschuhen steckenden Zeigefinger auf ein schwitzendes Gesicht mit in tiefe Falten gelegter Stirn neben der Acht.


				James setzte sich im Bett auf und verspürte ein heftiges Stechen in der Schulter. Verdammt. »Es geht mir gut.«


				»Selbstverständlich.« Ungläubig.


				»Doch, ganz bestimmt. Es ist alles okay.«


				»Das wage ich zu bezweifeln.« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Und? Wie hoch schätzen Sie nun Ihre Schmerzstufe ein?«


				»Fünf … vielleicht sieben. Ja, eine Sieben.« In Wirklichkeit höher, aber er wollte sich nicht eingestehen, wie schlecht es ihm tatsächlich ging. Hasste es, wenn er nicht alles unter Kontrolle hatte.


				»Hm.« Sie kaufte ihm seine vorgetäuschte Tapferkeit nicht ab, so viel stand fest. »Es gibt keinen Grund, den Helden zu spielen.«


				»Ein Held bin ich ganz bestimmt nicht«, versicherte er ihr. Das war nicht gelogen, sondern eine der Sachen, die er mit Bestimmtheit über sich wusste – etwas, woran er sich erinnerte, auch wenn alles andere weg zu sein schien, vor allem das, was vor Kurzem passiert war.


				»Ich werde Ihnen etwas geben, was die Schmerzen erträglicher macht«, versprach sie, streifte ihre Handschuhe ab und warf sie in den Mülleimer neben der Tür.


				»Warten Sie!«, sagte er, als sie nach dem Knauf griff. »Wie lange bin ich schon hier?«


				»Heute ist Sonntag. Sie wurden am Donnerstagabend eingeliefert.«


				Ich bin schon seit drei Tagen hier? Er hatte nicht gemerkt, wie die Zeit verstrichen war, erinnerte sich lediglich daran, dass immer wieder Leute sein Zimmer betreten und wieder verlassen hatten, was ihn nervte, weil sie ihn nicht schlafen ließen, sich ständig erkundigten, wie es ihm ging, ihm Nadeln in die Venen stachen oder sonst wie quälten.


				Jetzt verriet ihm ein Blick auf die Digitaluhr über der Tür, dass es kurz nach zwei Uhr am Nachmittag war. Der Himmel hinter der Fensterscheibe war trüb und grau.


				»Ich werde mit Dr. Monroe reden«, versprach Sonja Rictor, bevor sie das Zimmer verließ. »Er hat an diesem Wochenende Dienst.«


				Zweieinhalb Tage seines Lebens – einfach weg. Verschwunden im schwarzen Loch seiner Erinnerung. Was war passiert? James hatte keinen blassen Schimmer, warum er hier war, auch wenn er davon ausging, dass man ihm das mitgeteilt hatte. Er meinte, sich vage zu erinnern, dass ein Arzt mit ihm gesprochen hatte, doch der Name wollte ihm partout nicht einfallen, genauso wenig wie die Diagnose. Wenn das Gespräch überhaupt stattgefunden hatte.


				Anscheinend hatte er sich an der Schulter verletzt. Sie schmerzte höllisch, ganz gleich, was er der Schwester erzählt hatte. Auch seine Brust tat weh – ein scharfer, stechender Schmerz, sobald er sich bewegte, vermutlich gequetschte oder gebrochene Rippen. Und dann war da noch der ominöse Verband um seinen Kopf. Wange und Kinn schmerzten ebenfalls, wenn er darüber strich.


				Er sah sich um.


				Das Krankenzimmer war klein – ein Bett, ein Fernseher oben an der Wand, ein Plastikstuhl neben der Heizung unter dem Fenster. Die Aussicht war nicht gerade berauschend – freier Blick auf einen Parkplatz. Ein paar Fahrzeuge standen auf der großen Fläche verstreut, auf allen sammelte sich der Schnee, der unablässig vom Himmel fiel. Auch auf dem Asphalt lag eine dicke, weiße Decke, durchbrochen von vereinzelten Reifenspuren.


				War er in einen Autounfall verwickelt gewesen? In eine Kneipenschlägerei? War er gestürzt? Was war geschehen? Er veränderte seine Liegeposition, zuckte zusammen und versuchte, sich zu erinnern, aber es ging nicht. Was nicht zuletzt mit der einsetzenden Wirkung des Schmerzmittels zusammenhing, das ihm die Schwester in den Tropf getan hatte.


				Egal.


				Er musste hier raus. So oder so. Musste nach Hause in sein altes Farmhaus. Er besaß eine Farm für Weihnachtsbäume und ein Hotel, das wusste er, außerdem einen Laden für Weihnachtsartikel und ein Café – »Cahills Weihnachtswelt« –, dazu eine Fertigungsfirma für Tiny Houses, und das alles auf seinem Land hinter der Stadtgrenze.


				Er rieb sich die Augen.


				Fühlte sich, als hätte er keinen klaren Kopf mehr gehabt seit … seit … Herrgott, warum konnte er sich nicht erinnern? Er drückte auf einen Knopf am Bettgestell und fuhr die Rückenlehne so weit hoch, dass er sich im Spiegel über dem kleinen Waschbecken sehen konnte. Er erkannte sich kaum wieder. »Herrje«, flüsterte er erschrocken. Sein für gewöhnlich wettergebräuntes Gesicht war bleich und wirkte ausgemergelt unter dem Drei-, wenn nicht gar Viertagebart. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die braunen Haare standen dort, wo sie nicht unter dem Verband verschwunden waren, wirr von seinem Kopf ab. Auf der linken Wange entdeckte er tiefe Kratzspuren wie von einer Raubtierkralle. Als hätte er den Kampf mit einem Puma verloren …


				Die alte Pointe, Du solltest erst mal den anderen Kerl sehen, ging ihm durch den Kopf, doch er brachte nicht einmal ein schiefes Grinsen zustande. Denn er wusste, dass es keinen anderen Kerl gab. James wusste, dass Kampfspuren wie diese für gewöhnlich von Frauen stammten. Das war gar nicht gut.


				»Verdammt noch mal, Cahill«, stöhnte er und ließ sich zurück in die Kissen fallen.


				Hatte er wirklich mit einer Frau gekämpft?


				Er schloss die Augen.


				Eine Erinnerung, glühend heiß und finster, drängte an die Oberfläche: Das zornverzerrte Gesicht einer Frau tauchte aus den Tiefen seines Gedächtnisses auf, dann verschwand es wieder.


				Das alles war völlig daneben.


				Verkehrt.


				Er beschloss, aufzustehen, und schlug gerade die Bettdecke zurück, als die Tür aufging und ein glatzköpfiger Mann jenseits der vierzig und mit einem gepflegten, grau melierten Kinnbart den Raum betrat: Dr. med. Grant P. Monroe, wie James auf seinem Namensschild lesen konnte. Seine Augen hinter der randlosen Brille begegneten denen von James. Er stellte sich vor und fügte hinzu: »Wir kennen uns bereits.«


				Ach? Tun wir das?


				»Es ist möglich, dass Sie sich nicht daran erinnern.«


				James schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich tatsächlich nicht.«


				»Hm.« Unverbindlich, doch seine Augen verengten sich kaum merklich.


				»Ich weiß noch nicht einmal, wie und warum ich hierhergekommen bin.«


				»Folgen eines Schädel-Hirn-Traumas.« Er zog eine Stablampe aus der Kitteltasche und leuchtete in James’ rechtes Auge. »Sollten in ein paar Tagen vorüber sein.«


				»Sollten?«


				Dr. Monroe zuckte die Achseln. »Manchmal dauert es länger. Es gibt Fälle, da kehrt alles auf einmal zurück, wie aus heiterem Himmel, doch meistens kommt die Erinnerung in klitzekleinen Stückchen, wenn man etwas Bestimmtes sieht oder hört und das Gehirn eine Verbindung herstellt. Mit der Zeit können Sie hoffentlich alles wieder zusammensetzen.« Er nahm sich das linke Auge vor.


				»Hoffentlich?«


				»Das kann niemand mit Bestimmtheit vorhersagen.«


				»Wie tröstlich.«


				Der Anflug eines Lächelns. Offenbar gefiel ihm James’ Sarkasmus. »Lassen Sie sich Zeit.«


				»Bleibt mir eine Wahl?«, knurrte James.


				Der Arzt gab keine Antwort, stattdessen erklärte er, dass James nicht nur ein Schädel-Hirn-Trauma erlitten, sondern noch dazu drei gebrochene Rippen sowie einen Bänderriss in der rechten Schulter davongetragen hatte, außerdem diverse Schürfwunden und Quetschungen.


				»Sie haben trotzdem Glück gehabt«, schloss Dr. Monroe. »Die Sache hätte viel schlimmer ausgehen können.«


				»Inwiefern?«


				»Nun, die Kopfverletzung hätte Sie umbringen können.«


				»Hat man mich niedergeschlagen?«


				»Sie sind gestürzt.«


				»Ich bin gestürzt?«, wiederholte James ungläubig. Wie konnte ein einfacher Sturz einen solchen Schaden anrichten?


				»Oder wurden gestoßen«, sagte Schwester Rictor, die soeben ins Zimmer zurückkehrte, um etwas in den Injektionsbeutel zu füllen, während der Arzt James’ Schulter untersuchte.


				Dr. Monroe hob James’ rechten Arm an, drehte ihn vorsichtig, und James zog scharf die Luft ein und spürte, wie ihm die Farbe aus dem Gesicht wich. »Schlimm?«, wollte der Arzt wissen.


				»Ich werde es überleben.«


				»Gut.« Dr. Monroe legte James’ Arm zurück in die Schlinge. »Die Schulter ist nicht gebrochen«, erklärte er dann. »Wie ich schon sagte: Sie hatten Glück.«


				James schnaubte ungläubig. »Noch einmal«, wandte er sich an die Krankenschwester. »Was ist passiert?«


				Bevor diese antworten konnte, sagte der Arzt: »Die Polizei möchte mit Ihnen reden. Man hat uns angewiesen, nicht auf Ihre Fragen zu antworten.«


				»Wie bitte? Warum nicht?«


				Trotz Dr. Monroes warnenden Blicks antwortete Schwester Rictor: »Wegen der Ermittlungen.«


				»Welche Ermittlungen?« Das klang ja immer ominöser.


				»Das müssen Sie die Polizei fragen.«


				»Na schön.« James konnte sich zwar nicht erinnern, was in den letzten Tagen, wenn nicht gar Wochen passiert war, aber er wusste, dass er eine instinktive Abneigung gegen die Cops hegte. »Dürfen Sie mir wenigstens verraten, was wohl der Grund für diesen Sturz oder Stoß war?«


				»Sie waren in eine körperliche Auseinandersetzung verwickelt«, teilte die Schwester ihm mit. Der Arzt sah sie streng an, was sie jedoch nicht davon abhielt, hinzuzufügen: »Er hat ein Recht darauf, das zu erfahren.«


				»Eine Auseinandersetzung?« Mein Gott, er war doch viel zu alt für Kneipenschlägereien oder sonstige Prügeleien, hatte schon vor Jahren gelernt, sein aufbrausendes Temperament unter Kontrolle zu halten!


				»In eine häusliche Auseinandersetzung.«


				Das konnte sie nicht ernst meinen. »Mit wem?«


				»Das wissen wir nicht«, schaltete sich Dr. Monroe ein. Schwester Rictor verdrehte genervt die Augen.


				»Die Polizei hat uns nicht viel mitgeteilt«, sagte sie. »Nur dass es bei Ihnen zu Hause passiert ist. Jemand hat den Notruf gewählt, die Sanitäter haben Sie gefunden und hierhergebracht. Offenbar sind Sie gestürzt – vielleicht wurden Sie auch gestoßen – und mit dem Kopf gegen die Kante des Kamins geprallt.«


				James setzte sich etwas aufrechter und versuchte wieder einmal, sich zu erinnern. Vor seinem inneren Auge sah er die gemauerte Feuerstelle vor sich, sah, wie er zurücktaumelte, stolperte, fiel, als er … wovor auswich? Oder vielmehr, vor wem?


				Einer Frau.


				Unwillkürlich fasste er an seine Wange.


				Eine verschwommene Erinnerung tauchte auf …


				Du wirst mich niemals wiedersehen!


				Die Worte trafen ihn wie Dolchstöße.


				Wer hatte sie ihm so brutal entgegengeschleudert?


				Das müsste er doch wissen.


				Aber er wusste es nicht.


				»Wer hat mich gestoßen?«, fragte er, an die Schwester gewandt.


				»Keine Ahnung«, gab sie zu.


				Er sah, wie ein Schatten über Dr. Monroes Gesicht huschte. »Das weiß anscheinend keiner. Die Polizei möchte mit Ihnen reden, um Ihre Version der Geschichte zu erfahren.«


				»Diese andere Person – er … sie ist also nicht hier? Wurde nicht ins Krankenhaus eingeliefert?«, hakte er nach. Müsste sein Gegner … seine Gegnerin nicht ebenfalls verletzt sein?


				»Nicht, dass ich wüsste.«


				»Sie könnte auch woanders hingebracht worden sein«, überlegte die Schwester.


				»Sie?«, fragte James, der seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. »Wer ist es?«


				Sonja Rictor schüttelte den Kopf. »Niemand weiß, was genau passiert ist. Noch nicht.«


				»Aber fest steht, dass ich in eine Auseinandersetzung mit einer Frau verwickelt war und hier gelandet bin«, stellte er aufgewühlt klar. »Geht es ihr gut?« Er setzte sich richtig auf und ignorierte den Schmerz.


				»Die Polizei geht davon aus, dass es sich um Ihre Freundin handelt.«


				Ein mulmiges Gefühl machte sich in James’ Magengrube breit. Vor seinem inneren Auge zogen die Gesichter von Frauen vorbei, mit denen er sich in der Vergangenheit getroffen hatte – Gesichter, zu denen er keine Namen fand.


				»Megan Travers.«


				»Megan«, wiederholte er bedächtig und spürte die neugierigen Blicke des Arztes und der Schwester auf sich ruhen, als er versuchte, den Namen zuzuordnen. Das Bild von einem Gesicht flackerte in seinem Gehirn auf, aber es war dunkel und verschwommen, die Züge so gut wie nicht zu erkennen. Langsam schüttelte er den Kopf, dann kam ihm plötzlich ein entsetzlicher Gedanke. Was, wenn sie es nicht überlebt hatte? Was, wenn Dr. Monroe und Schwester Rictor so zurückhaltend waren und die Polizisten so versessen darauf, mit ihm zu sprechen, weil sie tot war … O Gott … Hatte er sie umgebracht? Es musste sich um einen Unfall gehandelt haben, da war er sich ganz sicher. »Die Frau … Megan … geht es ihr gut?«, fragte er erneut.


				»Darüber weiß ich nichts.« Dr. Monroe wich James’ Blick aus. Ein schlechter Lügner. »Sie werden den Detective danach fragen müssen.«


				Den Detective? Nicht einfach einen Cop, den man wegen Ruhestörung gerufen hatte? Die Schwester hatte von »Ermittlungen« gesprochen. Da ergab es Sinn, dass Detectives eingeschaltet waren.


				»Aber sie ist nicht gestorben, oder?«, presste James angespannt hervor. Mein Gott, was war passiert?


				Die Schwester öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch der Blick von Dr. Monroe brachte sie zum Schweigen.


				James fasste sie am Arm.


				»Ich muss es wissen«, drängte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Sie schaute ostentativ auf seine Finger. Er bemerkte ihren Blick und zog die Hand zurück.


				»Das kann Ihnen nur die Polizei sagen«, erklärte der Arzt mit Nachdruck.


				»Scheiß auf die Polizei! Ich muss es wissen! Jetzt!« Er schwang die Beine über die Bettkante und spürte einen reißenden Schmerz in seinem Brustkorb.


				»Mr Cahill, ich rate Ihnen dringend, sich zu beruhigen. Und wagen Sie es ja nicht noch einmal, Schwester Rictor oder irgendwen aus meinem Team anzufassen. Die Polizei wird Ihnen mitteilen, was Sie wissen möchten.«


				»Dann rufen Sie sie!«, blaffte James.


				Der Arzt nickte. »Das habe ich bereits getan.«


				James’ Furcht wurde noch größer. Er presste die Kiefer zusammen, um sich zu wappnen, zwang sich, sich auf die letzten Tage zu konzentrieren, auf das, woran er sich erinnern konnte: Es hatte geschneit, und auch jetzt fielen dicke, weiße Flocken von Himmel, wie ein Blick aus seinem Zimmerfenster bestätigte. Im Moment herrschte in der Weihnachtswelt Hochsaison, die Feiertage standen unmittelbar bevor.


				Die Schwester hatte gesagt, man habe ihn am Donnerstag eingeliefert. Was hatte er gemacht? Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er an einem der Minihäuser gearbeitet hatte … richtig? Es hatte irgendeine Verzögerung gegeben, welcher Art genau, konnte er nicht sagen. Nach der Arbeit war er zum Hotel gefahren, hatte sich im Restaurant etwas zum Abendessen geholt und … und … und sich auf den Heimweg gemacht. Er erinnerte sich, die Haustür aufgesperrt und den Hund begrüßt zu haben. Kurz darauf hatte er auf der Auffahrt Scheinwerferlicht gesehen. Und dann?


				Verdammt noch mal, er konnte sich nicht erinnern!


				Dr. Monroes Handy klingelte, was James abrupt in die Gegenwart zurückholte. Der Arzt nahm das Gespräch an, sagte ein paar Worte und legte auf.


				»Detective Rivers ist unterwegs«, teilte er James mit.


				»Der Cop, mit dem ich reden soll?«, fragte James.


				»Ja.«


				Okay, das war’s. James wusste, dass er gegen Wände anrennen würde, ganz gleich, wie sehr er sich noch bemühen würde, etwas herauszubekommen. Es lag auf der Hand, dass der Arzt die Antworten entweder nicht kannte oder aber angewiesen worden war, den Mund zu halten. Auch Sonja Rictor hatte dichtgemacht. Sie am Arm zu packen, war ein Fehler gewesen. Sie gab sich jetzt genauso zugeknöpft wie Dr. Monroe und sagte lediglich: »Ich bin mir sicher, Sie werden die Situation klären können, sobald Ihr Gedächtnis zurückkehrt.« Sie sah noch einmal nach seinem Tropf und legte einen weiteren Infusionsbeutel parat. »Das hilft gegen die Schmerzen.«


				»Ich muss hier raus«, beharrte er.


				»Heute Abend nicht mehr.« Dr. Monroe ließ sich nicht umstimmen, und James hatte Probleme, sich zu konzentrieren, vermutlich wegen des neuen Schmerzmittels, das nun in seine Vene tropfte.


				»Wenn Sie mich nicht rauslassen …«


				Der Arzt legte den Kopf schief, als wolle er fragen: Was dann? Wohin wollen Sie in Ihrem Zustand schon gehen?


				»Dann geben Sie mir wenigstens mein Telefon.«


				»Das haben wir nicht«, sagte Monroe. Schwester Rictor nickte.


				James blinzelte gegen die plötzliche Müdigkeit an. »Es muss noch zu Hause liegen …«


				»Ich sehe morgen wieder nach Ihnen.« Dr. Monroe wandte sich zum Gehen. James schaute ihm nach, als er das Krankenzimmer verließ, gefolgt von Schwester Rictor.


				Benommen legte er sich zurück in die Kissen. Die Medikamente zeigten ihre Wirkung. Seine Augenlider wurden schwer, und plötzlich war es ihm gleich, dass er hier im Krankenhaus festgehalten wurde und dass er sein Handy nicht bei sich hatte. Er meinte, das Geräusch der sich öffnenden Zimmertür zu hören, und versuchte angestrengt, wach zu bleiben, aber es wurde immer schwerer. Es gelang ihm, wenigstens ein Auge einen Spalt offen zu halten. Kurz darauf nahm er eine Bewegung wahr, dann sah er den Rücken von jemandem, den er nicht kannte. Von jemandem in Klinikkleidung, mit einem langen, geflochtenen, pechschwarzen Zopf. Er blinzelte. Die Frau mit dem Zopf war verschwunden. Hatte das Zimmer offenbar schon wieder verlassen. Er war allein.


				War wirklich jemand bei ihm gewesen?


				Oder spielte ihm sein Verstand einen Streich, und er hatte es sich nur eingebildet?


				Aber hing da nicht ein Hauch von Parfüm in der Luft?


				Egal. Es war nicht wichtig, zumindest nicht im Moment. Nicht, wenn er so verdammt müde war und dankbar für den Schlaf, der ihn mehr und mehr übermannte.


				Kurz bevor er eindämmerte, sah er das Gesicht einer Frau vor sich – einer schönen Frau mit gleichmäßigen Zügen, einem ironischen Lächeln, kastanienbraunem Haar und einem misstrauischen Funkeln in den goldenen Augen, aber er konnte nicht sagen, ob sie echt war oder lediglich ein Trugbild seiner Fantasie. Nein, es musste jemand sein, den er kannte, möglicherweise nur flüchtig. Ihr Name – konnte er sich an ihren Namen erinnern? Kannte er ihn überhaupt? Schwester Rictor hatte gesagt, seine Freundin heiße Megan, aber das klang irgendwie nicht richtig. Er zog die Augenbrauen zusammen und dachte angestrengt nach. Wer zum Teufel war die Frau, die er da gerade vor sich gesehen hatte?, fragte er sich. Und dann schlief er endgültig ein.
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               Kapitel neununddreißig


            Verdammt noch mal!«, murmelte Kayleigh, schaltete die Warnblinkanlage ein und raste wie der Teufel über den Highway 101 Richtung Norden. Auf dem Weg nach Edgewater rief sie die beiden Deputys an und fragte, ob sie schon bei der stillgelegten Fischfabrik angekommen seien, aber sie waren noch unterwegs.

Sie hatten sich getäuscht.

Hatten komplett danebengelegen mit ihrem Verdacht.

Waren davon ausgegangen, Bruce Hollander, der momentan im Seaside Mercy Hospital um sein Leben kämpfte, sei der Mörder. Sie hatten ihm nicht nur unterstellt, er habe Rachel gestalkt und ihre Haustür beschmiert, sondern auch, dass er Violet Sperry und Annessa Cooper aus Rache für ihre damalige Aussage kaltblütig ermordet hatte. Aber die Theorie hatte Löcher aufgewiesen, und zwar von Anfang an.

Nachdem sie nun Harpers Sprachnachricht auf Cades Handy abgehört hatte, wusste sie, dass Hollander niemanden umgebracht hatte – es sei denn, er hatte Nate Moretti auf dem Gewissen, der noch immer wie vom Erdboden verschluckt war.

»Verfluchte Scheiße«, schimpfte sie leise vor sich hin und kaute auf ihrer Unterlippe.

Hollander war bewaffnet gewesen, aber seine Pistole hatte ein anderes Kaliber als die, die aus dem Haus der Sperrys entwendet worden war.

Leonard Sperrys Pistole, so mutmaßte sie, befand sich in den todbringenden Händen von Lucas Ryder. Wie hatten sie die Anzeichen übersehen können? Lucas war nie als potenzieller Verdächtiger auf ihrem Radar erschienen.

Sie drosselte leicht das Tempo, als sie durch Astoria fuhr und auf den Highway 30 wechselte, der am Flussufer entlangführte. Auf diesem Abschnitt der Strecke herrschte so gut wie kein Verkehr, und die wenigen Fahrzeuge, die unterwegs waren, fuhren rasch zur Seite, damit sie vorbeiziehen konnte.

Einer der Deputys rief an und teilte ihr mit, dass er soeben an der alten Fischfabrik eingetroffen sei. Zwei Wagen parkten vor dem offenen Tor – ein Jeep und ein Explorer.

Keine Spur von Rachel Ryder.

Offensichtlich war sie durchaus in der Lage, ihre Ängste und Paranoia zu überwinden, wenn es darum ging, ihr Kind zu retten.

 

Sie schob ihr Handy in die Tasche und rannte los, den Bolzenschneider fest in der Hand, das Foto von Harpers verängstigtem Gesicht unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Eine Panikattacke kündigte sich an, aber Rachel wusste, dass sie ihr nicht nachgeben durfte. Nicht jetzt. Es war wichtig, dass sie die lähmende Angst überwand.

Lauf, Rachel! Du musst Harper finden! Du schaffst das. Sie braucht dich.

Am Himmel stand der abnehmende Halbmond, Sterne funkelten am Nachthimmel, die Außenbeleuchtung der Fabrikhalle spendete ein diffuses Licht. Der Fluss erstreckte sich schwarz und breit vor ihr, auf der anderen Seite, am Südufer, waren die Lichter des Bundesstaates Washington zu erkennen.

Das Gelände rund um die Fabrikhalle war noch genauso uneben wie vor zwanzig Jahren. Das riesige Tor, durch das sie damals in jener verhängnisvollen Nacht geschlüpft war, stand ein Stück offen.

Auch hier waren dunkelrote Flecken auf dem Boden zu sehen – Blut.

Du schaffst das, Rachel.

Vorsichtig schob sie sich durch die Öffnung. Sofort stieg ihr der faulige Geruch nach vermoderndem Holz, uralten Fischdärmen und brackigem Wasser in die Nase, der sie schlagartig in eine Zeit zurückversetzte, in der Softair-Waffen ploppten und klackerten, Jugendliche lachten und schrien, während der Tod auf ihren Bruder lauerte.

Millionen Erinnerungen kamen ihr in den Sinn: Lila, Violet, Nate, Reva und Luke, der Anführer, Schwarm fast aller Mädchen. Alles eine Ewigkeit her – und doch, als sei es erst gestern gewesen.

Und jetzt war Harper hier.

Irgendwo in dieser riesigen Halle oder auf dem finsteren Gelände.

In den Fängen von Lucas, der angeblich ein eiskalter Mörder war.

Rachel huschte über die verrottenden Planken und hoffte, dass sich ihre Augen schnell an die Dunkelheit gewöhnen würden. Hoffentlich wäre sie nicht gezwungen, ihre Handytaschenlampe einzuschalten, denn dann bestünde die Gefahr, dass Lucas sie entdeckte und sie sich selbst zur Zielscheibe machte. Sie erreichte den mittleren Teil des Gebäudes. Hier gab es tatsächlich noch einige unversehrte Fenster, mattes Licht fiel durch das schmutzige Glas. Rachel blieb stehen und starrte angestrengt horchend in die Dunkelheit.

Ihre Kehle war eng, ihre Handflächen schwitzten, die Griffe des Bolzenschneiders waren rutschig vor Schweiß.

Plötzlich huschte etwas durch die Dunkelheit, kleine Krallen scharrten über den Boden. Eine Ratte! Rachel biss die Zähne zusammen und unterdrückte einen Schrei. Natürlich gab es hier Ratten, die sich in den Ecken versteckten oder über die Balken huschten.

Rachel schüttelte sich.

Aus weiter Ferne – noch viel zu weit entfernt – hörte sie das gellende Jaulen von Sirenen.

Beeilt euch! Bitte, beeilt euch!

Sie machte einen Schritt nach vorn und erstarrte, als auf einmal eine tiefe, raue Stimme durch die riesige Halle dröhnte.

»Na, sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?« Lucas, erkannte Rachel. »Mommy ist tatsächlich gekommen!«

Wie konnte dieser Dämon, dieser Mörder, ihr Neffe sein? Lukes Sohn? Der Junge, den sie von einem zarten Baby in Windeln zu einem großen, kräftigen jungen Mann hatte heranwachsen sehen. Der Junge, der sich in ein Monster verwandelt hatte.

»Wo ist Harper?«

»Sag du’s mir.«

O Gott, war das ein Spiel? »Hör mal, Lucas, ich bin nur hier, um mein Kind abzuholen.«

»Du kommst wie gerufen.«

Rachel hörte ein Geräusch hinter sich. Die feinen Haare auf ihren Armen stellten sich auf. Rachel wirbelte herum und starrte in die stygische Dunkelheit.

Nichts.

»Das ist nicht komisch.«

»Es lacht ja auch niemand, Tantchen.«

Er klang vollkommen emotionslos. Ihr Magen schnürte sich zusammen. »Wo ist Harper?«, fragte sie noch einmal. »Und was ist mit Xander?« So unauffällig wie möglich bewegte sie sich Zentimeter für Zentimeter zur Seite, in Richtung der Leiter, die zur oberen Ebene führte – die Leiter, unter der sie sich vor Jahren versteckt hatte.

Lucas antwortete nicht.

Rachel meinte, Schritte zu hören, eilige, huschende Schritte. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, trotzdem zwang sie sich zu sprechen.

»Lucas? Was ist hier los?« Sie musste ihn am Reden halten, damit sie herausfand, wo er sich versteckte – und wo er Harper festhielt.

»Ach komm schon, Tantchen, du bist doch viel zu clever für derart dämliche Fragen. Als wüsstest du nicht, was hier los ist! Du weißt, was du getan hast. Du hast meinen Vater ermordet, deinen eigenen Bruder, genau hier, in diesem Gebäude. Richtig? Und du bist tatsächlich damit durchgekommen.«

»Da hast du recht. Ich habe aller Wahrscheinlichkeit nach deinen Vater getötet. Aber Harper hat damit nichts zu tun.«

Das Blut. Wessen Blut hatte sie am Jeep und am Tor der Fabrikhalle gesehen?

»Kollateralschaden.«

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

»Genau wie die beiden Schlampen, die dir damals geholfen haben. Deine Freundinnen.«

Ach du lieber Himmel! Gestand er ihr etwa gerade die Morde an Violet und Annessa?

»Und sein ach so toller bester Freund«, fuhr Lucas fort. »Du weißt, wen ich meine. Dieser bescheuerte Nate Moretti! Was für ein Arschloch. Warum hat er meinen Vater nicht gerettet, wenn die beiden angeblich so eng miteinander waren? Ich meine, wer lässt denn seinen besten Freund im Stich und steht selbst Jahre später nicht für ihn ein?«

Wo steckte er? Über ihr, auf der Leiter oder auf der oberen Ebene? Oder aber weiter hinten, in der Nähe des Fließbands mit den Rutschen, über die man früher die Fischdärme entsorgt hatte? Die Hände um den Bolzenschneider gekrampft, schloss Rachel die Augen, lauschte angestrengt und versuchte, sich die Räumlichkeiten vorzustellen. Womöglich befand er sich am anderen Ende der Halle, wo man die Boote vertäut hatte, die dort ihren Fang abluden. Da war das Wasser am tiefsten.

Hör genau hin, Rachel. Versuch, seine Stimme zu lokalisieren.

Lucas’ Worte ergaben überhaupt keinen Sinn. Wie hätte Nate, wie hätte irgendwer Luke retten sollen?

Aber der Junge war noch nicht fertig. »Und dann dein Vater! Was hat er getan, um seinen Stiefsohn zu retten? Nichts, absolut gar nichts. Der fleißige Cop Ned Gaston hat an nichts anderes gedacht, als dafür zu sorgen, dass sein feines Töchterchen ohne Strafe davonkommt.«

Ihr Vater? Was hatte Lucas mit Ned zu tun? Langsam gewann die Panik doch die Oberhand.

»Ihr seid doch alle nicht mehr als ein Haufen verlogener, selbstsüchtiger Loser!«, brüllte Lucas.

»Nein«, flüsterte Rachel erstickt, dann holte sie tief Luft und fügte mit fester Stimme hinzu: »Harper nicht. Sie hat nichts damit zu tun. Sie war damals noch nicht mal auf der Welt.«

»Ich auch nicht!«, schrie er. Seine bis dahin ruhige Stimme brach. Jetzt wusste Rachel, wo er sich versteckte. Er musste sich ganz in der Nähe einer der Rutschen befinden.

Das Sirenengeheul wurde lauter, durch die Fenster zuckte rotes, blaues und weißes Licht. »Du hast die Cops gerufen?«, fragte Lucas ungläubig. »Wie dämlich bist du eigentlich? Die bringen uns doch alle um!«

»Nicht, wenn du Harper gehen lässt.«

»Scheiße!« Er sprang aus seinem Versteck hervor, die Pistole im Anschlag, und zielte auf sie. Rachel warf sich zu Boden, gerade noch rechtzeitig. Ein Schuss zerriss die Stille in der alten Fabrikhalle und hallte dröhnend von den Wänden wider.

»Polizei!«, rief jemand von draußen. »Lucas Ryder, lass die Waffe fallen!«

Lucas wirbelte herum und drehte Rachel den Rücken zu.

Rachel verharrte reglos, bis sie plötzlich einen erstickten Schrei hörte, einen so gequälten Laut, dass sie einfach nicht länger warten konnte. Neffe oder nicht – sie würde nicht zulassen, dass er ihrer Tochter etwas antat. Geräuschlos wie eine Schlange schob sie sich auf ihn zu.

»Tantchen!«, rief er. Im selben Moment wurde mit einem lauten Quietschen das Tor aufgeschoben, das Geräusch eiliger Schritte hallte durch die Fabrik.

Rachel bewegte sich unauffällig auf Lucas zu, Stück für Stück, den Griff des Bolzenschneiders umklammernd.

Wieder vernahm sie ein leises, gepeinigtes Stöhnen. Sie dachte an die dunkelroten Flecken vor dem Jeep und vor der Fabrikhalle und stellte sich vor, dass ihre Tochter irgendwo in dem riesigen, baufälligen Gebäude verblutete. Unter sich hörte sie das Rauschen des Flusses. Ein paar Meter vor sich sah sie die Öffnung mit der Rutsche in den Bodenplanken.

Sie war jetzt ganz in der Nähe von Lucas, der ihr noch immer den Rücken zudrehte.

»Lucas Ryder!«, gellte eine Frauenstimme durch die Halle. Kayleigh. »Polizei! Lass die Waffe fallen und komm mit erhobenen Händen heraus!«

»Leck mich!«, brüllte Lucas. Er sprang auf mehrere übereinandergestapelte Kisten zu, verschwand blitzschnell dahinter, dann tauchte er wieder auf, eine Person vor sich herschiebend, die er als menschlichen Schutzschild benutzte. Die Person stöhnte auf.

Harper! O Gott, nein!

Wenn die Cops jetzt feuerten, würden sie ihre Tochter töten!

Das durfte Rachel nicht zulassen. Sie musste etwas tun. Irgendetwas. Verzweifelt griff sie in ihre Hosentasche, zog ihr Handy heraus und schleuderte es, so fest sie konnte, auf Lucas.

Es traf ihn oben an der Schulter, prallte ab und fiel hinter ihm zu Boden. Erschrocken drehte er sich um und starrte das Handy an, dessen Display bei dem Aufprall zu leuchten begonnen hatte.

»Scheiße, was war …«

Rachel sprang auf, zog die Griffe des Bolzenschneiders auseinander und richtete die Metallspitzen auf seinen Rücken, auf die Stelle zwischen seinen Schulterblättern. Dann stieß sie mit aller Kraft zu. Lucas brüllte vor Schmerz auf, ließ seinen menschlichen Schutzschild fallen und versuchte, sich zu ihr umzudrehen. Rachel lehnte sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen die Griffe, damit die Spitzen des Bolzenschneiders noch tiefer in seinen Rücken eindrangen, dann drückte sie die beiden Hebel zusammen und betete, dass sie genug Muskeln, Gewebe und Knochen verletzte, um ihn außer Gefecht zu setzen – zumindest so weit, dass er die Pistole fallen ließ. Die kurzen, klauenähnlichen Klingen trafen aufeinander und durchtrennten mit einem ekelerregenden Knirschen Fleisch und Muskeln.

Das ist Lucas, dein Neffe, Rachel! Lukes und Lilas Sohn!

Trotzdem ließ sie nicht los. Er versuchte, sie abzuschütteln, seine Schreie gellten durch die Sea View Cannery, dann geriet er ins Taumeln. Aus seiner Pistole lösten sich mehrere Schüsse. Rachels Hände, glitschig vor Schweiß und Blut, rutschten von den Griffen ab.

»Nicht schießen!«, schrie sie und wappnete sich gegen den zu erwartenden Kugelhagel der Polizei. »Nicht schießen!«

Lucas warf sich herum, der Bolzenschneider glitt aus Rachels Händen. Sie rutschte in dem Blut aus, das überall zu sein schien, stürzte auf die Planken und schlitterte auf die Öffnung mit der Rutsche zu. Verzweifelt versuchte sie, sich an dem Fließband über ihr festzuhalten, doch ihre Hände fanden keinen Halt, auch nicht an den scharfen Kanten der Rutsche, die tief in ihre Finger schnitten. Mit den Füßen voran rutschte sie das glatte Metall hinunter und landete in dem eiskalten Fluss unter ihr. Schwarzes Wasser umschloss sie. Am liebsten hätte sie vor Entsetzen nach Luft geschnappt, aber es gelang ihr, den Mund geschlossen zu halten. Sie versuchte, mit den Füßen den Grund zu berühren, aber der Columbia River war zu tief.

Schwimm, Rachel!

Sie schaffte es sich an die Oberfläche zu kämpfen, wo sie versuchte, gegen die Strömung zum Ufer zu schwimmen. Ihre Hand streifte etwas Weiches, Schleimiges. Erschrocken zuckte sie zurück. Im selben Moment fiel von oben durch die Öffnung im Fußboden der Strahl einer starken Taschenlampe auf den Fluss. Rachel trat angestrengt Wasser, wobei ihr Fuß erneut die weiche, schwabbelige Masse traf. Sie drehte sich um und erblickte im grellen Licht das aufgedunsene, zerfledderte Gesicht eines Mannes. Seine Augen waren verschwunden, waren nicht mehr als klaffende Löcher, sein Mund stand offen. Obwohl es völlig entstellt war, erkannte sie sofort, dass dieses Gesicht Nate Moretti gehörte.

Allmächtiger.

Der Leichnam hatte sich an einer alten Angelschnur und Algen verfangen und tanzte unter der Wasseroberfläche in der Strömung. Beinahe hätte Rachel sich übergeben.

Die Welt um sie herum begann sich zu drehen, doch sie schaffte es, wegzuschwimmen, fort von dem grauenvollen Anblick, in Richtung Ufer.

Harper, dachte sie, außer sich vor Panik, denn eines stand fest: Sie hatte ihre Tochter dort oben in der Fabrik mit einem Monster zurückgelassen.

 

Kayleigh richtete ihre Taschenlampe auf Lucas Ryder, Cades Neffen. Ein Bolzenschneider steckte in seinem Rücken, in seinem Hals klaffte ein Loch, aus dem ebenfalls Blut floss. Weiß Gott, womit man ihn attackiert hatte. Er war am Leben, wenngleich schwer verletzt.

Vor ihm am Boden lag ein zweiter Mann, es musste Xander Vale sein, den er als menschlichen Schutzschild missbraucht hatte. Auch Vale befand sich in schlechter Verfassung. Er hatte eine Wunde am Bein, allem Anschein nach eine Schussverletzung. Was war hier passiert?

»Wo ist Rachel Ryder?«, rief sie. Im selben Moment brüllte einer der Deputys: »Verdammte Scheiße, habt ihr das gesehen? Sie ist durch den Fußboden gerutscht!«

Kayleigh trat auf die Öffnung zu und erblickte eine Art Metallrutsche.

»Da ist sie runter?«

»Ja.«

»Mist!«

Sie deutete auf die beiden verletzten Männer. »Kümmert euch um die zwei, sie stehen unter Verdacht und müssen bewacht werden. Außerdem brauchen wir Ambulanzwagen und die Flussrettung. Ich will, dass sofort ein Boot herkommt.« Sie trat vorsichtig an den Rand der Öffnung und deutete auf die Taschenlampen eines der Deputys. »Sorgen Sie dafür, dass ich da unten etwas sehen kann.« Dann stieß sie einen saftigen Fluch aus und rutschte Cade Ryders Frau hinterher die rostige Metallrutsche hinunter.

Mit etwas Glück würde es ihr gelingen, Rachel zu retten.

Wenn nicht, würden sie eben zusammen untergehen.

Mit einem lauten Platschen durchbrach sie die Wasseroberfläche des Columbia River und spürte, wie die kalten Fluten über ihr zusammenschlugen, während die Strömung sie nach Westen, in Richtung Pazifik trug.

Blinzelnd versuchte sie, in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Verdammt noch mal, wo war Rachel und wo der Strahl der Taschenlampe? Wo war das Licht? Sie kam an die Oberfläche und schnappte nach Luft, dann schrie sie: »Ich kann hier unten nicht die Hand vor Augen sehen!« Ein Lichtkegel fiel von oben aufs Wasser. Kayleigh holte tief Luft und tauchte. Der Strahl der Taschenlampe wanderte über den Fluss und traf plötzlich auf eine schlaffe Gestalt unter der Oberfläche. Kayleigh schwamm näher heran und erkannte das entstellte Gesicht eines Mannes.

Vor Ekel und Entsetzen fing ihre Haut an zu prickeln. Mit aller Kraft schwamm sie von dem Leichnam weg und entdeckte eine Frau, die in der Strömung trieb.

Solange ich hier bin, wirst du nicht ertrinken, Rachel Ryder!

Kayleigh pflügte durch die schwarzen Fluten. Rachels Kopf war halb unter Wasser, ihr Gesicht milchweiß, als Kayleigh bei ihr ankam, die Haare bauschten sich wie ein Fächer, Luftblasen perlten von ihren Lippen. Kayleigh schlang den Arm um ihre Brust, hob ihren Kopf an und schwamm mit aller Kraft zum Ufer.

Komm schon, Rachel, kämpf! Du hast so vieles, wofür es sich zu leben lohnt. Deine Tochter. Deinen Sohn. Und Cade.

Rachel trat kraftlos mit den Beinen. Kayleighs Lungen brannten, in ihren Beinen hatte sie Krämpfe.

Weiter, Kayleigh, weiter.

Rachel fing an zu husten und Wasser zu spucken, ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander, genau wie Kayleighs. Lange würden sie nicht mehr durchhalten, und das Ufer, an dem mittlerweile die Lichter von Polizei- und Rettungsfahrzeugen blinkten, war noch ein ganzes Stück weit entfernt. Zu ihrer Erleichterung sah Kayleigh ein Boot, das mit hohem Tempo auf sie zukam, ein Suchscheinwerfer strich langsam über die schwarze Wasseroberfläche, so hell, dass sich die Nacht schlagartig in Tag zu verwandeln schien.

Gott sei Dank.

Die Besatzung rief und winkte, das Boot verringerte seine Geschwindigkeit, Rettungsringe wurden von Bord geworfen. Es war nicht die Flussrettung, sondern eine Jacht, die zufällig nachts unterwegs gewesen war. Eine Jacht mit trockenen Handtüchern und heißem Kaffee an Bord. Rachel sah aus wie der Tod mit ihrem bleichen Gesicht und den blauen Lippen, aber Kayleigh ging davon aus, dass sie es schaffen würde.

Mit voller Geschwindigkeit kehrten sie zurück zur Fabrik, wo Rachel wie vor ihr Lucas Ryder und Xander Vale in einen Ambulanzwagen verfrachtet wurde, der sie in die nächste Klinik bringen sollte.

Zunächst sträubte sie sich dagegen und flehte Kayleigh an, ihre Tochter zu finden, außerdem wollte sie unbedingt ihren Sohn anrufen. »Ich werde mich um Harper kümmern«, versprach Kayleigh, »aber zunächst muss ich mit Ihnen reden, wegen Cade.« Wenn überhaupt möglich, wurde Rachel noch weißer. Erst als sie von Detective Voss, die mittlerweile ebenfalls in der alten Fischfabrik eingetroffen war, erfuhren, dass Cades Schusswunde nicht lebensbedrohlich war, beruhigte sie sich so weit, dass Kayleigh ihr das Handy reichen konnte, damit sie Dylan anrief. Das Gespräch dauerte nicht lange. Schon nach ein paar Minuten legte Rachel auf, gab Kayleigh das Telefon zurück und teilte ihr mit, dass Harper hatte entkommen können, nachdem sie Lucas mit einem Regenschirm attackiert hatte, und wohlbehalten wieder zu Hause angekommen sei.

»Ein Regenschirm und ein Bolzenschneider gegen eine Schusswaffe – und die Schusswaffe zieht den Kürzeren«, sagte Kayleigh perplex. »Wer hätte das gedacht?«

Rachel, die beinahe zusammenbrach vor Erleichterung, erklärte sich einverstanden, sich in der Klinik durchchecken zu lassen, vorausgesetzt, sie dürfte gleich im Anschluss nach Hause.

»Ich glaube, da müssen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte Kayleigh, während die Sanitäter einstiegen. »Heutzutage wird man ja sogar nach einer kompletten Knie-OP noch am selben Tag heimgeschickt.«

Damit trat sie zurück und sah zu, wie der Wagen über die holperige Zufahrt in Richtung Highway rollte. Als die roten Heckleuchten aus ihrem Blickfeld verschwunden waren, beschloss sie, noch einmal nach Seaside zu fahren. Sobald Cade aus der Narkose aufgewacht war und einen halbwegs klaren Kopf hatte, wollte sie ihm berichten, was passiert war.

Und dann, so nahm sie sich ganz fest vor, würde sie vergessen, dass sie jemals in ihn verliebt gewesen war.
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               Kapitel vierzig


            Cade stand noch unter Medikamenten, benommen von der OP. Mittlerweile waren Stunden verstrichen, es war bereits später Vormittag. Er hörte gedämpfte Stimmen und Schritte vor der Tür seines Krankenhauszimmers.

Es war eine Menge passiert, seit er eingeliefert worden war.

Kayleigh war bei ihm gewesen, voll und ganz im Cop-Modus, hatte den Gipsverband an seiner Nase begutachtet, die er sich gebrochen hatte, als er zu Boden gegangen war, und das, was bald ein hässlicher Bluterguss sein würde. Dank der Schmerzmittel ging es ihm nicht allzu schlecht, obwohl es noch eine Weile dauern würde, bis der doppelte Rippenbruch geheilt war. Die Ärzte hatten die Kugel aus seiner Schulter geholt und festgestellt, dass er Glück gehabt hatte, weil keine Arterie getroffen wurde. Trotz seiner Benommenheit erinnerte er sich an das meiste von dem, was Kayleigh ihm erzählt hatte, und musste lächeln, wenn er an ihre Begrüßung dachte: »Mein Gott, siehst du scheiße aus.«

Er hatte sich bei Kayleigh bedankt, da er von Voss wusste, dass sie in den Fluss gesprungen war und seine Ex-Frau vor dem Ertrinken gerettet hatte. Voss hatte ihm auch von Lucas erzählt, und er war innerlich wie betäubt gewesen, kannte er den Jungen doch seit dem Tag seiner Geburt. Er hätte es nie für möglich gehalten, dass der Cousin seiner Kinder zu derart hasserfüllten, brutalen Taten fähig war, und es fiel ihm auch jetzt noch schwer, das zu glauben.

Aber da war noch mehr gewesen. Sehr viel mehr.

Kayleigh hatte sich auf den einzigen Stuhl im Zimmer fallen lassen, und obwohl sie aussah, als könnte sie eine ganze Woche Schlaf vertragen, hatte sie ihm alles berichtet, was vorgefallen war: Bruce Hollander lag im selben Krankenhaus auf der Intensivstation und kämpfte nach wie vor um sein Leben. In den wenigen Momenten, in denen er bei Bewusstsein und zum Reden fähig war, hatte er zugegeben, Rachel aus den vermuteten Gründen verfolgt zu haben, doch mit den Morden habe er nichts zu tun. Die hatte tatsächlich Lucas begangen, er hatte die beiden Frauen und, wie sich herausgestellt hatte, auch Nate Moretti getötet. Xander Vale war von Lucas in den linken Oberschenkel geschossen worden und befand sich nun in einer Klinik in Astoria, wo man davon ausging, dass er vollständig genesen werde, da die Kugel die Femoralarterie verfehlt hatte.

Es war Cade nur fair erschienen, dass Lucas für all das Leid, das er verursacht hatte, selbst Schmerzen leiden musste, weil Harper und Rachel ihn mit einem Schirm und einem Bolzenschneider attackiert hatten. Er hatte grinsen müssen bei der Vorstellung, doch als Kayleigh ihm seufzend mitteilte, dass Lucas auf dem Weg ins Krankenhaus von Astoria verstorben sei, war ihm die Schadenfreude vergangen.

Kayleigh hatte ihren Part bei der Rettung seiner Ex-Frau heruntergespielt, und dann hatte sie ihm erzählt, dass sie Nate Moretti tot aus dem Columbia River gefischt hatten, eine Kugel im Herzen – oder dem, was davon übrig geblieben war. Seinen Wagen hatten die Kollegen hinter einem der Außengebäude entdeckt.

Ein weiterer Schock und für Cade nach wie vor unfassbar war die Neuigkeit, dass heute in der Frühe die Nachbarin von Rachels Vater, eine alleinstehende Dame namens Kathy Ortega, eine Katze vor Ned Gastons Haus hatte miauen hören. Als das Miauen gar nicht verstummen wollte, hatte die Nachbarin nachgesehen und festgestellt, dass die Hintertür offen stand. Sie hatte das Haus betreten und nach Ned gerufen, wobei sie buchstäblich über seine Leiche gestolpert war. Er hatte eine Kugel im Kopf; vermutlich Selbstmord, allerdings hatte Ms. Ortega am vorherigen Abend von Gastons Haus einen Jeep wegfahren sehen – ein Jeep, der genauso aussah wie der von Xander Vale.

Cade glaubte nicht, dass Rachels Vater sich tatsächlich selbst das Leben genommen hatte – Gaston war ein Kämpfer gewesen. Vermutlich war er ebenfalls Lucas’ Rachefeldzug zum Opfer gefallen. Oder hatte er befürchtet, dass nach zwanzig Jahren die Wahrheit ans Tageslicht kommen würde, weil Cade den alten Fall wieder aufrollte?

Aber welche Wahrheit?

Dass er seiner Familie das Leid ersparen wollte, Luke lebenslang zu pflegen, der nur noch ein Schatten seiner selbst gewesen wäre?

Luke Hollander.

Er war der Dreh- und Angelpunkt.

Wer hätte gedacht, dass sein Sohn derart austicken würde?

Cade dämmerte gerade wieder ein, als vorsichtig die Tür geöffnet wurde. Rachel steckte den Kopf ins Zimmer. Unter ihren Augen lagen dunkle Ränder, ihre Haut wirkte blasser als sonst, ihr Gesicht spiegelte tiefe Besorgnis.

Sie hatte nie schöner ausgesehen.

Sein albernes Herz fing an, schneller zu schlagen.

»He«, sagte sie. »Du bist wach?«

»Wonach sieht es denn aus?«

Sie betrachtete sein Gesicht. »Ehrlich gesagt, sieht es ziemlich schlimm aus.«

»Oh, und ich dachte gerade, dass du umwerfend aussiehst.«

»Tut mir leid, das kann ich von dir nicht gerade behaupten.« Sie lächelte, und etwas Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. »Ich bin froh, dass du noch bei uns bist.« Sie trat ins Zimmer, gefolgt von den beiden Kids, Dylan in Camouflage-Shorts und dem T-Shirt einer Band, von der Cade noch nie etwas gehört hatte. Harper war schlicht gekleidet und sah genauso aus wie ihre Mutter, als diese siebzehn gewesen war. Die Ähnlichkeit war beinahe beängstigend.

Das Wichtigste war, dass sie in Sicherheit waren. Ja, sie waren alle in Sicherheit.

»Wie … wie geht es dir?«

»Ich fühle mich, als hätte mich ein Schwertransporter überfahren, aber sie haben mir etwas gegeben, was die Schmerzen erträglich macht. Ich fürchte nur, mein Traum, irgendwann mal Quarterback im Nationalteam zu werden, ist ausgeträumt.«

»Da wird Tom Brady ja erleichtert sein«, sagte Rachel, und Dylan lachte, während Harper die Augen verdrehte. Wieder genauso wie Rachel.

Jetzt umspielte ein kleines Lächeln ihre Lippen, das ihn tief im Herzen berührte. Sie zeigte ihm ihre bandagierte Hand. »Wie du siehst, bin ich auch nicht unversehrt davongekommen. Ich hab mich verletzt, als ich mich an dieser dämlichen Metallrutsche festhalten wollte.«

»Ist denn jetzt alles okay?«

»Ja, ist nur eine kleine Schnittwunde. Nicht der Rede wert.« Doch er sah den Schmerz in ihren Augen und wusste, dass er denen galt, die sie verloren hatte.

»Also …« Er sah seine beiden Kinder an. »Ihr zwei hört endlich auf, eurer Mutter Scherereien zu machen, verstanden? Morgen geht ihr wieder in die Schule.«

»Klar«, sagte Harper.

»Und Dylan, du musst uns hier und jetzt versprechen, nicht länger Spionageausrüstungen zu verkaufen – ja, ich habe davon erfahren. Wenn du willst, such dir einen Job. Jetzt zu dir, Harper. Ich erwarte, dass du tust, was Mom sagt, sonst wirst du wohl niemals ein Auto bekommen.«

Harper blickte zu Boden, dann hob sie den Kopf und sah ihrem Vater direkt in die Augen. »Und was ist mit Xander?«

Rachel öffnete den Mund, aber Cade sagte: »Ich habe gehört, dass er eine Aussage gemacht hat. Er hat erklärt, was passiert ist. Lucas hat ihn mit Violet Sperrys Waffe gezwungen, ihm die Schlüssel von seinem Jeep und sein Handy auszuhändigen. Anschließend hat Lucas auf ihn geschossen, einfach so, nur um sicherzugehen, dass er ihm keinen Stress macht. Ich nehme an, er hat Xander nur nicht umgebracht, weil er ihn als Köder für Harper am Leben lassen wollte.«

»Ich hasse ihn!«, stieß Dylan voller Inbrunst hervor, das Gesicht zu einer Grimasse der Abscheu verzogen. »Ich weiß, dass man das nicht über einen Toten sagen soll, aber ich hasse ihn.«

»Ich auch«, pflichtete Harper ihm bei. »Was für ein grauenvoller Mensch.«

Rachel öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann schloss sie ihn wieder.

Cade, dem es gar nicht gefiel, welche Wendung das Gespräch genommen hatte, sagte: »He, kommt schon, ihr zwei, umarmt euren alten Herrn.« Sie traten zu ihm ans Bett, und er hielt sie so lange fest, bis der Schmerz übermächtig wurde.

»Du siehst schräg aus«, stellte Harper fest.

»Superschräg«, bestätigte ihr Bruder, »aber auch irgendwie cool.«

»Nein.« Harper schüttelte den Kopf. »Gar nicht cool.«

»Wenn wir schon beim Thema sind«, schaltete sich Rachel ein, »ich habe heute einen Anruf von Mrs. Walsh bekommen.«

Dylan stöhnte, während Harper überrascht die Augen aufriss.

»Sie findet es gar nicht cool, dass der Verdacht besteht, jemand habe sich in den Schulcomputer gehackt und Noten manipuliert.« Rachel sah ihren Sohn streng an.

Dylan wurde weiß wie das Bettlaken auf Cades Krankenhausbett.

»Sie zeigt sich zwar nachsichtig in Anbetracht all dessen, was uns zugestoßen ist«, fuhr Rachel fort, »aber wenn ihr wieder in die Schule geht, würde sie gern mit Dylan sprechen.«

»O Mann«, stöhnte Dylan und warf seinem Vater einen flehentlichen Blick zu.

»Nein, Dylan«, entgegnete der. »Du weißt, wie ich dazu stehe: ›Wer nicht hören will, muss fühlen.‹«

Darüber schien Dylan verständlicherweise gar nicht glücklich zu sein, denn er wurde erneut ziemlich blass um die Nase. »Ernste Angelegenheit, mein Sohn«, fügte Cade hinzu, dann drehte er sich leicht zur Seite. Seine Rippen und die Nase schmerzten jetzt wieder, anscheinend ließ die Wirkung der Medikamente nach.

»Ich hab ihm prophezeit, dass er Probleme bekommen würde«, sagte Harper.

»Na super, jetzt machst du also einen auf unschuldig.«

Sie begannen zu streiten, weshalb Cade davon ausging, dass noch mehr hinter der Geschichte steckte, doch offensichtlich war Rachel informiert und würde ihn sicher später auf den aktuellen Stand bringen. Im Augenblick war ihm das alles völlig egal. Hauptsache, der ganze Terror war vorbei. »Lasst ihr mich für einen Moment mit eurer Mom allein?«, bat er die beiden.

Sie verließen das Zimmer, und er winkte Rachel zu sich. Sie trat zu ihm und legte die Hände aufs Bettgitter. »Ich weiß nicht, ob du schon von Ned erfahren hast«, sagte er.

Rachel nickte. »Kathy, seine Nachbarin, hat mich angerufen.« Ihre Augen wurden feucht, und für eine Sekunde wandte sie den Blick ab.

»Kommst du damit klar?«

Sie seufzte. »Nicht so gut.«

»Die Sache tut mir echt leid.«

»Lucas hat ihn erschossen«, sagte sie und schluckte mühevoll. »Das weißt du, oder? Dad hätte sich niemals selbst etwas angetan.«

Cade war davon noch nicht hundertprozentig überzeugt, aber er beschloss, erst einmal nicht darauf einzugehen. »Wir werden das sicher klären können«, sagte er daher nur.

Einzelne Tränen liefen über Rachels Wangen. »Er war nicht glücklich, das weiß ich. Seit er seinen Job verloren und sich von Mom getrennt hat, wirkte er so … verloren. Trotzdem …« Ihre Stimme brach, und sie wischte sich die Tränen eilig fort.

Cade überlegte, dann entschied er, dass sie stark genug war, um die Wahrheit zu erfahren, dass sie ein Recht darauf hatte. »Es gibt noch etwas, was du wissen solltest, Rachel«, sagte er so ernst, dass sie ihn besorgt anblickte.

»Was denn?«

»Es geht um deinen Vater und Luke. Sie hatten ja ein merkwürdiges Verhältnis zueinander, und es besteht die Möglichkeit, dass die Waffe, die die Polizei im Haus deines Vaters sichergestellt hat – die Waffe, mit der man ihn erschossen hat –, dieselbe ist wie die, aus der damals der tödliche Schuss auf Luke abgegeben wurde. Das Kaliber stimmt, die Ballistiker sind noch dabei, die Feinheiten zu überprüfen.«

»Was sagst du da?«, flüsterte sie, und er ahnte, dass ihre Gedanken zu jener verhängnisvollen Nacht in der Sea View Cannery schweiften.

»Lucas muss die Waffe irgendwoher gehabt haben. Es ist nicht ausgeschlossen … ach, verdammt, es ist ziemlich wahrscheinlich, dass sie Ned gehört hat. Nicht registriert.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Nein …«

»Wenn es sich tatsächlich um dieselbe Waffe handelt, ist es nicht ausgeschlossen, dass Ned auf Luke geschossen hat. Jahrelang wurde nach der Tatwaffe gesucht – genau wie nach der Pistole, die Luke dir gegeben hatte –, aber sie ist niemals wieder aufgetaucht.«

»Das bedeutet doch nicht, dass Dad … Er hat früher noch nicht einmal seine Dienstwaffe im Haus aufbewahrt!«

»Der Officer, der zum Haus deines Vaters gerufen wurde, hat einen Pistolenkoffer mit Neds Initialen darauf neben der Werkzeugkiste entdeckt. Deshalb ging die Polizei auch zunächst davon aus, dass er Selbstmord begangen hat.«

»Aber …« Rachel furchte die Stirn. »Nein«, flüsterte sie dann erneut. »Ich glaube das nicht.«

»Das alles ist ja noch nicht endgültig geklärt«, erwiderte er. »Ich wollte nur, dass du es weißt.« Er hasste es, dass sie sich nun auch noch damit auseinandersetzen musste, aber seiner Ansicht nach war die Wahrheit immer noch der beste Weg. Ganz gleich, wie schmerzhaft sie mitunter war. Vorsichtig fügte er hinzu: »Ich habe mit Nate Morettis Vater gesprochen, bevor das Ganze hier …«, er deutete auf seine Verletzungen und ihre verbundene Hand, »bevor das Ganze aus dem Ruder lief. Er hat mir gestanden, dass Ned ihn damals in der Notaufnahme gebeten hat, nicht sämtliche lebensrettenden Maßnahmen zu ergreifen und Luke stattdessen für tot zu erklären. Verstorben auf der Fahrt in die Klinik.«

»Luke war noch gar nicht tot? Was willst du damit sagen?«

»Sie haben ihn sterben lassen, Rachel. Seine Verletzungen waren so schwer, dass er entweder nicht mehr aus dem Koma erwacht oder aber ein lebenslanger Pflegefall geworden wäre. Das wollte dein Vater deiner Mutter und dir nicht zumuten. So lautete zumindest Richard Morettis Version.«

»Dann haben sie ihm also nicht einmal eine Chance gegeben?« Rachels Stimme versagte. Nach einer Weile fing sie sich wieder und wisperte: »Ich glaube nicht … Ich meine … Warum?«

»Das werden wir aufklären, sobald ich hier wieder raus bin. Irgendjemand, der damals dabei war, weiß vielleicht noch mehr.«

»Dann willst du die alte Geschichte also auch wieder aufwühlen?«

»Mercedes …«

»Ja, Mercedes. Für sie und ein halbes Dutzend anderer Reporter wird der Fall wohl niemals abgeschlossen sein.«

»Dann willst du also nicht, dass ich der Sache auf den Grund gehe?«

Sie zögerte, ehe sie die Achseln zuckte. »Doch.«

»Ich werde die Wahrheit herausfinden, das verspreche ich dir.«

Sie sah ihm fest in die Augen. »Du denkst also wirklich, mein Vater hat mich all die Jahre mit diesen grauenhaften Schuldgefühlen durchs Leben gehen lassen, auch wenn in Wahrheit er auf meinen Halbbruder geschossen hat? Dafür gesorgt hat, dass er nicht gerettet wurde? Wieso hätte er das tun sollen?«

»Ich weiß es nicht, aber ja, genau davon bin ich überzeugt.«

Sie nickte, dann räusperte sie sich und sagte: »Sieh zu, dass du wieder auf die Beine kommst, Detective, es gibt viel zu tun.« Sie zögerte einen Moment lang, dann fügte sie leise hinzu: »Und wenn du hier rauskommst, ziehst du wieder bei uns ein.«

Er zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

»Tu’s einfach. Wenigstens für eine Weile.«

»Bist du dir sicher?«

»Absolut. Wir könnten es doch wenigstens mal probieren. Den Kindern würde das guttun, vor allem Dylan. Er braucht seinen Vater momentan mehr denn je. Keine Widerrede, Ryder, du gibst dir einen Ruck und kommst zu uns zurück.«

Er verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen. Es gelang ihr immer wieder, ihn zu überraschen. »Damit du mich wieder herumkommandieren kannst?«

»Habe ich jemals damit aufgehört?« Sie beugte sich über ihn und streifte seinen Mund mit ihren Lippen, ein zärtlicher Kuss, der nichts versprach und doch so viel verhieß, dass er Cade für einen Augenblick seine Schmerzen vergessen ließ.

 

Kayleigh fuhr nach Hause, stellte den Motor ab und ließ den Nacken kreisen. Sie war so verdammt müde. Jetzt, so schwor sie sich, würde sie nur noch ins Bett fallen und eine Woche lang durchschlafen.

Vielleicht sogar zwei.

Nachdem sämtliche Berichte eingegangen und sämtlicher Papierkram gesichtet und erledigt war, die Befragungen, Aufzeichnungen von Überwachungskameras sowie Gesprächs- und Vernehmungsprotokolle ausgewertet waren, hegte sie keinen Zweifel daran, dass ihr Schuss auf Bruce Hollander berechtigt gewesen war. Er würde durchkommen, aber seine Aktion hatte ihm eine Fahrkarte direkt ins Gefängnis beschert – ohne Rückfahrschein. Aber es gab auch ein paar gute Nachrichten. Akira Wu hatte angerufen und ihr mitgeteilt, dass das Katzenhaar, das sie auf dem Malerband entdeckt hatten, weiß war. Jetzt verglichen sie es mit Proben von Lucas Ryders Katze. Außerdem hatten sie in Erfahrung gebracht, dass Lila Ryder vor Kurzem die Wände in ihrem historischen Herrenhaus hatte streichen lassen. In der Garage der Ryders hatte man mehrere Rollen blaues Malerband entdeckt, außerdem eine in Lucas’ Wagen. Eine noch deutlichere Sprache aber sprach die Pistole, die sie in der alten Fischfabrik sichergestellt hatten – die, mit der Lucas Rachel bedroht und zuvor seinem »Freund« Xander Vale ins Bein geschossen hatte. Sie war auf Leonard Sperry zugelassen – die Pistole, die nach dem Mord an Violet verschwunden war. Das Material aus der Überwachungskamera, die den Parkplatz vor dem Right Spot überblickte, konnte bislang noch nicht eindeutig ausgewertet werden, aber der Mann mit Kapuzenjacke und Baseballkappe, der mit Nate Moretti auf dem Beifahrersitz davongefahren war, glich von Größe und Statur her Lucas. Kayleigh wettete ihre Dienstmarke darauf, dass Lucas Nate in der Bar angesprochen hatte und ihm dann heimlich zu seinem Treffen mit Annessa gefolgt war. Sie nahm an, dass er sich in der alten Grundschule auf Nate gestürzt und ihn zurück in den Wagen verfrachtet hatte – ob bereits tot oder lebendig, konnte sie zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen. Anschließend hatte er sich vermutlich um Annessa gekümmert. Den genauen Ablauf würden sie wohl nie erfahren, denn alle drei Beteiligten waren nun tot.

Ja, der Fall war abgeschlossen. Es war vorbei. Wie so vieles.

Sie stieg aus ihrem Honda, streckte sich und hörte, wie ihre Rückenwirbel knackten. Sie blinzelte in die untergehende Maisonne und beschloss, sich eine Auszeit zu gönnen. Eine richtige. Mal rauszufahren aus Oregon. Abstand von der Vergangenheit zu gewinnen. Zumindest für eine Weile. Vielleicht sollte sie nach Südkalifornien reisen, auf die Bermudainseln oder nach Costa Rica … nein, noch besser, nach Australien. Sie lächelte, dann gähnte sie herzhaft. Ja, das klang gut.

Vorausgesetzt, sie konnte es sich leisten.

Sie betrat ihr Apartment und ließ die Schlüssel auf einen Beistelltisch fallen. Ihr Magen knurrte. Es war Stunden her, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, und ihr Kühlschrank war leer. Zum Glück lieferte die Pizzeria von Edgewater ins Haus. Sie wollte gerade anrufen und etwas bestellen, als ihr Handy klingelte.

Travis McVeys Nummer blinkte auf.

Sie überlegte einen Moment lang, ob sie drangehen sollte, doch dann ließ sie stattdessen den Anrufbeantworter anspringen und hörte sich anschließend seine Nachricht an. »Okay, jetzt reden wir mal Klartext: Offensichtlich willst du nicht ans Telefon gehen. Ein Mann mit weniger Selbstbewusstsein würde sicher denken, dass du ihn nicht wiedersehen möchtest, aber ich gehe davon aus, dass eher das Gegenteil der Fall ist. Dass du bloß Angst hast, es zuzugeben, weil du nicht weißt, wohin es führen wird. Also, Kayleigh: Du traust dich nicht, mich anzurufen? Hast nicht genug Mumm, die Herausforderung anzunehmen? Ich bin gespannt.«

Sie drückte die Nachricht weg.

Löschte sie und blieb eine ganze Weile in ihrem kleinen Apartment stehen.

Worauf zum Teufel wartete sie?

Das mit Cade Ryder war lange vorbei.

Er liebte seine Ex-Frau, hatte sie immer geliebt. Die beiden würden wieder zusammenkommen, da war sie sich ganz sicher.

Sie dachte an McVey. Sie mochte ihn, und zwar sehr. Auch wenn er ihr auf die Nerven gehen konnte wie kein anderer.

War das ein gutes Zeichen? Vermutlich nicht. Tief in Gedanken versunken, wischte sie übers Display. Ihr Apartment erschien ihr plötzlich beengt, schäbig und leblos. Sie dachte daran, wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren, wie sie mit ihm im Bett gelandet war und wie wunderbar sich das angefühlt hatte.

Sie zögerte.

Ihre Gedanken kreisten um seine Nachricht. Er hatte sie herausgefordert. Das gefiel ihr.

Vielleicht würde sie die Herausforderung annehmen und ihn anrufen.

Vielleicht auch nicht.


               Patientin, den Tränen nahe: »Das ist alles so schrecklich! Absolut grauenvoll!«


               Therapeut: »Holen Sie einfach tief Luft und gehen Sie dann an Ihren sicheren Ort. Dort ist es ruhig.«


               Patientin: »Jaja, der Strand, der Wasserfall, die warme Brise, aber …«


               Therapeut: »Geben Sie sich der Schönheit hin. Der Stille.«


               Patientin: »Aber das kann ich nicht fühlen. Das ist nicht so.«


               Therapeut: »Atmen Sie tief ein und aus. Lassen Sie sich fallen. Spüren Sie den warmen Sand unter Ihren nackten Füßen; hören Sie den Vögeln zu, die in den Bäumen singen.«


               Patientin: »Ja, es ist warm. Es ist sicher. Es ist ruhig hier. Still. Im Wasser schwimmen Fische, und es wird dunkler, tiefer. Ich kann den Grund nicht mehr sehen!«


               Therapeut, etwas erleichtert: »Entspannen Sie sich einfach. Und jetzt stecken Sie einen Zeh ins Wasser. Sehen Sie die kleinen Ringe auf der Wasseroberfläche? Die Rippel?«


               Patientin: »Ja.«


               Therapeut: »Die Rippel sind tröstlich für Sie.«


               Patientin, plötzlich panisch: »Nein … das Wasser ist nicht klar. Es ist dunkel. Ich kann nichts sehen! O Gott, er ist da unten im Wasser. Nicht nur Nate, auch sie, Rachel. Und diese andere Frau, die Polizistin. Sie sind alle im Pool, nein, im Fluss. Das Wasser ist kalt, eiskalt, und mein Sohn … Ich habe meinen Sohn verloren!«


               Therapeut, besorgt: »Versuchen wir’s noch einmal. Sie sind an Ihrem sicheren Ort.«


               Patientin: »Nein! Bin ich nicht! Sie sind im Wasser, und sie wissen es! Sie wissen alle, dass ich gelogen habe. Es ist meine Schuld!«


               Therapeut, verliert die Geduld: »Ich denke, es wird Zeit, dass Sie aufwachen.«


               Patientin: »Das kann ich nicht!«


               Therapeut, beharrlich: »Drei. Sie kommen an die Oberfläche.«


               Patientin: »Nein! Ich hätte niemals lügen dürfen. Verstehen Sie das nicht?«


               Therapeut: »Zwei, und Sie wachen auf … gehen weg vom Wasser, weg vom Sand.«


               Patientin, schluchzend: »Ich hätte niemals lügen dürfen. Ich hätte die Wahrheit sagen müssen. Jetzt wird er nie erfahren, wer sein richtiger Vater war, und all diese Menschen mussten sterben. Meine Freunde …«


               Therapeut, aufgewühlt, bemüht, Ruhe zu bewahren: »Eins. Und Sie sind wieder da.«


            
Lila schlug die Augen auf. Tränen liefen ihr über die Wangen, sobald ihr einfiel, dass Ned und Lucas tot waren. Vater und Sohn. Keiner von beiden hatte gewusst, wer der andere in Wirklichkeit war, keiner von beiden hatte den anderen wirklich gekannt. O ja, Ned hatte etwas vermutet und war wahnsinnig gewesen vor Eifersucht, als er von ihr und Luke erfuhr. Aber hatte sie nicht genau das beabsichtigt? Hatte sie nicht gewusst, dass Ned ebenfalls dort sein würde, in jener Nacht, als sie zur alten Fischfabrik gefahren war, um Luke mitzuteilen, dass sie schwanger war? Hatte sie nicht gewusst, dass sie einen höllischen Preis dafür bezahlen würde?

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Ned eine Waffe mitbringen und seinen eigenen Stiefsohn erschießen würde. Die Lüge war ihr anschließend so leicht über die Lippen gegangen: dass sie schwanger war von Luke, dass er niemals die Chance bekommen hatte, seinen eigenen Sohn kennenzulernen. Es hatte ihr nichts ausgemacht, Rachel in dem Glauben zu lassen, sie habe ihren eigenen Bruder getötet. Doch Ned hatte die Wahrheit geahnt, und obwohl er ihr gegenüber behauptet hatte, lediglich aus Sorge um seine beiden Kinder zur Sea View Cannery gefahren zu sein, war ihr klar gewesen, dass er aus Eifersucht handelte. Später hatte sie ihn mit dem Verbrechen konfrontiert, hatte behauptet, sie wisse genau, dass er Luke erschossen habe, und dann hatten sie sich getrennt, endgültig. Sie hatten schon vorher häufig und voller Leidenschaft gestritten, aber die Nacht in der alten Fischfabrik hatte alles verändert.

Dabei hatte ihre Affäre so unschuldig begonnen. Obwohl – so unschuldig nun auch wieder nicht. Sie hatte immer schon ein Faible für ältere Männer gehabt, und sie hatte ihre Fühler nach ihm ausgestreckt. Deshalb verbrachte sie viel Zeit mit Rachel, Lukes Schwester und ihre neue »beste Freundin«, während sie es in Wahrheit darauf anlegte, Ned »rein zufällig« über den Weg zu laufen. Mein Gott, was war er damals für ein attraktiver Mann gewesen! Clever. Lustig. Höllisch sexy. Und interessiert. Er hatte den Fahrdienst für Rachel und Lila übernommen, hatte sie ins Kino oder sonst wohin gebracht und wieder abgeholt, und Lila hatte ihren Charme spielen lassen. Sie spürte, dass er sie als Frau wahrnahm, dass er ihre Brüste, ihre Beine und ihren Hintern begutachtete, wenn er meinte, sie würde es nicht bemerken. Sie liebte seine Aufmerksamkeit und die kleinen Neckereien, also hatte sie darauf hingearbeitet, dass mehr daraus wurde. Als sie einmal bei Rachel übernachtete, hatte sie dafür gesorgt, dass er sie »versehentlich« halb nackt zu sehen bekam. Das Gefühl, wie er ihre jungen Brüste gemustert hatte, war einfach unbeschreiblich gewesen.

Er war schon Anfang vierzig, und er war ein Cop. Verheiratet. Tabu. Aber Lila hatte schon immer das Risiko geliebt, und Tabus zu brechen zählte zu ihren Lieblingsbeschäftigungen.

Sie dachte daran, wie sie ihren ersten Kuss heraufbeschworen hatte, nachdem er sie in BH und Höschen vom Bad in Rachels Zimmer hatte huschen sehen. Sie hatte hinter der Badezimmertür gestanden und darauf gewartet, dass er nach einer Spätschicht nach Hause kam, während alle anderen im Haus längst schliefen. Sobald er den Flur betrat, hatte sie die Tür geöffnet und war ihm sozusagen in die Arme gelaufen. Sie hatte erschrocken nach Luft geschnappt und auf verlegenes kleines Mädchen gemacht, doch als er sich nicht rührte, hatte sie sich auf die Zehenspitzen gestellt und ihn geküsst, wobei sie darauf achtete, mit ihren aufgestellten Brustspitzen unter dem hauchzarten Spitzen-BH seine Brust zu streifen.

Mehr hatte es nicht gebraucht.

Er hatte sie gepackt, ins Badezimmer geschoben und, ohne den Kuss zu unterbrechen, die Tür hinter sich abgeschlossen. Ohne eine Frage zu stellen, hatte er sie umgedreht, ihr Höschen heruntergestreift und in sie gestoßen. Hart. Grob. Und so gut. Genau wie sie es mochte.

Von jenem Moment an waren sie aufeinander scharf gewesen, hatten gevögelt, wann immer sich eine Gelegenheit dazu ergab. Sie liebte seinen erwachsenen Körper und die Tatsache, dass er wusste, wie man eine Frau befriedigte. Zu jener Zeit, so erinnerte sie sich, hatte er sie schreien lassen vor Lust. Manchmal hatte er sie sogar mit dem Lauf seiner Pistole gereizt, hatte damit über ihren nackten Körper gestrichen und sie verrückt gemacht vor Begierde, bis er die Waffe schließlich fallen ließ und sie beinahe brutal nahm.

Doch dann hatte plötzlich Luke angefangen, sich für sie zu interessieren, fast so, als hätte er den Sex gerochen. Ihretwegen hatte er sogar seine Beziehung mit Reva beendet. Zunächst hatte sie Luke als Ausrede vorgeschoben, noch häufiger als sonst bei den Gastons zu Hause herumhängen zu können, aber Ned war eifersüchtig geworden, und Luke hatte gespürt, dass etwas im Busch war, obwohl sie inzwischen mit beiden schlief.

Wow, war das eine geile Zeit gewesen! Dass Reva stinksauer war, hatte den Reiz nur zusätzlich erhöht.

Der Haken an der Sache war einzig und allein Rachels Mutter. Melinda hatte sich nie begeistert darüber gezeigt, dass ihre Tochter sich mit Lila angefreundet hatte, und als sie jetzt auch noch Interesse für Luke bekundete, war sie endgültig misstrauisch geworden. Melinda hatte behauptet, Lila würde sich nur an Rachel hängen, weil sie sich Luke »schnappen« wolle. Doch das war Unsinn, denn es war Melindas Ehemann, den sich Lila mit ihren noch nicht mal achtzehn Jahren in Wirklichkeit angeln wollte. Ein schlechtes Gewissen hatte sie nicht deswegen, denn die Ehe war ohnehin angeschlagen, und das war weiß Gott nicht ihre Schuld. Lila hatte das Unausweichliche lediglich ein wenig beschleunigt. Nur Neds Eifersucht hatte sie bei alldem nicht eingeplant.

Bis heute wusste sie nicht, ob Ned in der alten Fabrik auf Rachel, auf Luke oder auf sie gewartet hatte, und nun würde sie es auch nie mehr erfahren. Nicht, dass es noch etwas bedeutet hätte. An jenem Tag hatte Lila nämlich beschlossen, die Affäre mit Ned zu beenden. Trotz – nein, wegen des Babys. Sie wollte Luke sagen, dass sie ein Kind erwartete, und sie hatte vor, ihm weiszumachen, dass es von ihm war, auch wenn es rein rechnerisch von Ned sein musste.

Seit sie wusste, dass sie schwanger war, war ihr Interesse an Ned schlagartig erloschen. Sie konnte nicht mehr sagen, was sie überhaupt in Lukes Vater gesehen hatte.

Nach Lukes Tod hatte sie sich nach einem anderen Mann umgesehen, der für sie und ihr noch ungeborenes Kind sorgen konnte, und ihre Wahl war auf Chuck Ryder gefallen, Rechtsanwalt. Der arme, trauernde Chuck, der gar nicht wusste, wie ihm geschah, als sie zunächst Mitgefühl, dann Interesse bekundete und schließlich eine Art sexuelles Erwachen bei einem Mann bewirkte, der bis dahin geglaubt hatte, sein Leben sei mit dem Tod seiner Frau vorüber.

Da hatte er sich getäuscht.

Es gab also nicht nur keine Ehefrau, nein, Chuck Ryder war noch dazu vermögend, gemessen an Edgewater-Standards.

Obwohl er drei fast erwachsene Söhne hatte, hatte er Lila geheiratet und Lucas angenommen wie einen eigenen Sohn.

Und jetzt waren Lila und Chuck noch immer verheiratet, trotz allem, was Lucas getan hatte. Sie hatte sich ihm gegenüber stets loyal verhalten, und er hatte in dieser Krise unverbrüchlich hinter ihr gestanden.

Sie blieben zusammen, bis dass der Tod sie scheiden würde.

Dafür wollte sie sorgen.

Und was sie anging: Sie hatte vor, ihre Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen. Was ihr hoffentlich gelingen würde, denn sie wusste, dass Cade, ihr »Stiefsohn«, als Detective beim Büro des Sheriffs von Edgewater bereits begonnen hatte, in der Vergangenheit zu wühlen. Und dann gab es da ja auch noch diese neuen Methoden bei der DNA-Analyse. Ein Test bei Lucas würde einwandfrei ergeben, dass er Ned Gastons, nicht Lukes Sohn gewesen war, sollte die Polizei so tief graben. Und dann würden ihre Lügen auffliegen.

Was ein Problem wäre.

In der Stadt wurde schon jetzt genug getratscht.

Blinzelnd sah sie sich in dem kleinen Behandlungsraum ihres Psychotherapeuten um. Sie stellte fest, dass er sie beobachtete, und fragte sich, was er sich wohl zusammenreimen mochte, was er aus ihr herausbekommen hatte, was sie ihm während der Trance erzählt hatte. Gut möglich, dass der hagere, dünne Mann mit der spitzen Nase und der schmalen Hipster-Brille ein Scharlatan war, ein Schwindler, der seine Schweigepflicht vielleicht nicht so ernst nehmen würde, wie er sollte, von seinen Fähigkeiten als Psychotherapeut mal abgesehen.

»Geht es Ihnen gut?«, erkundigte er sich jetzt mit einem besorgten Lächeln, das ihr auf die Nerven ging.

»Es ging mir nie besser«, log sie, zog ihr Portemonnaie aus der Tasche und legte ihm den Scheck wie immer auf den kleinen Tisch neben den Diffusor. Zitronengras. Sie stand auf und ging zur Tür, wobei sie eine Sonnenbrille aufsetzte, um zu kaschieren, dass sie geweint hatte. Sie sah einen Nachrichten-Van durch die Straße rollen, möglicherweise auf der Suche nach ihr, der Mutter des Mörders. Einst hatte sie sich über die Aufmerksamkeit gefreut, die man ihr entgegenbrachte, ja, sie hatte es sogar genossen, von Mercedes Pope, dieser neugierigen Klatschtante, interviewt zu werden. Jetzt hätte sie sich am liebsten versteckt, weil sie nicht wusste, ob sie die falsche Fassade aufrechterhalten konnte, die sie vor so vielen Jahren errichtet hatte.

Innerlich war sie bereits zerbrochen.

Lucas war ihr Ein und Alles gewesen. Ihr Leben.

Gestorben auf dem Weg in die Klinik.

Genau wie Luke, der Mann, den Lucas für seinen Vater gehalten hatte.

Lilas ganze Welt, einst so farbenfroh und lebendig, war jetzt eine Leinwand in Schwarz und Weiß. Clint Cooper zog nach dem Mord an seiner Frau seine Investmentpläne für Edgewater zurück, die grauenvolle alte Fischfabrik mit all ihren Erinnerungen würde wohl für immer die Ufer des Columbia River verschandeln und für neue Schrecken, neue Geheimnisse sorgen.

Seufzend trat Lila vor die Praxistür und betrachtete durch ihre dunklen Brillengläser die Stadt, in der sie aufgewachsen war und in der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte.

Das alte Sprichwort, Was man sät, wird man ernten traf zu, dachte sie, als sie sich ans Steuer ihres neuen Mercedes setzte.

Da musste man nur an Rachel denken.

Jetzt hatte sie tatsächlich jemanden getötet.

Lilas Herz gefror zu Eis, als sie nach ihren Notfallzigaretten griff.

Die Schlampe sollte sich besser in Acht nehmen.
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               Kapitel achtunddreißig


            Auf der Straße vor dem Wooden Nickel herrschte ein einziges Chaos.

Kneipengäste standen in Grüppchen zusammen, rauchten und unterhielten sich oder wurden von der Polizei vernommen. Kurz nach der Schießerei waren die ersten Reporter aufgetaucht und drängten sich hinter dem Polizeiband zusammen, mit dem Swanson und seine Kollegen den Tatort abgesperrt hatten. Es wurden Fotos und Videos gemacht, und Kayleigh hatte dabeigestanden, als Cade in einen Rettungswagen verfrachtet und mit blinkenden Lichtern und Sirene in die nächste Notaufnahme gebracht wurde.

Sie betete inständig, dass er überleben würde.

Als er blutend und so gut wie bewusstlos auf dem Gehsteig lag, hatte Kayleigh auf Hollander gefeuert. Die Waffe war ihm aus der Hand gefallen, als er zu Boden ging, anschließend wurde er von zwei Kollegen vom Seaside PD überwältigt.

Sie war zu Cade gerannt, hatte auf ihn eingeredet und so versucht, ihn bei Bewusstsein zu halten. Seine Schusswunde sah schlimm aus.

»Bleib bei mir!«, hatte sie ihm befohlen. »Ryder? Cade? Hörst du mich? Verdammt noch mal, bleib bei mir! Wag es ja nicht, mich zu verlassen!«

Aber trotz all ihrer Anstrengungen war er ohnmächtig geworden, noch bevor sie ihm hatte sagen können, dass sie ihn liebte, dass sie ihn immer lieben würde und dass er einfach nicht sterben dürfe.

Ehe die Sanitäter ihn weggebracht hatten, hatte sie gehört, wie sein Telefon piepste. Sie hatte es an sich genommen, Rachels verzweifelte SMS gelesen und anschließend den Anrufbeantworter abgehört. Doch ihre Nachrichten ergaben keinen Sinn. Sie hatten den Mörder doch geschnappt! Auch Hollander kämpfte um sein Leben, zumindest hatte er das getan, als man ihn unter polizeilicher Bewachung in einem weiteren Rettungswagen ins Krankenhaus brachte.

Warum also war Rachel derart panisch?

Weil sich ihre Tochter aus dem Haus gestohlen hatte, um sich mit ihrem Freund zu treffen?

Zugegeben, das war nicht gerade toll, aber in dem Alter auch nichts Ungewöhnliches. Teenager machten so etwas nun einmal. Und Rachel gehörte zu den Frauen, die zur Hysterie neigten, den Frauen, die sich von ihren Ängsten steuern ließen.

Trotzdem …

Sie hörte noch einmal die Nachricht ab, in der Rachel Cade um Rückruf bat, und dann folgte eine weitere, eine sehr lange Sprachnachricht. Kayleighs Herz gefror zu Eis. Die Nachricht dauerte mehrere Minuten und entpuppte sich als ein aufgezeichnetes Gespräch zwischen Harper und Lucas Ryder. Ohne das Ende abzuwarten, rannte Kayleigh los.

Sie zögerte keine Sekunde, auch wenn sie wusste, dass ihr Schuss auf Hollander womöglich Konsequenzen bis hin zu einer Untersuchung, eventuell sogar einer vorübergehenden Suspendierung nach sich ziehen konnte, zumindest so lange, bis das Material aus den Polizeikameras ausgewertet war.

Egal.

Die Polizei von Seaside war so damit beschäftigt, Zeugen zu vernehmen, Schaulustige abzuhalten und dafür zu sorgen, dass die nach und nach eintreffenden Kriminaltechniker ihre Arbeit machen konnten, dass niemand auf sie achtete. Jetzt war der beste Zeitpunkt, um sich unbemerkt aus dem Staub zu machen, denn sie musste zur alten Fischfabrik gelangen, und zwar schnell.

Sie sah Biggs neben einem Streifenwagen stehen. »Ich muss weg. Sofort.«

»He, warte mal.«

»Für Erklärungen ist jetzt keine Zeit. Ich kann mich im Augenblick nicht mit irgendwelchen Behördensachen oder Fragen auseinandersetzen. Bitte halte mir den Rücken frei«, stieß sie atemlos hervor.

»Weshalb?«

»Deshalb.«

»Oho. Was haben Sie vor, Detective O’Meara?«

»Bitte halte mir einfach den Rücken frei«, wiederholte sie. »Lass dir was einfallen. Ich rufe dich an.« Damit joggte sie zu ihrem Wagen, dann drehte sie sich noch einmal um und rief: »Ach ja, du musst dir eine Rückfahrgelegenheit organisieren!«

 

Dylan lag auf seinem Bett und starrte mit gerunzelter Stirn auf den Bildschirm seines Laptops, wobei er abwesend auf einem harten Stück Trockenfleisch herumkaute. Reno sprang zu ihm aufs Bett und bettelte winselnd darum, dass er ihm etwas abgab, aber Dylan bemerkte ihn gar nicht.

Was zum Teufel machte seine Mutter da?

Nachdem sie eine halbe Ewigkeit durch die Straßen von Edgewater gekurvt war, schien sie sich nun am westlichen Ende der Stadt aufzuhalten, ganz in der Nähe von Harper, wenn auch nicht an derselben Stelle.

Er hatte ihre Routen am Monitor verfolgt, so wie schon die letzten sechs Monate über, einfach nur, um die beiden zu kontrollieren. Es kam ihm extrem cool vor, dass er seine Mutter überwachte und nicht umgekehrt. Wie ätzend, wenn er sich vorstellte, wie viele Eltern heutzutage via Handy über den Aufenthaltsort ihrer Kinder informiert wurden.

Diese Spionageausrüstung war der Hammer!

Aber jetzt machte er sich Sorgen.

Seine Mom war wieder in Bewegung, offensichtlich fuhr sie zu Harper, die sich in der alten Sea View Cannery ein Stück hinter dem Stadtrand von Edgewater befand. Was zum Teufel machte sie dort? Ja, er hatte ihr wieder einmal geholfen, das alte Alarmsystem auszutricksen, damit sie sich aus dem Haus schleichen und mit Xander treffen konnte, aber er wäre niemals auf die Idee gekommen, dass die beiden ausgerechnet zu dem Gebäude wollten, das Ursache für den größten Albtraum ihrer Mutter war.

Was hatte das alles zu bedeuten?

Ganz bestimmt nichts Gutes.

Oder?

Seine Mutter war jetzt definitiv auf dem Weg zur alten Fischfabrik.

Sehr merkwürdig.

Irgendetwas stimmte da nicht.

Und zwar absolut nicht.

Er nahm das letzte Stück Trockenfleisch aus der Packung, die sich lächerlicherweise »Jumbopackung« nannte, biss ab und warf den Rest Reno zu, der inzwischen ganz besonders kläglich winselte. Der Hund schnappte danach, fing den Leckerbissen auf und schluckte ihn, ohne zu kauen.

Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte Dylan auf den Bildschirm. Seine Mutter näherte sich Harper immer mehr, die sich wiederum nicht vom Fleck bewegte, zumindest nicht ihr Handy.

Aber wo das Smartphone war, da war auch Harper.

Es war, als klebte es an ihren Händen fest.

Trotzdem war das merkwürdig.

Dylan biss sich auf die Lippe und rief sein GPS auf, um sich einen Überblick über das Gelände zu verschaffen, aber er konnte nichts Näheres erkennen. »Komm schon, Harper«, murmelte er und starrte mit konzentriert verengten Augen auf den Monitor. »Was machst du da bloß?«

 

Das Herz schlug Rachel bis zum Hals, als sie die holperige, mit Schlaglöchern übersäte Zufahrt zur alten Fischfabrik entlangfuhr. Im Scheinwerferlicht sah sie die von Gras und Unkraut überwucherten Spurrillen. Je näher sie dem pechschwarz in der Dunkelheit aufragenden Gebäude kam, desto panischer wurde sie. Ihre Haut fing vor Furcht an zu kribbeln, und sie musste unweigerlich an die Nacht vor zwanzig Jahren denken, in der sie zum letzten Mal hier gewesen war. Die Nacht, in der die Tragödie ihren Ausgang genommen hatte.

Sie überquerte die Brücke und bog um eine Kurve. Dahinter sah sie plötzlich Xanders Jeep stehen, mit blinkenden Lichtern und schrill piepsender Alarmanlage. Direkt vor dem Tor zum Fabrikgelände. Es stand offen, die Kette war mit einem Bolzenschneider durchtrennt worden, der noch am Torpfosten lehnte.

Ach du liebe Güte.

Sie hielt hinter dem Jeep an und schaute hinein. Soweit sie durch die Heckscheibe erkennen konnte, war niemand drinnen. Der Geruch des Flusses drang durch die Lüftung und stieg ihr in die Nase wie ein unheilvolles Omen.

Eilig rief sie Cade an.

Und das Gespräch wurde angenommen. Gott sei Dank.

»Hier spricht Detective O’Meara«, meldete sich Kayleigh.

Rachel wurde es schwer ums Herz. Sie waren zusammen? Cade und Kayleigh? Sie ging an sein Telefon? Rachel stellte sich die beiden im Bett vor, lachend und küssend und wie sie einander berührten … Nein. Schluss damit. Sie arbeiteten zusammen. Das war alles. Und jetzt ging es um nichts anderes als darum, ihre Tochter zu finden. Wieder betrachtete sie das unheilvolle Gebäude über den schwarzen Wassern des Columbia River.

»Ich möchte Cade sprechen.«

»Das ist … momentan nicht möglich.«

»Und Sie haben sein Handy?«

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?

»Ja, vorübergehend. Ich weiß, dass Harper verschwunden ist, und ich denke, ich weiß auch, wo sie ist.«

»Sie ist in der gottverdammten alten Fischfabrik! Deshalb versuche ich ja, Cade zu erreichen. Ich will, dass jemand hier rauskommt, und zwar sofort.«

»Das ist noch nicht alles, Rachel«, sagte Kayleigh atemlos. Verwundert stellte Rachel fest, dass sie zutiefst besorgt klang. »Sie ist mit Lucas Ryder unterwegs, und ich glaube, er ist der Mörder.«

Lucas? Wovon sprach Kayleigh da? Das war doch völliger Unsinn. Rachel hörte ein Rauschen, als würde Kayleigh in einem fahrenden Wagen sitzen. Wo zum Teufel steckte Cade?

»Lucas?«, fragte sie ungläubig. »Nein. Harper ist mit Xander da. Sein Wagen parkt am Tor. Sie haben das Tor aufgebrochen und unbefugt das Gelände betreten.«

»Nein, Sie irren sich. Ich habe Harpers Sprachnachricht an Cade abgehört. Sie hat eben ein Gespräch aufgezeichnet, das sie mit Lucas Ryder geführt hat.«

»Warum zum Teufel lesen Sie die SMS auf dem Handy meines Mannes – meines Ex-Mannes – und hören seine Sprachnachrichten ab? Ach, ich will es gar nicht wissen, und ich habe jetzt auch nicht die Zeit, darüber zu diskutieren. Ich will nur meine Tochter finden.«

»Rachel, Sie müssen unbedingt auf mich oder auf jemanden vom Department warten! Ich habe bereits Unterstützung angefordert. Lucas … er ist bewaffnet. Gefährlich. Verstört. Warten Sie auf mich. Bitte! Ich bin schon unterwegs. Gehen Sie nicht in die alte Fabrik. Ein Deputy wird in drei bis vier Minuten eintreffen, ein weiterer ist unterwegs.«

»Aber meine Tochter ist da drinnen! Cades Tochter. Da gibt es nichts zu warten, schon gar nicht, wenn Sie glauben, dass sie sich in Gesellschaft eines Mörders befindet.«

Rachel wischte das Gespräch weg, dann sah sie die Textnachricht, die eingegangen war, während sie telefoniert hatte.

Von derselben anonymen Nummer, die ihr schon zweimal geschrieben hatte. Doch diesmal lautete die Nachricht anders, und als sie sie las, wurde Rachels Herz zu Stein.

Ich habe gelogen. Ich vergebe dir nicht. Und übrigens, du Miststück: Ich habe deine Tochter.

An die Nachricht angehängt war das Foto einer ausgesprochen verängstigt dreinblickenden Harper.

Rachels Knie fingen an zu zittern. Sie betrachtete die Aufnahme eine Sekunde lang, dann nahm sie all ihre Kraft zusammen und stieg aus dem Explorer. Als sie an den Jeep herantrat, sah sie Blut im Licht der Innenbeleuchtung. Zumindest nahm sie an, dass es sich um Blut handelte. Große, dunkelrote Flecken im Jeep, im Gras und auf dem Kies.

Zum Teufel mit Kayleigh.

Zum Teufel mit Cade.

Sie nahm den Bolzenschneider, fest entschlossen, den bedrohlich wirkenden Koloss zu betreten.
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               Kapitel sechzehn


            Am Montagmorgen war der Himmel wieder klar. Die Luft war frisch, und ein paar Sterne funkelten noch vor der aufziehenden Morgendämmerung, als Kayleigh durch die Hintertür das aus Zedernholz und Stein erbaute Gebäude betrat, in dem das Astoria PD untergebracht war. Eine Mindestbesetzung bediente bis zum Eintreffen der Morgenschicht die Telefone, und es war um einiges ruhiger als am Tag. Neben dem leisen Rumpeln und Rauschen der Belüftungsanlage waren nur ein paar Stimmen und Schritte zu hören.

In Gedanken bereits mit dem Sperry-Fall befasst, hängte sie ihre Jacke in den Spind und machte dann einen Abstecher zum Pausenraum. Nachdem sie am Samstagmorgen ihren Wagen abgeholt hatte, war sie fast das ganze Wochenende über die bisherigen Unterlagen zum Mord an Violet Sperry durchgegangen – hatte alles überprüft, was sie bislang zusammengetragen hatten: Notizen, Befragungen, Beweismittel, Alibis. Zwischendurch hatte sie sich gestattet, im Fernsehen ein bisschen Football anzusehen.

Bislang waren Leonard Sperrys Angaben wasserdicht. Sein Angelkumpel gab an, dass Sperry in der Nähe von Bend in Central Oregon gewesen war. Motel- und Restaurantrechnungen belegten, dass er sich rund vierhundert Kilometer von zu Hause entfernt aufgehalten hatte. Die Polizei wartete noch auf die Auswertung der Handyverbindungen, aber Kayleigh ging davon aus, dass die Informationen des Mobilfunkanbieters sein Alibi bestätigen würden.

Mittlerweile hatte Sperry eine Abschrift vom Testament seiner Frau vorgelegt, in der stand, dass sie ihm ihren gesamten Besitz vermachte. Er hatte auch eine Kopie seines eigenen Letzten Willens beigefügt, in dem umgekehrt das Gleiche stand: Im Falle seines Ablebens hätte seine Frau alles geerbt, was Leonard Sperry besaß. Sie hatten außerdem angeordnet, dass ihr Vermögen im Falle des gemeinsamen Todes unter zehn Wohltätigkeitsorganisationen aufgeteilt werden sollte.

Kinder hatten sie nicht; es gab noch einen Bruder von Leonard in Phoenix, Arizona, doch zu dem hatte er keinen Kontakt mehr. Weder er noch die Eltern waren in den Testamenten erwähnt, als hätten sowohl Violet als auch Leonard fest damit gerechnet, sie zu überleben. Sperry hatte außerdem Kopien ihrer Lebensversicherungspolicen beigelegt: zwei für Violet im Wert von dreihunderttausend Dollar, was genügte, um Leonards Eltern auszubezahlen und endlich das Einrichtungshaus zu übernehmen oder zum Beispiel auf Weltreise zu gehen.

Im Aufenthaltsraum, wo sich Drummond, ein drahtiger Deputy mit einem Bürstenschnitt direkt aus den 1950ern, an einem der runden Tische über den Sportteil der Tageszeitung beugte, machte sie sich eine Tasse Kaffee und nahm sich vor, noch einmal genau zu prüfen, ob Leonard nicht doch irgendwo eine Freundin hatte. Er war zwar nicht der Typ dafür und wirkte aufrichtig schockiert und traurig über den Mord an seiner Ehefrau, aber man konnte ja nie wissen. Theoretisch war es sogar möglich, dass Sperry jemanden auf Violet angesetzt hatte, der die schmutzige Arbeit für ihn erledigte. Mit dem Geld von der Lebensversicherung wäre es ihm ein Leichtes, einen Auftragskiller zu bezahlen. Und dazu noch jede Menge Geld in die eigene Tasche zu stecken.

Steuerfrei.

Aber es erschien ihr irgendwie unglaubwürdig.

Sie konnte sich Leonard Sperry einfach nicht als das Mastermind hinter dem Mord an seiner Frau vorstellen.

Zumindest noch nicht. Dafür fehlten ihr einfach die Fakten.

Kayleigh gab Milch in ihren Kaffee und blies vorsichtig darüber, damit er etwas abkühlte, dann nahm sie ihre Tasse mit zu ihrem Schreibtisch, der blitzblank aufgeräumt war. Kein einziges Foto stand darauf oder hing an den halbhohen Wänden ihres Arbeitsplatzes. Kayleigh mochte es so schlicht und unpersönlich wie möglich – fast schon steril.

Eilig scrollte sie durch ihre E-Mails. Mit ein bisschen Glück würde heute die Auswertung der Bilder von den Überwachungskameras aus der Gegend rund um das Haus der Sperrys eingehen. Hoffentlich fand man bald Violet Sperrys Waffe. Wo zum Teufel konnte sie sein? Wenn es sich tatsächlich um einen aus dem Ruder gelaufenen Einbruch handelte, war es äußerst merkwürdig, dass die Pistole das einzige Diebesgut war. Violets Laptop lag zusammen mit Bargeld und Schmuck in ihrer Kommode – warum hatte der Täter diese Wertgegenstände zurückgelassen? Etwas anderes fehlte laut Ehemann nicht.

Kayleigh stellte sich vor, dass Violet ein Geräusch gehört hatte – vielleicht hatten auch die Hunde geknurrt –, ihre Pistole genommen und das Schlafzimmer verlassen hatte, um der Sache auf den Grund zu gehen. Dabei lief sie dem Eindringling in die Arme. Bei dem Kampf, der darauf folgte, löste sich ein Schuss, und der Mörder warf sie über das Geländer, bevor er panisch das Haus verließ, weil die Dinge nicht so gelaufen waren, wie er sie geplant hatte.

Aber was hatte er geplant?

Und warum waren Violets Augen mit Isolierband verschlossen?

Hatte der Angreifer es dorthin geklebt, weil er eigentlich vorhatte, sie zu entführen oder zu vergewaltigen? Doch weil sie die Waffe in der Hand hielt, hatte er sich gezwungen gesehen, sie zu töten?

Nachdenklich kaute Kayleigh auf ihrer Unterlippe und stellte sich die Szene wieder und wieder vor.

Warum das Isolierband? Noch dazu über den Augen, nicht über dem Mund, um ihre Schreie zu ersticken?

Oder war der Killer ins Schlafzimmer eingedrungen, hatte sie im Schlaf erwischt und ihr die Augen verklebt, damit sie ihn später nicht identifizieren konnte? Dann war sie irgendwie an ihre Pistole gekommen, aber die Hunde … Nein.

Der Kampf hatte außerhalb des Schlafzimmers stattgefunden, das hatte die Spurensicherung ganz klar ergeben. Hoffentlich hatte sich Violet so heftig gegen ihren Mörder gewehrt, dass man Haare oder Haut unter ihren Fingernägeln finden würde. Wenn ja, würde man mit etwas Glück auf DNA-Spuren stoßen.

»Und dann schnappen wir dich«, murmelte Kayleigh, als könnte der Mörder sie hören.

Eine Hand klatschte auf ihren Schreibtisch, und sie fuhr so heftig zusammen, dass sie beinahe den Rest ihres Kaffees verschüttet hätte.

»Guten Morgen, Sonnenschein«, wurde sie von einem munteren Jerome Biggs begrüßt, und sie stellte überrascht fest, dass sie bereits seit über einer Stunde an ihrem Schreibtisch saß. Die Tagesschicht trudelte ein, Stimmen und Gelächter füllten die Stille.

»Nach Sonnenschein ist mir so gar nicht zumute«, knurrte sie.

»Hartes Wochenende?« Er grinste breit. Seine Zähne hoben sich weiß von seiner dunklen Haut ab. Früher hatte er sein Geld als Basketballspieler verdient, jetzt war er Detective und ihr Partner. Letzte Woche hatte er Urlaub gehabt.

»Oh, ich war sehr beschäftigt«, sagte sie und dachte an Travis McVey, der nackt und schwitzend auf ihr lag.

Großer Gott.

»Lass mich raten: Du hast Tag und Nacht durchgearbeitet. Der Sperry-Mord, hab ich recht?«

»Ich habe von zu Hause aus gearbeitet, aber du liegst mit deiner Vermutung tatsächlich richtig. Da du die letzte Woche offenbar die Zeit deines Lebens verbracht hast, werde ich dich jetzt in die böse Realität zurückholen und dich auf den neuesten Stand bringen.«

»Ich weiß nicht, ob ich es unbedingt als ›die Zeit meines Lebens‹ bezeichnen würde, bei diesem Wetter das Haus zu streichen, aber gern. Schieß los.«

Er lehnte sich mit der Hüfte gegen ihren Schreibtisch, und Kayleigh erzählte ihm sämtliche Details – mit einer einzigen Ausnahme: Sie erwähnte nicht, dass sie Cade Ryder an den Tatort geholt hatte.

Sie konnte jetzt keine Standpauke über Zuständigkeitsbereiche oder übergriffiges Verhalten, sowohl beruflich als auch privat, gebrauchen. Biggs würde es ohnehin früh genug erfahren.

Im Augenblick würde sie dieses kleine Detail einfach für sich behalten.

 

Mit zitternden Händen starrte Rachel auf das Röhrchen Antidepressiva und fragte sich, ob sie wirklich eine Tablette nehmen sollte, um sich etwas zu entspannen und vielleicht ein bisschen Schlaf zu finden. Sie stellte das Röhrchen auf das Regal im Medizinschrank, drückte die Handflächen auf ihre Brust und versuchte, tief Luft zu holen.

Sie musste sich zusammennehmen.

Die letzten Nächte hatten ganz gut angefangen, doch dann waren die Albträume zurückgekehrt, und sie hatte nicht wieder einschlafen können. Jetzt war Montagmorgen, und sie stand hier als nervliches Wrack, dabei sollte sie eigentlich längst online nach Stellenangeboten Ausschau halten und Bewerbungen rausschicken oder zumindest auf Kundenfang für ihren Nebenerwerb gehen. Technische Berater wurden immer gebraucht, die meisten Menschen waren überfordert mit ihren Computern und sonstigen elektronischen Geräten.

Sie freute sich sehr darauf, wenn die Kinder am Nachmittag endlich nach Hause zurückkehrten, war dankbar für die Gesellschaft und die Routine, die das familiäre Beisammensein mit sich brachte. Gestern Nacht war ihre Panik besonders groß gewesen, weil der Hund sie aus einem ihrer Albträume gerissen hatte. Reno hatte bellend an der Schlafzimmertür gestanden und wie verrückt mit den Pfoten am Türblatt gekratzt, weil er rauswollte.

»Aus, Reno!«, hatte sie mit scharfer Stimme befohlen und teils genervt, teils alarmiert die Bettdecke zurückgeschlagen. Am liebsten wäre sie gar nicht aufgestanden, aber normalerweise veranstaltete der Hund nicht so einen Radau – es sei denn, es stimmte etwas nicht.

Stöhnend hatte Rachel sich gezwungen, die Füße aus dem Bett zu schwingen und nach ihren Hausschuhen zu tasten, wohl wissend, dass sie wieder einmal von oben bis unten durchs Haus patrouillieren und sämtliche Türen und Fenster überprüfen würde. Sobald sie die Schlafzimmertür öffnete, schoss der Hund die Treppe hinunter, als verfolge er ein bestimmtes Ziel.

O Gott. War etwa tatsächlich jemand im Haus?

Rachel blieb oben an der Treppe stehen, tastete nach dem Geländer und lauschte, doch das Einzige, was sie hörte, war das stakkatohafte Bellen des Hundes. Der Puls hämmerte in ihren Ohren, als sie vorsichtig die Stufen hinuntertappte.

»Was ist denn los?«, rief sie leise. Der Hund ging unruhig vor der Haustür auf und ab, bellte und schnüffelte an der Schwelle.

War jemand dort draußen?

Rachel drängte ihre Furcht zurück und drehte den Knauf, aber die Tür war zum Glück fest verschlossen. Trotzdem hörte der Hund nicht auf zu bellen.

Renos Nackenfell sträubte sich. Er war definitiv in Alarmbereitschaft. Zitternd vor Anspannung, gab er ein hohes, durchdringendes Winseln von sich, als er merkte, dass sie die Tür nicht öffnen würde.

»Aus! Sofort!«, befahl sie noch einmal, diesmal mit strengerer Stimme, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und spähte durch eins der drei kleinen Fenster, die sich am oberen Türrand befanden. Beinahe rechnete sie damit, einen Kojoten zu sehen, der lautlos in der Dunkelheit verschwand, doch stattdessen sah sie einen kleinen Hund, der von einem Mann in dunkler Kleidung und Mütze die Straße entlanggeführt wurde. Die Hundeleine in der einen Hand, hielt der Mann in der anderen eine Tasche oder Tüte.

Nur ein Mann, der mit seinem Hund Gassi geht.

Um drei Uhr morgens?

Wer führte seinen Hund mitten in der Nacht spazieren?

Ein Schauder der Furcht lief ihr den Rücken hinunter, als sie sah, wie sich der Mann zu ihrem Haus umdrehte und seinen Hund anschließend in eine weiße Limousine verfrachtete, die drei Häuser weiter am Gehsteig parkte. Ein paar Sekunden später fuhr er davon, die Rücklichter verschwanden hinter der nächsten Kurve.

»Das hat nichts zu bedeuten«, teilte sie dem Hund mit, aber sie glaubte selbst nicht daran.

Das Ganze war merkwürdig.

Außergewöhnlich.

Was sagte ihr Vater noch immer, wenn ihm irgendetwas seltsam erschien? »Wenn einem etwas merkwürdig vorkommt, dann ist es merkwürdig.«

Sie hörte seinen Rat so deutlich, als würde er neben ihr stehen: »Gib acht, Rachel. Es sind oft nur kleine Unstimmigkeiten, Dinge, die dir ein wenig seltsam erscheinen, und mitunter ist es sogar nur ein winziges Detail, das den Durchbruch in einem Fall bringt.«

Ihre Waden fingen an zu ziehen, also ließ sie von dem kleinen Fenster ab. Niemand war ins Haus eingedrungen.

»Alles ist gut«, hatte sie dem Hund versichert, als sie endlich wieder ins Bett gekrochen war, aber ihr war klar gewesen, dass sie sich selbst etwas vormachte.

Jetzt bebte ihr Körper vor Erschöpfung, als sie unschlüssig vor dem Medizinschrank im Badezimmer stand, doch zur Ruhe kommen konnte sie nicht, dazu peitschte viel zu viel Adrenalin durch ihre Blutbahn.

Angst war nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte, und einfach darüber hinweggehen durfte man erst recht nicht. Das wusste Rachel. Trotzdem brachte sie es nicht über sich, das Antidepressivum einzunehmen. Sie hatte die Tabletten seit Wochen nicht mehr gebraucht, und jetzt wieder damit anzufangen, erschien ihr wie ein Rückschritt. Nein, sie wollte keine Medikamente mehr nehmen. Sie öffnete das Röhrchen, zählte die Tabletten und vergewisserte sich, dass keine weiteren verschwunden waren. Alle waren noch da, aber vielleicht hätte sie die Kinder nicht so leicht davonkommen lassen dürfen. War sie eine schlechte Mutter, weil sie der Sache nicht auf den Grund ging? Nun, sie würde einen Blick in die Kinderzimmer werfen, bevor die beiden heute nach Hause kamen. Das Privileg des Erziehungsberechtigten.

Sie verschloss das Röhrchen, stellte es zurück in den Schrank, dann schlüpfte sie in ihre Joggingklamotten, nahm Reno an die Leine und verließ das Haus.

Die Nerven noch immer angespannt vom Schlafmangel, fürchtete sie sich ein wenig vor ihrer einsamen morgendlichen Runde, aber sie wollte sich nicht kleinkriegen lassen. Den Hund an ihrer Seite, das Pfefferspray in der Tasche, sprang sie von der Veranda und drückte das Gartentor zur Straße auf. Reno hielt mit ihr Schritt, als sie hügelabwärts in Richtung Stadt lief. Über dem Columbia River hing frühmorgendlicher Nebel. Die Luft war frisch, der Himmel vielversprechend klar.

Die kalte Luft hätte eigentlich ihren Kopf frei machen sollen, doch ihr ging die Textnachricht nicht aus dem Sinn.

Ich vergebe dir.

Zwanzig Jahre nach Lukes Tod.

Natürlich hatte sie zuerst an ihren Bruder gedacht, denn er war die einzige Person, der sie unwillentlich so übel mitgespielt hatte, aber er war schon lange tot, und sie glaubte nicht, dass Petrus an der Himmelspforte Handys verteilte. Wohl kaum. Die Nachricht stammte von einem lebenden Menschen, und es handelte sich entweder um ein Versehen oder um einen üblen Streich.

Momentan tendierte sie zu Ersterem. Ohne das Tempo zu verringern, umrundete sie eine Pfütze und überlegte, wer wohl dahinterstecken könnte, wenn dies nicht der Fall war. Jemand aus dem Organisationsteam? Jemand, dem Luke nahegestanden hatte?

Lila, die nach seinem Tod mit Lukes Baby allein gewesen war?

Mercedes, die zwanzig Jahre später nahezu besessen von ihrer Artikelreihe schien und richtig sauer gewesen war, weil Rachel ihr ein Interview verweigert hatte?

Nate, sein bester Freund, der nach Lukes Tod eine Zeit lang den Halt verloren hatte?

Ihre eigene Mutter?

Nein, nein. Nicht Melinda.

Was war mit Lukes Vater? Bruce Hollander war vor Kurzem mal wieder aus dem Gefängnis entlassen worden.

Was war mit den anderen? Mit dem halben Dutzend Freunde – mindestens –, denen Luke offenbar viel bedeutet hatte?

Doch warum nach all den Jahren? Wieso ließ sich jemand zwanzig Jahre Zeit, bevor er ihr eine Textnachricht schickte, die sie schier zum Ausflippen brachte?

Wer hasste sie so sehr?

Sie lief an der alten Fischfabrik vorbei, doch heute blieb sie nicht stehen, sondern drehte eine Runde und kehrte auf direktem Weg nach Hause zurück. Lächelnd sah sie, wie Reno den vertrauten Weg zum Gartentor und zur Hintertür einschlug. Auf der Veranda streifte sie ihre Laufschuhe ab, dann betrat sie das Haus, sperrte die Hintertür ab und ließ Reno von der Leine. Während sich der Hund auf seinen Wassernapf stürzte, griff sie nach einer Tasse und füllte sich heißen Kaffee nach.

Nach dem Kaffee, einer Dusche und einem Becher Joghurt setzte sie sich für eine Weile an ihren Computer und las die Antworten auf ihre Bewerbungen. Es waren zwei eingegangen. Einen Job konnte sie bekommen, aber dafür hätte sie nach Seattle umziehen müssen, was unmöglich war, solange Dylan noch zur Highschool ging. Danach konnte man vielleicht darüber nachdenken.

Die andere Antwort war eine Absage. Leider sei der Job, um den sie sich beworben hatte, bereits anderweitig vergeben.

»Zwei Treffer«, stöhnte sie und spürte, wie ihre Sorgen schlagartig zurückkehrten. Kein Wunder, dass ihre Gedanken kurz darauf zu der ominösen Textnachricht zurückkehrten. Ob sie Cade davon erzählen sollte? Als Polizist wusste er doch bestimmt, was sie damit anfangen sollte, konnte vielleicht sogar den Absender herausfinden.

Es war doch keine Drohung.

Vergiss die Sache einfach.

Jetzt musste sie erst einmal die vor ihr liegende Aufgabe in Angriff nehmen, solange die Kids noch in der Schule waren. Privatsphäre hin oder her – sie würde die Zimmer der beiden gründlich durchsuchen. Fest entschlossen, Dylans Geheimnissen auf die Spur zu kommen, ignorierte sie das polizeiliche Absperrband und die »Betreten verboten«-Schilder an seiner Zimmertür und begann.

Dabei wusste sie gar nicht, wonach sie eigentlich suchte.

Sie fürchtete sich vor dem, was sie womöglich finden würde. Irgendwelche verbotenen Dinge – zum Beispiel Alkohol oder Zigaretten? Drogen? Waffen?

Sie fühlte sich wie ein Dieb, ihr Herz klopfte, und sie hatte schreckliche Angst, ertappt zu werden, dabei hatte sie jedes Recht, sein Zimmer genauer in Augenschein zu nehmen. Das hier war ihr Haus, und – wichtiger noch – er war ihr Sohn; sie war verantwortlich für seine Gesundheit und sein Wohlergehen.

Dennoch machte sie sich Sorgen, dass er womöglich Kameras in seinem Zimmer installiert hatte und sie in diesem Augenblick via Handy beobachtete.

Das Zimmer war ein Saustall, aber aufräumen musste er selbst, sobald er nach Hause kam. Da würde sie eine klare Ansage machen.

Sie zwang sich, die Dosen, Teller und den Müll auf dem Boden liegen zu lassen, auch sein Bett würde sie nicht neu beziehen, nicht einmal die Laken glatt streichen. Allerdings schaute sie unter der Matratze nach und warf anschließend einen Blick unters Bett. Außer einer knüppeldicken Staubschicht entdeckte sie weitere Dosen, Flaschen und schmutzige Pappteller, die anscheinend mit dem Fuß unters Bett gekickt worden waren. Sie beäugte die Federkernmatratze von unten.

Nichts.

Sie nahm die Blende von der Heizung ab.

Wieder nichts. Nur eine Gabel, die durch die Schlitze gerutscht war.

Sein Bücherregal war vollgestopft, aber sie entdeckte nichts Verdächtiges. In seiner Nachttischschublade befanden sich eine Schachtel Pflaster, ein halb ausgefülltes Freundebuch aus seiner Grundschulzeit, die Fernbedienung für seinen Fernseher, ein Lippenpflegestift, eine Packung Taschentücher, eine Schachtel Hustenbonbons und diverse Game Controller. Auf seinem Schreibtisch und rund um die Computer stach ihr nichts Auffälliges ins Auge, und die Computer waren ohnehin allesamt passwortgeschützt, sodass sie seine Online-Aktivitäten nicht nachverfolgen konnte.

In seiner Kommode lagen zusammengefaltete Kleidungsstücke, dazwischen fand sie nichts.

Im Kleiderschrank herrschte das übliche Chaos, der Schmutzwäschekorb quoll über vor dreckigen, zerknitterten Klamotten, in den Plastikboxen im Regal hortete er altes Spielzeug und Schätze, an die er sich vermutlich gar nicht mehr erinnerte, manche waren leer. Nirgendwo etwas Ungewöhnliches.

Ihr Blick blieb an seinen Schuhen hängen, die er achtlos in eine Ecke geschleudert hatte, und da bemerkte sie eine kleine Beule unter dem Teppich, eine Erhöhung, nicht größer als eine Maus. Sie bückte sich und fuhr mit der Hand darüber.

Zum Glück bewegte sie sich nicht. Anscheinend war nichts Lebendiges darunter.

Bei genauerem Hinsehen stellte sie fest, dass der Teppich nicht unter der Fußleiste an der Wand befestigt, sondern direkt davor festgeklebt war. Vorsichtig löste sie das Klebeband ab und fuhr mit der Hand in die Ausbuchtung. Eine Socke kam zum Vorschein, in der eine dicke Rolle Geldscheine steckte: Ein-Dollar-Scheine, Fünfer, Zehner und Zwanziger. Insgesamt achthundertdreizehn Dollar. Und das, wo er Schmidt, diesem Fiesling, angeblich hundert Dollar wegen der verlorenen Computerwette schuldete und so tat, als könne er die nicht bezahlen. Er war sogar bereit, sich von Rachel Geld zu leihen und seine Schulden abzuarbeiten.

»Das ist gar nicht gut«, sagte sie laut. Zutiefst beunruhigt steckte sie die Socke und das Geld in ihre Jeanstasche, dann durchsuchte sie noch einmal gründlich seinen Kleiderschrank, wobei sie fast damit rechnete, vorn in seinen Schuhen oder in irgendeiner Jackentasche auf Gras, Pillen oder Gott weiß welche Drogen zu stoßen. Sie dachte daran, wie Harper aufgebraust war, als sie die beiden nach den verschwundenen Tabletten gefragt hatte.

Wir haben deine verdammten Pillen nicht geklaut. Was sollten wir denn damit anstellen? In der Schule verticken?

Dylan hatte völlig perplex reagiert, als sei ihm das noch nie in den Sinn gekommen. Oder war sein Blick nicht verblüfft, sondern vielmehr schuldbewusst gewesen?

Rachel ging ein letztes Mal durch sein Zimmer, doch sie fand nichts mehr, was ihr verdächtig erschien, obwohl sie sich das Gehirn nach möglichen Verstecken zermarterte.

Auf der hinteren Veranda, wo sein Fahrrad stand? Sie sah nach, aber da war auch nichts.

Im Schuppen neben der Garage, wo seine Ski, sein Skateboard und die Campingausrüstung verstaut waren?

Ebenfalls nichts.

Sie blieb einen Moment lang in der Einfahrt stehen. Die Sonne schien durch die dünnen, hoch am Himmel stehenden Wolken, eine Krähe flatterte krächzend von der Regenrinne auf.

Vielleicht versteckte er etwas bei Cade? Würde er es wagen, direkt vor den Augen seines Vaters, der immerhin mit dem Instinkt eines Cops ausgestattet war, eine Gesetzwidrigkeit zu begehen?

Nein, und zwar in erster Linie deshalb nicht, weil er das Zeug – was immer es sein mochte – dann nicht während der Schulzeit zur Hand hatte.

Rachel seufzte. Die Sache mit Dylan war schlimm, aber sie spürte, dass sie sich um Harper noch viel mehr Sorgen machen musste.

Harper war siebzehn, fast volljährig. Es fiel Rachel schwer, die Sachen ihrer Tochter zu durchsuchen, aber sie tat es trotzdem, sah gründlich in Harpers Zimmer sowie im Badezimmer nach. Sie fand nichts Unerwartetes. Kein Gras. Keine Zigaretten. Keine halb leere Flasche Alkohol. Keine unerklärlichen Bargeldrollen. Keine Verhütungsmittel, obwohl das wahrscheinlich gar nicht so schlecht gewesen wäre, denn so müssten sie ein weiteres der typischen Mutter-Tochter-Gespräche führen, die Harper so sehr hasste.

Rachel warf einen Blick auf die Uhr. Bis Schulschluss blieb ihr noch genügend Zeit, einen Blick ins Internet zu werfen und ihre Jobsuche fortzusetzen.

Sie ging in die Küche und griff gerade nach ihrem Handy, als es auf der Anrichte vibrierte. Auf dem Display erschien eine unbekannte Nummer. Sofort dachte sie an die ominöse Textnachricht, aber die war von einer anderen Nummer gesendet worden – die Ziffern hatten sich ihr unauslöschlich ins Gedächtnis eingebrannt.

»Hallo?«

»Hi, spreche ich mit Rachel? Rachel Ryder?«, fragte eine Frau und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort: »Ich dachte, ich rufe Sie besser an.«

»Entschuldigung, wer ist denn da?«

»Oh, ich bin’s, Ella Dickerson. Jims Frau. Ich wohne auf der anderen Straßenseite.«

Rachel sah ihre weißhaarige Nachbarin vor sich, die schon auf die achtzig zuging, aber immer noch gern im Garten arbeitete und sich gelegentlich bei Rachel über das eine oder andere beschwerte – über ihre Arthritis, ihre Kinder oder ihren Ehemann, der sich kürzlich einen riesigen Flachbildschirm angeschafft hatte, »damit er noch mehr fernsehen kann, dabei hängt er doch schon rund um die Uhr vor der Glotze!«. Ella war die größte Klatschtante der Nachbarschaft, die über alles und jeden in der Straße Bescheid wusste.

»Ihre Haustür«, erklärte Ella. »Ich meine, haben Sie es schon gesehen? Wenn nicht, sollten Sie lieber mal nachschauen …«

»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Rachel, doch sie ging bereits nach vorn zur Tür.

»Ich dachte mir schon, dass Sie es noch gar nicht bemerkt haben, das hab ich Jim auch gesagt. Ich habe es sofort entdeckt, als ich heute Morgen die Zeitung hereinholte. ›Jim‹, hab ich gesagt, ›ich rufe da jetzt besser mal an. Wahrscheinlich ist die arme Rachel völlig ahnungslos.‹«

Rachel hatte keine Ahnung, was sie vor ihrer Haustür erwarten würde, aber sie hatte kein gutes Gefühl, als sie die Riegel zurückschob und die Tür öffnete.

Sie trat einen Schritt hinaus, dann drehte sie sich um und erstarrte. Auf die schwarz gestrichene Haustür war mit blutroter Farbe ein einzelnes Wort gesprayt:

MÖRDERIN
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               Kapitel siebzehn


            Ohne auf die Geschwindigkeitsbegrenzung zu achten, raste Cade zu Rachels Haus. Als sie ihn anrief, hatte er sofort die Anspannung in ihrer Stimme gehört. »Kannst du herkommen?«, hatte sie mit zitternder Stimme hervorgestoßen.

»Warum?«

»Komm einfach, Cade. Musst du heute arbeiten? Egal, könntest du dich bitte gleich ins Auto setzen?«

»Bin schon unterwegs.«

Sie hatte zutiefst verunsichert geklungen, verletzt, und das gefiel ihm gar nicht.

Als er bei ihrem Haus ankam, sah er sie vor der Haustür stehen, auf der eine hässliche Botschaft prangte.

»Ach du liebe Güte.« Er stellte den Wagen am Straßenrand ab, stieg aus und joggte aufs Haus zu. Dabei entging ihm nicht, dass die Nachbarn von gegenüber, ein älteres Ehepaar, im Vorgarten standen und das Drama mitverfolgten, das sich vor ihren Augen entfaltete. Cade betrachtete die Haustür, und sein Inneres zog sich zusammen. »Wann ist das passiert?«

»Keine Ahnung. Ich habe es erst gesehen, als die Nachbarin angerufen hat. Heute Morgen, als ich mit Reno zum Laufen war, habe ich nichts bemerkt, aber ich verlasse das Haus ja auch immer durch die Hintertür. Gegen Mittag hat Mrs. Dickerson angerufen, um mir Bescheid zu geben, und ich bin rausgegangen und habe das hier vorgefunden.«

In einem tiefen Rot, das ihn an Blut denken ließ, prangte wie in einem Horrorfilm das Wort MÖRDERIN auf der schwarzen Haustür.

Rachels Gesicht war aschfahl, aber sie bewahrte die Fassung. »Ich wollte schon anfangen, die Buchstaben zu überstreichen, aber dann dachte ich, es wäre besser, die Polizei zu informieren …«

»Und das war gut so.« Er zog bereits sein Handy aus der Tasche und spürte, dass er sich alle Mühe geben musste, seinen Zorn zu unterdrücken. »Vandalismus ist eine Straftat. Kein böser Scherz. Allerdings ist es besser, wenn einer meiner Kollegen den Fall aufnimmt, nicht ausgerechnet ich als dein Ex-Mann.« Er berichtete am Handy kurz, was passiert war, und Voss, die gerade Dienst hatte und sich ohnehin in der Gegend befand, versprach, innerhalb der nächsten zehn Minuten am Haus zu sein.

»Officer Voss ist unterwegs«, sagte er zu Rachel und schob sein Smartphone zurück in die Tasche, dann sah er sich noch einmal genau die beschmierte Tür an. »Dann stammt das also von letzter Nacht?«

Rachel zuckte die Achseln. »Ich denke schon.«

Cade drehte sich um und stellte fest, dass die Dickersons ihren Posten im Vorgarten noch nicht aufgegeben hatten. Seite an Seite standen sie hinter dem schmiedeeisernen Zaun, der eine Reihe von Azaleen und Rhododendren beschützte – sie in einem langen Hausmantel, er in T-Shirt und Jeans mit Hosenträgern.

Rachel berührte ihn am Arm. »Vielleicht solltest du besser reinkommen.«

Cade trat ein und schob die Haustür mit der hässlichen Botschaft hinter sich zu. Im Flur wurde er fröhlich von Reno begrüßt. Er folgte Rachel ins Wohnzimmer und sagte: »So, jetzt schieß los. Erzähl mir alles.«

»Kurz gesagt: Ich hatte einen Albtraum, wegen Luke.«

Natürlich. Das überraschte ihn nicht, aber er ließ sich nichts anmerken.

»Aber das war nicht das Schlimmste.«

»Das heißt?«

»Es passiert in letzter Zeit einiges, was mir seltsam vorkommt. Ich höre merkwürdige Dinge, sehe merkwürdige Dinge, und zwar nicht nur ich, sondern auch Reno.« Sie räusperte sich. »Außerdem habe ich eine unheimliche Textnachricht erhalten … Fast könnte man meinen, Luke hätte sie mir geschickt. Ich weiß, dass das unmöglich ist, aber … Warte, ich zeige sie dir.« Sie griff in ihre Jeanstasche, dann runzelte sie die Stirn. »Ach, ich habe mein Handy in der Küche liegen gelassen.« Sie ging durch den Flur in die Küche. Cade folgte ihr. »Hier …« Sie nahm ihr Smartphone von der Anrichte, wischte übers Display, fand, was sie suchte, und zeigte es ihm.

Er nahm ihr das Telefon aus der Hand. »›Ich vergebe dir‹«, las er den Text laut vor, dann sah er sie an. »Wer hat dir das geschickt?«, wollte er wissen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass es ihm kalt den Rücken hinablief.

»Keine Ahnung. Ich habe eine Nachricht zurückgeschickt und außerdem versucht anzurufen, aber es ist niemand drangegangen.«

»Könnte ein Versehen gewesen sein. Womöglich ist die Nachricht an den falschen Adressaten gegangen.« Er glaubte keine Sekunde an diese Möglichkeit, nicht nachdem er die abscheuliche Anschuldigung an Rachels Haustür gesehen hatte.

»Das denke ich nicht.« Rachel sah aus dem Fenster. »Du weißt noch nicht, was ich gestern Nacht bemerkt habe«, fügte sie zögernd an.

»Was denn?« Realität oder Einbildung? Das hatte er sich bei Rachel schon so oft gefragt.

Es klingelte, der Hund fing an zu bellen.

Patricia Voss war da.

Gut.

Er wollte unbedingt hören, was Rachel aufgefallen war, aber er überlegte, ob es nicht besser wäre, wenn noch jemand zuhörte. Jemand, der ein wenig Distanz zu den Dingen hatte, jemand, der nicht mit Rachel im Bett gelegen hatte, wenn sie nachts schreiend aus ihren Albträumen erwachte, der nicht die Kinder hatte beruhigen müssen, wenn ihre Mutter halb wahnsinnig war vor Angst – kurz gesagt: eine objektive, professionelle Person.

»Aus, Reno!« Rachel öffnete die Tür. Cade stellte die beiden Frauen einander vor, und Rachel führte Voss ins Wohnzimmer. Sie stellte ein Aufnahmegerät auf den Couchtisch, um Rachels Aussage aufzuzeichnen. Cades Blick schweifte zum Kamin, auf dessen Sims unzählige Fotos von Harper und Dylan standen. Cade verspürte ein unangenehmes Ziehen im Herzen, wenn er an die Zeiten zurückdachte, in der die Fotos aufgenommen worden waren: Weihnachten, als die Kinder noch zur Grundschule gingen, Harper mit Zahnlücke, Dylan mit einem Igelschnitt, den Rachel gehasst hatte.

Er blieb neben dem Sofa stehen, auf das Rachel sich gesetzt hatte, während Voss ihr gegenüber in einem Sessel Platz nahm. Der Hund machte es sich auf dem Teppich bequem.

»Haben Sie irgendeine Idee, wer das getan haben könnte?«, fragte Voss und zückte Stift und einen Block, um sich zusätzlich zu der Aufnahme Notizen machen zu können.

Rachel schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich glaube, ich habe ihn gesehen.«

»Ihn. Einen Mann also?«, fragte Voss. Cade presste die Kiefer aufeinander.

»Es war spät in der Nacht, gegen drei Uhr.« Sie erklärte Cades Partnerin, dass sie einen Albtraum gehabt hatte und von Renos Gebell aufgewacht sei. Unten habe sie durch eines der drei kleinen Fenster in der Haustür auf die Straße hinausgeblickt und einen Mann gesehen, der mit seinem Hund den Gehsteig entlangging und anschließend in einen Wagen drei Häuser weiter einstieg.

»Ein Mann mit Hund?«, wiederholte Cade und spürte, wie sich in ihm etwas zusammenzog.

»Können Sie den Mann beschreiben?«, fragte Voss.

»Nein, es war zu dunkel. Er sah … durchschnittlich aus, und er hielt etwas in der Hand. Ich meine nicht die Hundeleine, die auch, aber in der anderen hatte er einen Beutel oder eine Tüte.«

»In was für einen Wagen ist er gestiegen?«, hakte Cade nach, dabei kannte er die Antwort bereits.

»Ich weiß es nicht. Sah aus wie eine weiße Limousine, vielleicht auch silbern.«

»Hast du das Nummernschild gesehen? War es aus Oregon?«

»Nein.«

Natürlich nicht. Seine Gedanken kreisten wie wild. »Und der Hund? Was für eine Rasse? Oder war es ein Mischling?«

»Das kann ich nicht sagen. Klein bis mittelgroß und hell.«

»Könnte es ein Beagle gewesen sein?«

Sie zuckte die Achseln. »Wie gesagt, es war dunkel, aber das wäre möglich. Die Größe kommt hin.«

»Kennst du einen Frank Quinn?«, fragte Cade.

»Wen?« Sie schürzte nachdenklich die Lippen und legte die Stirn in Falten, dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Nein.«

»Er wohnt in der Toulouse Street.«

»Nein, ich kenne ihn nicht. Wieso?«

»Als ich am Freitag hier vorbeigefahren bin, habe ich einen Mann gesehen, der seinen Hund gesucht hat.« Er erzählte ihr von dem schwarz gekleideten Typen, der einen weißen Viertürer mit Kennzeichen aus Idaho fuhr und der sich in der Nähe ihres Hauses herumgedrückt hatte. Noch während er sprach, sah er, wie Panik in die Augen seiner Ex-Frau stieg.

»Ich habe keinen blassen Schimmer, wer das sein könnte«, sagte sie. »Glaubst du, es handelt sich um ein und dieselbe Person?«

»Vielleicht.« Er gab sich im Geiste einen Tritt in den Hintern, weil er diesen Frank Quinn nicht überprüft hatte. »Erzähl Voss von der Textnachricht«, bat er sie.

»Welche Textnachricht?« Voss sah Rachel aufmunternd an.

»Diese hier.« Rachel zog ihr Smartphone hervor und reichte es Voss.

»›Ich vergebe dir‹? Wer hat das denn geschickt?«

»Das ist es ja. Auch da habe ich keinen blassen Schimmer.« Rachel wiederholte, was sie bereits Cade erzählt hatte, und sie erwähnte auch, dass sie dem Absender geantwortet und versucht hatte, ihn telefonisch zu erreichen. Vergeblich.

Seufzend strich sie sich die Haare aus den Augen. »Die Nachricht ist genau am Todestag meines Bruders eingegangen – zwanzig Jahre später.«

»Ich habe in der Zeitung darüber gelesen.« Voss’ Augen wurden schmal. »Dann denken Sie also, dass sich derjenige, der Ihnen mitgeteilt hat, er würde Ihnen verzeihen, auf Ihre Rolle beim Tod Ihres Bruders bezieht?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wer sollte Ihnen vergeben wollen? Jemand, der Sie für schuldig hält, richtig?«, überlegte Voss weiter.

Rachel atmete tief durch. »Vermutlich.«

»Wer?«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Sie wandte den Blick ab. »Luke ist tot, er kann also nicht dahinterstecken.« Cade hatte den Eindruck, dass sie nicht ganz überzeugt wirkte.

»Natürlich nicht«, sagte er daher mit fester Stimme.

»Das ist mir schon klar, trotzdem hatte ich das Gefühl … ach, ich weiß nicht. Es klingt verrückt, aber ich dachte, jemand wolle mir weismachen, dass er es ist.« Ihre Stimme klang defensiv.

»Wahrscheinlich handelt es sich um jemanden, den Lukes Tod persönlich betroffen hat«, überlegte Voss laut, während sie etwas in ihren Notizen unterstrich. »Um jemanden, der ihm nahestand.«

Sofort dachte Cade an Lila. Die gute alte Stiefmama. Mutter von Lukes Sohn. Aber warum? Ja, es hatte die Jahre über immer wieder Spannungen zwischen Lila und Rachel gegeben, Familienzwistigkeiten, aber nichts, was so ein Verhalten rechtfertigte. Und warum jetzt? Nein, das konnte nicht sein.

»Wir werden beim Mobilfunkanbieter nachhaken«, sagte Voss. »Wenn es sich um ein Versehen handelt, was ich bezweifle, oder wenn es gar ein böser Scherz war, werden wir es herausfinden.«

»Was ist, wenn es sich um ein Prepaidhandy handelt?« Cade gefiel es gar nicht, welche Wendung seine Gedanken nahmen. Er glaubte nicht daran, dass es sich hierbei um ein Versehen handelte, schon gar nicht, wenn er an die besprühte Haustür dachte. Jemand versuchte, Rachel Angst einzujagen, vermutlich dieser Frank Quinn.

»Du kennst das Prozedere. Wenn es sich um ein Prepaidhandy handelt, verfolgen wir es bis zum Händler zurück, und wenn wir da nicht weiterkommen – zum Beispiel, weil der Käufer bar bezahlt hat –, können wir hoffen, dass der Laden eine Überwachungskamera hat. Außerdem überprüfen wir sämtliche Kameras der Gegend, vielleicht finden wir ja Aufnahmen von dem Mann mit dem Hund.«

»Und wenn er eine App benutzt, mit der man Rufnummern verschleiern kann? Es gibt so was, und ich weiß, dass es damit fast unmöglich ist, den Absender rückzuverfolgen.«

Cade hatte davon gehört, aber er blieb zuversichtlich. »Er wird schon irgendeine Spur hinterlassen haben, digital, meine ich.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Ich denke, heute ist alles machbar, wenn man über das richtige technische Know-how verfügt.«

»Ich werde versuchen, etwas über diesen Frank Quinn herauszufinden. Ob er tatsächlich hier in der Gegend wohnt und einen Buick mit Kennzeichen aus Idaho besitzt«, schlug Cade vor. Wieder dachte er an Violet Sperry, die in ihrem eigenen Haus ermordet worden war, und das Blut gefror ihm in den Adern. Gab es einen Zusammenhang? Auch wenn er es nur ungern wahrhaben wollte – es musste einen geben.

»Ich meine, ich hätte eine Kamera am Eingang gesehen«, ließ sich Voss vernehmen.

»Die gehört zu einer Alarmanlage, aber sie funktioniert leider nicht«, gab Rachel zu. »Das Alarmsystem auch nicht.«

Cade zuckte innerlich zusammen. Die Anlage war schon kaputt gewesen, als er hier noch gewohnt hatte. Er hätte sich darum kümmern müssen.

»Die Alarmanlage ist schon recht alt«, erklärte Rachel. »Die Leute, die vor uns hier wohnten, haben sie vor über zwanzig Jahren installiert. Sie hat damals schon nicht richtig funktioniert, ist immer wieder ausgefallen, also habe ich den Vertrag gekündigt. Ich wollte eine neue anbringen lassen, eine, die sich mit dem Handy verbinden lässt, aber irgendwie bin ich nie dazu gekommen.« Sie lächelte verzagt.

Voss nickte. »Ich denke, das sollten Sie jetzt als Erstes erledigen.«

Das kannst du laut sagen, dachte Cade.

Voss stellte Rachel noch einige Fragen, und als die Spurensicherung eintraf, um sich auf die Suche nach Fingerabdrücken zu machen und anderem, was Hinweise auf den Täter geben könnte, verabschiedete sie sich.

Als sie fort war, blieb Cade allein mit Rachel im Wohnzimmer zurück, in dem Haus, das sie früher gemeinsam bewohnt hatten. Es kam ihm vertraut vor, aber irgendwie anders. Doch abgesehen davon, dass sie den Raum in einer helleren Farbe gestrichen hatte, in einem neutralen Grau, hatte sie kaum etwas verändert. An der Stelle, an der sein ausladender Fernsehsessel gestanden hatte, befand sich nun ein kleineres Sitzmöbel.

»Alles okay bei dir?«, fragte er.

»Sehe ich so aus?«

»Ähm, nein. Du siehst …«

»… grauenhaft aus, ich weiß.«

»Du siehst nicht …«

»Doch.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ging vor dem Kamin auf und ab. »Wie du weißt, habe ich seit Lukes Tod diese Albträume.«

»O ja.« Das wusste er nur zu gut, hatte nur allzu oft neben ihr gelegen und versucht, sie zu beruhigen, wenn sie schreiend daraus erwachte.

»Ich habe immer wieder versucht, die Vergangenheit hinter mir zu lassen. Ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Aber das hier … Mercy zerrt das Ganze schon wieder an die Öffentlichkeit, schreibt darüber in ihrer verdammten Zeitung. Dann war da noch die Versammlung des Organisationsteams für unser Highschool-Treffen bei Lila. All die Leute von früher … und dann so was.« Sie deutete auf ihr Handy, dann Richtung Haustür. »Es ist ziemlich unheimlich.«

»Da hast du recht, und es gefällt mir gar nicht.«

»Von Violet ganz zu schweigen.« Schaudernd setzte sie sich wieder aufs Sofa und zog die Füße an. »Gibt es schon etwas Neues?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Das alles ist so verstörend. Mehr als verstörend.« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt.

»Ich weiß«, sagte er.

»Ich fürchte, deshalb reagiere ich auch so oft über, wenn es um die Kinder geht. Die halten mich mit Sicherheit für eine verrückte Helikoptermutter.«

Er grinste schief und ließ sich auf den Sessel fallen, auf dem vorher Voss gesessen hatte. Von hier aus konnte er aus dem Fenster in den jetzt leeren Vorgarten der Dickersons blicken. »Da werden dir die beiden wohl kaum widersprechen.«

»Aber findest du auch, dass das stimmt?«, fragte sie und sah ihn an. Reno stand auf, streckte sich und tappte zur Hintertür.

»Verrückt? Nein. Helikopter?« Er hielt abwehrend die Hand hoch, dann legte er den Kopf schräg. »Manchmal. Ein bisschen.« Doch noch während er sprach, kam ihm schon wieder das Bild von Violets zerschmettertem Körper auf dem Marmorboden in den Sinn. »Wir müssen alle vorsichtig sein.« Er wollte ihr keine Angst einjagen – die hatte sie ohnehin schon zur Genüge –, aber er wollte auch nicht so tun, als seien die mysteriösen Vorgänge kein Grund zu ernsthafter Sorge.

»Ich möchte nicht überfürsorglich sein. Schon gar nicht, weil mir meine eigenen Eltern mit ihrer ewigen Vorsicht so sehr auf die Nerven gegangen sind.« Sie verdrehte die Augen. »Ich hatte mir geschworen, meine Kinder niemals mit Argusaugen zu umkreisen und auf keinen Fall so neugierig wie meine Mutter zu sein. Und was meinen Dad angeht: Ich habe gesehen, wie es ist, einen Cop zum Vater zu haben, der nie an Feiertagen da ist oder an wichtigen Ereignissen teilnehmen kann.«

Cade erstarrte und fragte sich wieder einmal, wie klug seine eigene Berufswahl gewesen war. »Manchmal wiederholt sich die Geschichte eben. Die Wahl, die wir treffen.«

Sie zögerte kurz, bevor sie leise sagte: »Dann hätte ich vermutlich eine andere treffen sollen.«

»Das gilt wohl nicht nur für dich, sondern für uns beide.«

Sie musterte ihn, dann wechselte sie das Thema. »Wie war dein Wochenende mit den Kids? Wir sind Freitagabend ja nicht gerade im Guten auseinandergegangen. Ich war ziemlich sauer auf die beiden. Auf Dylan, weil er den Unterricht geschwänzt hat, und auf Harper … na, du weißt schon, weswegen.«

»Dylan scheint damit klarzukommen – wenn es ihm zusetzt, dass er Probleme in der Schule hat, lässt er sich nichts anmerken und möchte auch nicht darüber reden. Harper behauptet, du bauschst alles unverhältnismäßig auf, sie habe Xander lediglich geküsst. Außerdem sei sie …« Er überlegte kurz. »Ja, jetzt hab ich’s wieder. Derselbe Spruch, den ich gebracht habe, als ich in ihrem Alter war. Also, Harper hat gesagt, sie sei fast achtzehn, und wenn sie endlich achtzehn wäre, würde sie sowieso machen, was sie will.«

»Als würde sich mit achtzehn alles ändern. Die magische ›Jetzt bin ich erwachsen‹-Karte.« Rachel lächelte. »Aber das wird sie noch früh genug selbst herausfinden. Mir ist schon klar, dass ich nicht zu streng mit ihr sein darf, wenn ich sie nicht noch weiter in die Arme dieses jungen Mannes treiben will.«

»Sie möchte nächstes Wochenende mit ihm auf ein Konzert in Portland gehen. Samstagabend.«

Rachel seufzte. »Nein.«

»Warum nicht?«

»Na, weil die Fahrt dorthin zwei Stunden dauert?«

»Sie war doch schon mal allein in Portland.«

»Aber da kannten wir die Kinder, mit denen sie unterwegs war, und die Eltern ebenfalls.«

»Lila verbürgt sich für ihn.«

»Seit wann gibst du etwas auf Lilas Urteil?«

»Okay, du hast recht. Aber Harper ist siebzehn. Sie wird im Oktober volljährig.«

»Woran sie uns immer wieder erinnert.«

»Sie wird von zu Hause ausziehen, um aufs College zu gehen.«

»Aber eben erst nächstes Jahr.« Rachel warf ihm einen ungehaltenen Blick zu. »Du unterstützt sie? Ich fasse es nicht.«

»Vielleicht ist er ja gar kein schlechter Junge. Ich nehme an, du hast bereits recherchiert und seine Social Media Accounts gestalkt.«

Treffer. »Hier geht es aber nicht um gut oder schlecht, Cade, das weißt du ganz genau. Wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich möchte nur nicht, dass sie einen nicht wiedergutzumachenden Fehler begeht!«

»So wie du, willst du sagen?«

»Das war etwas anderes. Ich wollte dich heiraten. Ich wollte dein Baby zur Welt bringen! Es ist bloß in umgekehrter Reihenfolge passiert.«

»Und ist das so schlimm?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an. »Ich möchte, dass meiner Tochter mehr Optionen offenstehen, und außerdem ist sie nicht in Xander Vale verliebt – das ist pure Lust. Sie sind scharf aufeinander.« Ein weiterer ungehaltener Blick. »Ich hoffe nur, dass sie denken, bevor sie handeln.«

»Harper ist nicht dumm.«

»Das war ich auch nicht. Außer … außer wenn es um dich ging.«

Er lachte trocken. »Tja, auch da gilt umgekehrt das Gleiche. Allerdings muss ich dir widersprechen, was ihre ›pure Lust‹ betrifft – sie hängt die ganze Zeit über an ihrem Handy und schreibt Textnachrichten, und wenn ich sie darauf anspreche, behauptet sie immer, sie würde ›mit einer Freundin‹ chatten oder mit Lucas, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Vale schreibt.«

»Hat sie Lucas jemals Textnachrichten geschickt?«

»Sie waren als Kinder richtig gut befreundet, vergiss das nicht«, erinnerte er sie. Damals waren Rachel und er noch verheiratet gewesen, und Lila und Rachel waren Freundinnen. Seit der Scheidung hatte sich vieles verändert.

»Und jetzt ist sie wieder mit ihm befreundet.«

»Sieht so aus.«

»Wegen Xander Vale.«

»Kann schon sein. Du weißt doch, wie das war, als wir noch ›scharf aufeinander‹ waren.«

Sie wurde tatsächlich rot. »Trotzdem will ich, dass sie alle ihr zur Verfügung stehenden Möglichkeiten ausschöpfen kann. Dass sie aufs College geht, damit sie mal über den Tellerrand von Edgewater in Oregon hinausblickt. Mit Harper schwanger zu werden, dich zu heiraten und später noch Dylan zu bekommen, war sicher nicht das Schlechteste, was mir passieren konnte, das gebe ich zu. Zumindest daran würde ich nichts ändern wollen.« Sie sah zur Seite, zweifelsohne dachte sie an Kayleigh. Und dann, als würde ihr das Gespräch zu intim werden, wedelte sie mit den Händen in der Luft, als wolle sie ihre Worte wegwischen. »Mach dir keine Gedanken um mich«, sagte sie. »Ich komme schon klar mit der freundlichen Botschaft auf meiner Tür. Ja, ich habe Panik bekommen, nachdem Ella angerufen hatte, aber jetzt geht es mir wieder besser.« Sie deutete auf die Haustür. »Ich besorge mir einfach eine Dose mit schwarzer Farbe, oder ich lackiere sie ganz neu. Sie braucht eh einen frischen Anstrich.«

»Und die Alarmanlage?«

»Mein Sohn … unser Sohn schuldet mir etwas, und ich denke, er sollte sich darum kümmern. Vielleicht verfügt er sogar über die nötige Ausstattung.«

Cade zog die Schlüssel aus der Tasche. »Was ist mit deinem Wachhund?«

»Reno?« Der Hund, der seinen Namen hörte, wedelte freudig mit dem Schwanz und umrundete den Couchtisch, um neben Rachel stehen zu bleiben und ihr den Kopf in den Schoß zu legen. Sie kraulte ihn hinter den Ohren. »Ein richtiger Wachhund ist er ja nicht gerade …«

»Vielleicht solltest du dir ein Upgrade gönnen.«

»Ja, klar.« An den Hund gewandt, sagte sie: »Hör nicht auf ihn. Er macht bloß Spaß.«

Cades Handy summte. Er zog es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Eine SMS vom Department. »Die Arbeit«, sagte er und stand auf. »Der Boss will, dass ich reinkomme.«

»Dann solltest du besser gleich losfahren.«

»Ist denn wirklich alles okay? Kann ich dich allein lassen?«

»Es ist mir nie besser gegangen«, sagte sie, obwohl sie beide wussten, dass das gelogen war.

»Ich kann später wiederkommen und dir helfen, die Tür zu streichen.«

»Nein, das mache ich schon«, sagte sie mit fester Stimme. »Sieh du zu, dass du an die Arbeit kommst.«

Sie lächelte ihn an, was selten genug vorkam. Ihre goldenen Augen blitzten für eine Sekunde auf. »Denk dran: Ich habe Reno.«

»Ein Wachhund par excellence.«

»Genau.«

Es gefiel ihm gar nicht, aber er sah, dass sie sich nicht umstimmen lassen würde. »Na gut. Ich werde mich darum kümmern, dass die Alarmanlage wieder funktioniert.«

»Wirklich, Cade, du musst das nicht tun.«

»Da bin ich anderer Meinung«, hielt er dagegen und beschloss, ehrlich zu sein. »Meine Kinder leben hier mit meiner Ex-Frau, und ganz gleich, wie sie darüber denkt: Sie bedeutet mir etwas, und ich will sie in Sicherheit wissen.«

Rachel holte tief Luft. »Oh, ich glaube nicht, dass …«

»Es ist mir gleich, was du glaubst, Rach, denn das ist die Wahrheit.« Sie sah so aus, als wolle sie ihm erneut widersprechen, deshalb drehte er sich um und ging zur Tür. »Und bis die Anlage wieder funktioniert, soll der Hund auf euch aufpassen, und du sorgst dafür, dass Türen und Fenster verschlossen sind.«
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               Kapitel vierzehn


            Die Kinder schliefen, Harper in dem Doppelbett im Gästezimmer, Dylan auf der Liege im Arbeitszimmer. Cade nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und setzte sich mit seinem Laptop ins Wohnzimmer, wo im Fernsehen leise eine alte Polizeiserie lief.

Den Aktenordner mit dem Fall Hollander hatte er im Büro liegen gelassen, doch er hatte immerhin Zugriff auf die digitalen Dateien, und er wollte noch ein paar lose Enden überprüfen, bevor er endgültig Feierabend machte.

Er hatte herausgefunden, dass Richard Moretti am Montag im Krankenhaus sein würde, und er überlegte, ob er versuchen sollte, mit dem Arzt über die Nacht von Luke Hollanders Tod zu reden. Als er die Akte im Büro durchging, war er auf eine kleine Unstimmigkeit gestoßen: Einer der Sanitäter, die im Rettungswagen mitgefahren waren, hatte behauptet, dass Luke noch am Leben gewesen war, als sie ihn im St. Augustine’s Hospital eingeliefert hatten, doch der Vermerk war durchgestrichen worden. Der diensthabende Arzt in der Notaufnahme, Richard Moretti, hatte stattdessen notiert, Luke sei bei der Ankunft bereits tot gewesen. Man hatte ihm in den Hals geschossen und eine Arterie durchtrennt. Trotz aller Bemühungen der Rettungsmannschaft war er verblutet.

Das war nicht viel, aber ein winziges Detail, das Cades Aufmerksamkeit weckte.

Er wusste aus Gesprächen mit Rachel, dass Ned seine Tochter in den Streifenwagen gesetzt hatte und im eigenen Wagen hinterhergefahren war. Anschließend hatte er einen Abstecher zu seinem Stiefsohn ins Krankenhaus gemacht, aber da war Luke bereits tot.

Und so hatte Rachel unter dem wachsamen Blick einer Polizistin im Department gewartet, während Ned nach Hause gefahren war, um seiner Frau die furchtbare Nachricht zu überbringen und sie ins Krankenhaus zu begleiten, bevor sie gemeinsam zur Polizeistation zurückkehrten.

Erst dann hatte Ned seine Aussage gemacht, die sich mit der des zweiten Officers am Tatort deckte.

Cade nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. Er kannte den Rest der Geschichte. Rachel war festgenommen worden, es wurde Anklage gegen sie erhoben, doch sie war freigelassen worden. Ihr Vater hatte sich als ihr wichtigster Unterstützer erwiesen.

Er dachte an Ned Gaston, seinen Schwiegervater, der im selben Department gearbeitet hatte wie er. Cade und Ned hatten sich nie sonderlich nahegestanden, aber das war nicht weiter verwunderlich. Ned und Melinda hatten sich binnen eines Jahres nach Lukes Tod getrennt, und kurz darauf war Rachel schwanger geworden. Mit Harper.

Was Ned gar nicht gefallen hatte.

Mit den Jahren waren weitere Dinge passiert, die das Verhältnis zwischen ihm und seinem Schwiegervater trübten. Cade und Rachel hatten sich scheiden lassen, sie hatte ihm seine Affäre mit Kayleigh vorgeworfen, und Cade hatte Neds Posten im Präsidium übernommen.

Nein, besonders grün waren sie sich wirklich nicht, er und sein Ex-Schwiegervater.

Doch das würde ihn nicht davon abhalten, mit Ned über den Mord an Luke zu sprechen. Cade blickte auf die Zeitung, die vor ihm auf dem Couchtisch lag, und las noch einmal den Artikel von Mercedes Pope.

Er war ziemlich konkret, hielt sich strikt an die Fakten, das musste man Mercedes lassen. Sie bauschte nichts auf, streute keine Gerüchte und schrieb nichts, was die Gemüter zu sehr erhitzte.

Doch was würde als Nächstes kommen? Wie wollte Mercedes ihre Leser mit einer vierteiligen Reihe über den Mord bei Laune halten, wenn sie ausschließlich die Dinge wiederholte, die alle längst wussten?

Würde sie die Story von Violet Sperry ausschlachten, deren Aussage Rachel damals entlastet hatte?

Ihr gewaltsamer Tod stellte ein neuerliches Rätsel dar, das die Leser beschäftigen würde.

Cade war fest davon überzeugt, dass Mercedes die beiden Vorfälle in Zusammenhang bringen würde, um die Auflage der Edgewater Edition in die Höhe zu treiben.

 

Klack-klack.

Rachel steht zitternd in der Dunkelheit, eiskalte Luft weht durchs Gebäude, als sie den Finger um den Abzug krümmt.

Klack-klack-klack-klack.

Sie schießt erneut, und diesmal zischen richtige Kugeln durch die alte Fischfabrik, obwohl die Mündung ihrer Pistole schwarz bleibt, wenn sie abdrückt.

Weitere Kugeln fliegen durch die Luft. Keine Softair-Munition, wie Luke versprochen hat.

Ihr wird innerlich eiskalt.

Hier stimmt etwas nicht.

Klack-klack.

Luke hat behauptet, es könnte nichts passieren.

Luke hat sie belogen, aber warum? Das ist doch nur ein Spiel, keine Realität.

»Nein«, flüstert sie, aber sie kann nicht aufhören zu schießen; sie drückt einfach wieder und wieder ab, und die verdammte Pistole ballert immer weiter.

Klack-klack.

»Nein!«, schreit Rachel. Sie wirbelt herum, versucht zu laufen, versucht, die Waffe wegzuwerfen. Die Rutsche hinunter in den Fluss, das ist die Lösung. Ihr Herz hämmert. Mit zusammengebissenen Zähnen schleudert sie das verfluchte Ding von sich, das mit einem lauten Scheppern auf das verrostete Metall trifft.

Doch wenn sie wieder auf ihre Hände blickt, ist die Waffe immer noch in ihren Fingern.

Ist es dieselbe Pistole?

Oder eine andere?

Echt?

Oder Fake?

Panik steigt in ihr auf.

Sie hört ein Geräusch hinter sich, das Scharren eines Schuhs auf dem Holzboden.

Wieder wirft sie sich herum, feuert, feuert noch mal und noch mal.

Klack. Klack. Klack!

Luke taucht vor ihr auf, taumelt zurück.

Nein!

Er stürzt blutend zu Boden, sein Gesicht ist aschfahl.

»O Gott, Luke! Nein, nein, nein!« Voller Entsetzen sieht sie, wie das Licht in seinen blauen Augen erlischt, dann schließt er die Lider.

»Nein … nein … Ich wollte nicht …« Schluchzend sinkt sie neben ihm auf die Knie. Er darf nicht tot sein, bitte nicht! Sie hat das Gefühl, ihr würde das Herz aus dem Leib gerissen, als sie vorsichtig sein Gesicht berührt. Es ist kalt. So kalt. »Es tut mir leid. Großer Gott, Luke, es tut mir so, so leid.«

In diesem Moment öffnet er die Augen und sieht sie an. »Woher hast du die richtige Waffe?«, flüstert er angestrengt.

»Von dir. Du hast sie mir gegeben.«

»Habe ich das? Ich meine, nicht.« Und dann fängt sein Gesicht vor ihren ungläubigen Augen an zu verwesen, seine Haut schrumpft, entblößt seine Zähne, das letzte Blut fließt aus ihm heraus, und dann ist da nur noch sein nackter Schädel mit der Nasenöffnung und den leeren Augenhöhlen.

Sie schreit und rennt von ihm weg, über die alten Planken, stolpert, rappelt sich wieder auf, als sie die anderen hört. Lachend. Schreiend. Laufend.

Und über all den Lärm hinweg hört sie eine heisere Stimme flüstern: »Ich vergebe dir.«

Was? Nein!

»Stopp!« Sie drückt ab. Voller Absicht. Zielt auf die Kreatur, die einst Luke gewesen ist.

Klack. Klack. Klack!

»Ich vergebe dir«, krächzt das Etwas auf dem Boden, und die Worte hallen von den Wänden der abbruchreifen Sea View Cannery.

 

Rachel riss die Augen auf.

Die Worte »Ich vergebe dir« schossen ihr durch den Kopf, wieder und wieder, wie ein Echo.

Schweißgebadet setzte sie sich auf. Ihr Herz schlug einen hektischen Trommelwirbel. Sie befand sich in ihrem Bett, Gott sei Dank, nicht in der alten Fischfabrik. Zwanzig Jahre waren vergangen. Luke war schon lange tot. Sie war in ihrem Schlafzimmer, in Sicherheit. Hier gab es keine Pistole. Sie würde niemanden erschießen. Nie mehr.

Mit zitternder Hand strich sie sich die Haare aus den Augen und fühlte die Schweißtropfen, die auf ihrer Stirn standen. Ihr ganzer Körper war nass geschwitzt. Jetzt nimm dich mal zusammen, Rachel, das kann doch nicht so schwer sein!

Am Fußende des Betts hatte sich Reno zu einem Ball zusammengekugelt, doch jetzt hob er den Kopf, um sie anzusehen. Wie immer, wenn sie schreiend aus einem ihrer nächtlichen Albträume erwachte. »Tut mir leid«, sagte sie, als könnte der Hund sie verstehen.

Es tat ihr wirklich leid. Und zwar alles, was in jener schicksalhaften Nacht passiert war. Sie hätte niemals zu der stillgelegten Fischfabrik gehen dürfen. Hätte sie sich doch nur nicht von Lila überreden lassen! Warum hatte sie sie eigentlich unbedingt begleiten sollen? Es war Lila gewesen, die dringend mit Luke hatte reden müssen, nicht Rachel. Hätte sie doch bloß keine richtige Pistole mit scharfer Munition gehabt! Die eigentliche Frage aber lautete: Warum war ihre Pistole echt gewesen? Sie war davon ausgegangen, dass Luke ihr eine Softair-Pistole gegeben hatte, und hatte er nicht auch genau das behauptet? Oder war es Nate gewesen?

Was hatte Luke in dem Albtraum gesagt, als sie ihm vorgeworfen hatte, ihr eine tödliche Waffe in die Hand gedrückt zu haben?

Habe ich das? Ich meine, nicht.

Was hatte das zu bedeuten?

Wenn sie sich doch bloß besser mit Waffen ausgekannt hätte! Immerhin war sie die Tochter eines Polizisten, da durfte man doch erwarten, dass sie eine Spielzeugwaffe von einer echten unterscheiden konnte. Tatsache aber war, dass sie vor jener Nacht noch nie eine Pistole in der Hand gehalten hatte. Ned Gaston hatte genug schreckliche Dinge gesehen, die Schusswaffen anrichten konnten, weshalb er in seinem Haus keine duldete. Er bewahrte sogar seine eigene Dienstwaffe im Präsidium auf.

»Jetzt zerbrich dir doch nicht schon wieder den Kopf darüber«, sagte sie ins dunkle Zimmer hinein. Es war vorbei. Schon lange. Luke war tot.

Sie warf einen Blick auf ihren Wecker. 2.47 Uhr.

Ihr Handy lag auf dem Nachttisch. Mit der ominösen SMS.

Ich vergebe dir.

Die kryptische Nachricht war noch immer da, und sie war in ihr Unterbewusstsein und damit in ihren Traum eingesickert. Einen Traum, der wieder einmal zum Albtraum geworden war.

Klack-klack!

Sie erstarrte.

Wartete.

Klack-klack-klack!

Was zum Teufel war das für ein Geräusch? Vorsichtig schlug sie die Decke zurück, durchquerte das Zimmer und legte die Hand auf den Knauf der Badezimmertür. Hatte sie etwa Schritte gehört?

Klack-klack.

Das kam aus dem Badezimmer.

Definitiv.

Sie wappnete sich und riss die Tür auf. Eine leichte Brise kam ihr entgegen. Das Badezimmer war leer. Rachel schaltete das Licht an. Im selben Moment wehte ein weiterer Windstoß durchs Fenster herein, das sie einen Spaltbreit hatte offen stehen lassen. Die Blende davor schlug zweimal leicht gegen die Scheibe.

Klack-klack.

Kein Wunder, dass sie dieses Geräusch in ihrem Traum gehört hatte. Es klang genau wie das Klackern der Softair-Munition.

Ihr Blick fiel auf den Spiegel über dem Waschbecken: kreideweiße Haut, weit aufgerissene Augen, zerrauftes Haar – die personifizierte Furcht.

»Ach, verdammt«, sagte sie kopfschüttelnd zu der Frau im Spiegel. »Harper hat recht. Du bist wirklich eine Irre.«

Sie schloss das Fenster und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo sie sich erneut ins Bett kuschelte. Doch sie wusste, dass es schwer, wenn nicht gar unmöglich war, in dieser Nacht noch Schlaf zu finden.

Wenn du das Badezimmerfenster aufgelassen hast, was ist mit den anderen?

Ja, sie hatte vorhin ihre allabendliche Routine durchgezogen und das Haus für die Nacht gesichert. Im Keller hatte sie angefangen, hatte die Fenster gecheckt, die Kellertür, dann hatte sie im Erdgeschoss das Gleiche getan. Zu guter Letzt hatte sie das Prozedere im ersten Stock wiederholt. Jedes Mal kam sie dabei zähneknirschend an der Alarmanlage vorbei, die schon seit Ewigkeiten nicht mehr funktionierte.

Rachel stand wieder auf, zog ihren Bademantel an und ging, dicht gefolgt von Reno, hinunter in den Keller, wo sämtliche Türen und Fenster verschlossen waren. Seitdem sie das Dach ausgebaut hatten, quoll der Keller förmlich über. Ganz gleich, wie oft sie die Steuerunterlagen, alte Schulmaterialien, Kleidung und diverses ausrangiertes Elektroequipment aussortierte – der Stapel von Plastikboxen schien ständig zu wachsen. Sie nahm sich fest vor, Dylan am nächsten Wochenende darauf anzusetzen. Er stöberte ohnehin des Öfteren hier unten herum.

Im Erdgeschoss überprüfte sie ebenfalls erneut, ob die Haus- und Hintertür abgesperrt waren, dann kontrollierte sie die Fenster im Wohnzimmer, im Essbereich, in den Kinderzimmern und in der Küche, außerdem im Badezimmer. Als Reno sich an ihr vorbeidrückte, um zu seinem Wassernapf zu gelangen, fiel ihr Blick auf die Edgewater Edition mit dem ersten Teil der Reihe über Lukes Tod. Verdammte Mercy. Wie ein Fisch an der Angel wurde sie immer weiter in finstere Gewässer hinausgezogen, die sie seit Jahren hinter sich lassen wollte.

Rachel faltete die Zeitung zusammen und schob sie an den Rand des Tisches. Sie musste etwas dagegen unternehmen. Diese Retrospektive machte alles nur noch schlimmer.

Sie musste mit Mercedes reden, sie dazu bringen, dass sie Abstand von ihrem Vorhaben nahm. Rachel vermochte zwar nicht, ihre nächtlichen Albträume oder das Grauen über Violets Tod zu überwinden, aber diese Zeitungsserie war ein Teufel, den sie durchaus bei den Hörnern packen konnte.
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               Kapitel fünfzehn


            Ins O’Callahan zu gehen, war nicht ihre cleverste Idee gewesen.

Den ersten Mojito auf fast nüchternen Magen zu trinken, ebenfalls nicht.

Der zweite Mojito war definitiv ein Fehler gewesen.

Und der dritte? Ein Desaster. Vielleicht sogar eine Katastrophe, dachte Kayleigh, als sie am Samstagmorgen aufwachte. Ihr Kopf hämmerte, und der schreckliche Durst erinnerte sie daran, dass sie seit Jahren nicht mehr so einen Kater gehabt hatte. Im Zimmer war es dunkel, durch die Gardinen fiel nur der trübe Schein des frühen, nebeligen Morgens.

Nach den drei Drinks – oder waren es vier gewesen? – hatte sie die kluge Entscheidung getroffen, sich nicht ans Steuer zu setzen. Doch anstatt sich einen Wagen über Uber zu bestellen, hatte sie einem sehr viel nüchterneren Travis McVey erlaubt, sie nach Hause zu fahren.

Jetzt hatte sie gleich mit doppeltem Kopfschmerz zu kämpfen – dem, der hinter ihren Augen pochte, und dem, der durch das leise Schnarchen neben ihr im Bett verursacht wurde.

»Du blöde Kuh«, flüsterte sie.

Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und die letzte Nacht ausgeblendet, aber das ging nicht. Was passiert ist, ist passiert, pflegte ihre Großmutter zu sagen. Also finde dich besser damit ab.

Sie rollte sich aus dem Bett, stieg in die Jeans von gestern und streifte ein langärmeliges T-Shirt über, dann ging sie eilig ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Nachdem sie ein Glas Wasser in sich hineingekippt hatte, band sie die Haare zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurück.

Jetzt oder nie.

McVey lag noch genauso da wie zuvor, auf dem Rücken, die Decke nur halb über den durchtrainierten Körper gezogen, die Augen geschlossen, die dunklen Wimpern auf den hohen, ausgeprägten Wangenknochen liegend.

Er war nackt, natürlich, und einer seiner Arme lag quer über seiner Brust.

O Gott.

Was hast du dir bloß dabei gedacht?

Genau das war das Problem. Sie hatte gar nicht gedacht.

»He, McVey«, sagte sie und bohrte den Zeigefinger in seine Schulter. »Raus aus den Federn.«

»Was …?« Er öffnete blinzelnd die Augen, starrte sie an und lächelte breit, doch sein Grinsen erstarb, als ihm klar wurde, in was für einer Situation er sich befand. »O Gott.«

»Ja, das habe ich auch gedacht.«

Keiner von ihnen hatte damit gerechnet, dass sie jemals wieder in ein und demselben Bett aufwachen würden, doch die letzte Nacht hatte sie eines Besseren belehrt. Sie erinnerte sich, dass sie sich voller Leidenschaft geküsst hatten und anschließend auf die Couch gesackt waren. Ihre Hände waren unter sein Shirt geglitten, um seine steinharten Muskeln zu streicheln, dann hatte sie die Arme um ihn geschlungen und seine Hände unter ihrem Po gespürt. Er hatte den Reißverschluss ihrer Jeans geöffnet, doch plötzlich hatte er innegehalten, sie an sich gezogen und »Ich denke, das sollten wir lieber nicht tun, Kay« in ihr zerwühltes Haar gemurmelt.

»Wieso nicht?«, hatte sie atemlos hervorgestoßen.

»Weil du mich für den Rest unseres Lebens hassen würdest.«

»Das tue ich eh schon«, hatte sie ihn geneckt, bevor sie erneut über seine Lippen herfiel.

»Genau das ist das Problem: Das tust du nicht.«

»Dann weist du mich also zurück?«

»Das würde ich niemals tun.« Es musterte sie eine Sekunde lang durchdringend. »Geh ins Bett, Kayleigh.«

Er hatte recht gehabt, und das wusste sie nicht erst seit heute Morgen. Ungeachtet ihres Alkoholpegels waren seine Worte zu ihr durchgedrungen. Trotzdem hatte sie weitergedrängt: »Was danach kommt, ist mir egal«, und genau das hatte sie in jenem Augenblick auch gemeint.

Er hatte gestöhnt, sie fest an sich gedrückt und in das kleine Schlafzimmer getragen, wo sie zusammen ins Bett gefallen waren und sie jedwede Zurückhaltung in den Wind geschlagen hatte. Sie hatten sich geliebt, ungestüm und wild, und ihre Leidenschaft hatte Kayleigh eine Brücke überqueren lassen, von der sie glaubte, sie hätte sie schon vor Langem hinter sich eingerissen.

Jetzt, als langsam das Morgenlicht ins Schlafzimmer sickerte und ihre Blicke einander trafen, fiel auch ihm alles wieder ein, und er rieb sich bedächtig mit seiner großen Hand über den Bartschatten am Kinn. An seinem markanten Kinn. In seinem gut aussehenden Gesicht. In dem Gesicht, das sie einst geliebt hatte. Vor langer, langer Zeit.

Vor Cade.

»Was haben wir uns bloß dabei gedacht?«, fragte er und fuhr sich mit steifen Fingern durchs Haar.

»Denken hat dabei wohl keine große Rolle gespielt.«

»Gestern Nacht kam mir das alles großartig vor.«

»Mir auch.«

In seinen Augen standen Fragen, die er nicht aussprach, doch er hatte offenbar bemerkt, dass sie Jeans und Shirt angezogen hatte. Jetzt drehte sie sich um und nahm ihre Jacke von einem Haken neben der Tür. »Sieht so aus, als wolltest du los.«

»Ich hab viel zu tun. Großer Fall.«

»Ja.« Er stand auf, und sie wandte sich ab, doch nicht schnell genug. Ihr Blick fiel auf seine langen Beine und seine festen Pobacken.

Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Was einfach nur lächerlich war. »Ich bin im Wohnzimmer.« War das ihre Stimme – so rau und atemlos? Was zum Teufel war nur los mit ihr?

Kayleigh ging ins Wohnzimmer und dann gleich weiter zur Tür, wo ihr Fahrrad wartend an der Wand lehnte. Gerade als sie die Tür öffnen wollte, hörte sie Schritte hinter sich. Sie drehte sich um und sah, dass auch er in seine Sachen gesprungen war. In der Hand hielt er seine Laufschuhe, die er gestern Nacht so eilig abgestreift hatte, dass einer der Schuhe gegen die Schranktür geflogen war. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.

Sie hatte ihn geliebt, aber sie wollte jetzt nicht an ihre kurze gemeinsame Zeit zurückdenken, also schob sie ihre Erinnerungen in eine finstere Ecke ihres Gehirns und sah zu, wie er sich aufs Sofa fallen ließ und seine Schnürsenkel band. Seine Haare waren zerrauft. Ohne zu lächeln, sagte er: »Okay, dann lass uns mal dein Auto holen.«

»Ich kann auch mit dem Fahrrad fahren …«

»Nicht nötig.«

»Danke.«

Wenige Minuten später fuhr er durch die langsam erwachende Stadt. Um diese Uhrzeit waren nur eine Handvoll Autos unterwegs, die weißen und roten Scheinwerfer glühten wässrig in dem dichten Nebel, der vom Pazifik her aufstieg.

»Ich könnte einen Kaffee gebrauchen«, sagte McVey und nickte in Richtung eines Kiosks kurz vor der Auffahrt zur Brücke, die voll und ganz im Nebel verschwunden war. »Darf ich dich einladen?«

»Vielleicht ein andermal.«

Doch sie wussten beide, dass es kein anderes Mal geben würde.

»Okay.« Er bog auf den fast leeren Parkplatz vor der Riverfront Mall ein und stellte den Motor aus. Als sie die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, sagte er: »Es war schön, dich wiederzusehen, Kayleigh.«

»Ja. Fand ich auch.« Bevor sie noch etwas sagte, was sie hinterher vielleicht bereute, stieg sie aus. »Danke.«

Auch er war ausgestiegen. »Bye, Kayleigh.«

Sie winkte ihm eilig zu, schloss ihren Wagen auf und fragte sich, was zum Teufel sie da getan hatte. Zwischen ihr und McVey war es schon lange aus, das Romantikschiff war gekentert, noch bevor es richtig in Fahrt hatte kommen oder gar einen sicheren Hafen hatte ansteuern können. Warum verspürte sie immer noch eine leise Sehnsucht nach ihm? Und warum um alles auf der Welt hatte sie sich so bereitwillig – so bedürftig – in seine Arme gestürzt?

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, schaltete sie den Scheibenwischer ein und blickte in den Rückspiegel, aber wegen der beschlagenen Heckscheibe konnte sie nur seinen vagen Umriss erkennen.

»Immerhin war es gut«, befand sie und sah ihre besorgten Augen im Rückspiegel. »Mein Gott«, sagte sie zu der Frau, die ihren Blick erwiderte, »eigentlich bist du doch gar nicht so dumm, aber wenn es um Männer geht, schaltest du komplett dein Gehirn aus.«

Vergiss Travis McVey.

Und wenn du schon dabei bist: Vergiss am besten auch Cade Ryder.

 

Das Stadtzentrum wirkte genauso leblos und erschöpft, wie Rachel sich fühlte, als sie am späten Samstagmorgen in die Zeitungsredaktion schlenderte, entschlossen, wenigstens diese Sache zu bereinigen.

Es war allerhöchste Zeit, Mercedes wegen dieser dämlichen Artikel über Lukes Tod die Meinung zu geigen.

Herrgott, konnte Mercedes die Vergangenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen?

Natürlich nicht.

Der Himmel wurde immer dunkler, als würde er jeden Moment seine Schleusen öffnen. Rachel atmete tief durch, dann stieß sie die Tür zur Redaktion auf und ging hinauf in den ersten Stock. Manche Gebäude in diesem Teil der Stadt waren renoviert worden, die Räumlichkeiten der Edgewater Edition gehörten nicht dazu. An der Glasscheibe prangte noch immer dasselbe goldene Logo wie früher; die überdimensionierten Schreibtische hatten dort schon gestanden, als Rachel als Schülerin bei einem Klassenausflug hierhergekommen war. Halbhohe Wände unterteilten die Redaktion in kleine »Arbeitszellen«.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine junge Frau, die vor einem aufgeklappten Laptop an einem der Schreibtische saß. Ihr braunes Haar war kurz geschnitten, ihr rundes Gesicht blickte freundlich.

»Ich möchte zu Mercy«, sagte Rachel und ging an der jungen Frau vorbei.

»Einen Moment, bitte. Sie können nicht einfach so zu ihr gehen.«

»Keine Sorge. Wir sind Freundinnen.« Zumindest dachte ich das, bis sie der ganzen Stadt meinen schlimmsten Albtraum sozusagen auf dem Silbertablett präsentiert hat.

»Trotzdem dürfen Sie nicht einfach durch die Räumlichkeiten spazieren.«

»Sie möchte mit mir reden.«

»Kein Problem«, hörte sie in dem Moment eine Stimme aus einer der Arbeitszellen sagen. »Ich kümmere mich darum, Alexa.« Mercys Kopf tauchte über einer der halbhohen Trennwände auf. Mit einem ausdruckslosen Lächeln schob sie ihre Lesebrille in die Haare und winkte Rachel zu sich. »Ich bin überrascht, dass du gekommen bist.«

»Ich auch.« Rachel betrachtete ihre frühere Mitschülerin. »Ich hatte den Eindruck, mir bliebe keine andere Wahl. Du hast mich in die Ecke gedrängt.«

»Wir haben immer eine Wahl, Rachel.« Mercy bedeutete ihr, auf dem einzelnen Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch Platz zu nehmen, und setzte sich selbst auch wieder hin. »Ich möchte lediglich die Wahrheit herausfinden.«

»Du möchtest lediglich Zeitungen verkaufen.«

»Okay, das auch.«

»Und es macht dir nichts aus, damit viele Leute in Aufregung zu versetzen.«

»Nachrichten sind eben Nachrichten.«

»Auch wenn es sich um alte Nachrichten handelt?«

»So alt nun auch wieder nicht«, stellte Mercy klar. »Violet war damals dabei, und sie wurde gestern ermordet.«

»Also gehst du tatsächlich davon aus, dass die beiden Fälle miteinander in Verbindung stehen.«

»Ich würde es ›ein merkwürdiges Zusammentreffen von Umständen‹ nennen.«

»Du stößt viele Menschen vor den Kopf mit deiner Reihe, Mercy.«

Mercy lachte trocken. »Oh, das ist mir bewusst.« Sie zog eine Zeitung aus dem Stapel auf ihrem Schreibtisch. »Lila ist total empört. Auch wenn sie sich das bei dem Treffen des Organisationsteams gestern Abend nicht hat anmerken lassen – sobald irgendetwas nicht nach ihren Vorstellungen läuft, flippt sie total aus. Wie früher in der Highschool. Wie dem auch sei – sie hat mich angerufen und verlangt, dass ich sofort aufhöre, darüber zu berichten. Ihr Mann hat mir bereits per E-Mail eine Unterlassungsanordnung geschickt. Und das ist erst der Anfang. Dann ist da noch Annessa. Sie wird zwar nicht zum Jahrgangsstufentreffen kommen, aber sie ist sich absolut sicher, dass meine Berichterstattung einen negativen Einfluss auf die Publicity für das Bauvorhaben nehmen wird, das sie und ihr Mann auf dem Gelände der ehemaligen Sea View Cannery planen. Sie hat mir eine wütende Textnachricht geschickt und mit einer gerichtlichen Klage gedroht.«

»Da hat sie nicht ganz unrecht.«

»Mag sein, aber das ist genau die Art von Story, die der Zeitung Abonnenten bringt. Ich habe vor, nächste Woche weitere Artikel über die Sea View Cannery zu veröffentlichen – über die Geschichte der Fabrik und ihre Blütezeit, als sie als größte Einnahmequelle der ganzen Stadt galt, und schließlich über den Niedergang der Industrie. Und jetzt habe ich auch noch den Mord an Violet, das lässt einen die Sache noch einmal aus einem anderen Blickwinkel betrachten. Ich kann sie mit der Fischfabrik in Verbindung bringen. Das alles sind ganz solide Zutaten, die zusammen genau das ergeben, was der Leser will: Drama, Tragödie, Überlebende. Und alles direkt vor der Haustür – in Edgewater.«

»Auf Kosten der Freunde, mit denen du aufgewachsen bist.«

»Ach, komm schon, Rachel. Wir sind doch schon lange keine Freunde mehr. Wahrscheinlich nie gewesen. Bekannte, das ja. Uns verbindet eine gemeinsame Geschichte. Ich habe nicht vor, jemanden zu verletzen, und ich werde ganz sicher nichts veröffentlichen, was ich nicht mit meinen Recherchen belegen kann. Mein Ziel ist es, ans Tageslicht zu bringen, was in jener Nacht wirklich passiert ist. Das ist meine Aufgabe als Journalistin: die Suche nach der Wahrheit.«

»Unsinn.«

Mercy nahm eine Dose Cola light von ihrem Schreibtisch, stellte fest, dass sie leer war, und schleuderte sie in einen blauen Papierkorb. »Jeder hat das Recht auf seine Meinung.«

»Jetzt sei nicht so großmäulig. Ich habe zwei Kids in der Highschool, die sich dank deines brillanten Artikels anhören müssen, dass ihre Mutter eine Mörderin ist. Was glaubst du, wie die sich fühlen? Du hast selbst ein Kind, Mercy. Wirst du Daisy deinen Artikel über die Nacht in der Fabrik zu lesen geben? Wie würde es dir gefallen, wenn ihre Freundinnen sie fragen, ob ihre Mom wirklich in einen Mordfall verwickelt war – als Komplizin oder vielleicht sogar als Mittäterin?«

»Man hat nie offiziell Anklage gegen mich erhoben.«

»Und ich wurde in sämtlichen Anklagepunkten freigesprochen. Trotzdem stehe ich jetzt hier drin.« Rachel tippte mit dem Zeigefinger auf den Stapel frisch gedruckter Zeitungen. »Ich bin die Mörderin, die laut Mercedes Pope ungestraft davongekommen ist. Was soll ich meinen Kindern sagen?«

Mercy seufzte. »Das, was du ihnen immer gesagt hast. Es tut mir leid, wenn dich das in Verlegenheit bringt.«

»Du denkst, das bringt mich in Verlegenheit?« Rachels Stimme wurde schrill vor Entrüstung. »Das kommt dem, was da gerade wirklich passiert, nicht einmal ansatzweise nahe!«

Mercedes hob abwehrend die Hände. »Also schön: Jetzt hast du die Chance, deine Version der Geschichte zu erzählen. Ich wollte dich schon vor Tagen interviewen, also packen wir’s endlich an. Erzähl mir alles, woran du dich erinnern kannst. Was genau ist in jener Nacht passiert? Und da ich auch einen Artikel über Luke, das Opfer, bringe, würde ich gern etwas über euer Familienleben hören. Wie ihr miteinander klargekommen seid und solche Sachen. Luke war nicht Neds leiblicher Sohn, weshalb es doch bestimmt ab und zu Spannungen gab.«

»Wie bitte? Nein!«

»Sein richtiger Vater ist ein Straftäter, oder? Ein brutaler Wiederholungstäter, der sich anscheinend einfach nicht beherrschen kann. Hat er nicht seine Frau zusammengeschlagen – Melinda Hollander, deine Mutter? Ich habe gehört, dass dein Dad, Ned Gaston, derjenige war, der Bruce Hollander hinter Gitter gebracht hat.«

»Das sind uralte Geschichten. Dafür interessiert sich doch niemand mehr!«

»Ich würde dieses Gespräch gern aufnehmen.« Zu Rachels Entsetzen zog Mercedes ihr Handy aus der Tasche und klickte auf Aufnahme.

»Nein!«

»Ich möchte lediglich deine Version hören«, beharrte Mercedes. »Um die Geschichte von dem Jungen erzählen zu können, der in der alten Fischfabrik ums Leben gekommen ist, brauche ich deine Perspektive. Wer genau war Luke Hollander?«

Für einen kurzen Moment war Rachel sprachlos, dann dachte sie über ihren verstorbenen Halbbruder nach. Wie war er wirklich gewesen? Kompliziert. Beliebt, aber verschlossen, ein Sportler, der, wenn nötig, immer wieder in Konfrontation zu seinem Stiefvater ging, ein Junge mit sehr viel Sinn für Humor, der es liebte, andere zu foppen, und der immer, immer Rückendeckung von seiner Schwester bekam.

»Ich werde nicht über Luke sprechen.«

»Dann sprich über jene Nacht. Erzähl mir, was aus deiner Sicht passiert ist.«

Rachel blickte kopfschüttelnd auf das aufnahmebereite Smartphone. »Meine ›Sicht‹ kannst du in der Aussage nachlesen, die ich bei der Polizei gemacht habe. Vor zwanzig Jahren. Es hat sich nichts daran geändert, und ich bin mir sicher, dass du über eine Kopie verfügst.«

»Aber ich würde gern deine persönliche Perspektive hören – wie du heute darüber denkst! Vielleicht sind dir ja irgendwelche Details eingefallen, die nicht in den Polizeiunterlagen zu finden sind. Mittlerweile kannst du doch völlig frei reden, jetzt, da dein Vater im Ruhestand ist und dir nicht mehr ständig über die Schulter blickt.«

»Mein Vater hat nichts damit zu tun. Ich habe die Wahrheit gesagt.« Rachel stand auf. »An meiner Aussage hat sich nichts geändert.« Sie stemmte beide Hände auf Mercedes’ Schreibtisch und sah der anderen Frau fest in die Augen. »Wenn du auch nur ein Wort druckst, das von dem, was im Polizeibericht steht, abweicht, werde ich dich verklagen, Mercedes, und das darfst du gern zitieren.« Damit drehte sie sich um und strebte zum Ausgang.

»Ich mache mir gleich in die Hose!«, rief Mercy ihr nach und besaß sogar die Dreistigkeit, laut zu lachen.

»Tu das«, gab Rachel zurück, bevor sie hocherhobenen Hauptes zur Tür hinausmarschierte. Draußen entfernte sie sich ein Stück von der großen Fensterscheibe der Redaktion, dann lehnte sie sich erschöpft gegen die Wand. Der Nebel wurde immer dichter und setzte sich in ihren Haaren fest. Sie schlang die Arme um ihre Taille und versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken, das von der eisigen Kälte in ihrem Innern herrührte.

Würde sie jemals einen neuen Job finden, wenn die weiteren Artikel der Reihe in Druck gingen? Würden ihr bei ihrem Beraterjob die Kunden abspringen?

Würden die Kinder den Respekt vor ihr verlieren? Nicht dass sie sie im Augenblick wirklich gut behandelten, aber sie würde es nicht ertragen, wenn diese Geschichte ihnen als Vorwand diente, die falschen Entscheidungen zu treffen.

Würden die beiden in der Schule gemobbt werden?

Jetzt fing es heftig an zu regnen, und Rachel drückte ihren Rücken gegen das Gebäude. Sollte sie zum Wagen rennen oder warten, bis der Regen nachließ? Plötzlich wünschte sie sich, die Kids wären das Wochenende über bei ihr. Sie würde ihnen leckere Hausmannskost vorsetzen – »Seelentröster« – und versuchen, nach dieser turbulenten Woche einen ruhigen Nachmittag mit ihnen zu verbringen.

In diesem Augenblick bemerkte Rachel einen Schemen, der in geduckter Haltung die Fahrbahn überquerte, in eine schmale Seitenstraße zwischen zwei Gebäuden einbog und dort stehen blieb.

Rachel kniff die Augen zusammen und versuchte blinzelnd, Genaueres zu erkennen, doch sie sah nur, dass die Gestalt eine dunkle Jacke mit aufgestelltem Kragen trug und eine Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen hatte. Allem Anschein nach ein Mann.

Rauchte er?

Nein. Er stand einfach nur da und beobachtete sie.

Sie blickte nach rechts und links, um festzustellen, ob sich in ihrer Nähe noch jemand anderes befand. Nein. Sie war die Einzige, die hier draußen im prasselnden Regen stand.

Eisige Furcht ließ ihre Kopfhaut kribbeln.

Das redest du dir nur ein, sagte sie sich, an dem Mann ist nichts Bedrohliches. Bleib einfach ruhig. Trotzdem wurde ihr Gesicht heiß, als sie sich die Nässe von der Stirn und den Wangen wischte und anschließend mit der Hand die Augen beschirmte. Ein vorbeifahrender Pick-up nahm ihr für einen kurzen Moment die Sicht.

Und dann war er verschwunden.

Die Seitenstraße war leer.

Die Straße vor der Redaktion ebenfalls.

Nachdenklich fragte sie sich, ob er überhaupt da gewesen war.
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               Kapitel zwölf


            Cade hatte kaum die Tür von seinem Pick-up geschlossen, als er seine Ex-Frau und die Kids aus der Tür seines Elternhauses kommen sah. Ein weiterer Junge war bei ihnen, aber nicht Lucas. Der Junge trug ein Oregon-Sweatshirt, Jeans und Flipflops und wirkte schon etwas älter, wie zwanzig, einundzwanzig vielleicht. Also kein Junge mehr, sondern beinahe schon ein Mann. Neben ihm stand eine weißgesichtige Harper, die vor Wut fast zu platzen schien. Dylan hatte seine Ohrhörer eingestöpselt und wirkte abwesend wie immer. Rachels Gesichtsausdruck entnahm Cade, dass sie sauer war. Stinksauer.

Super.

Ein neuerliches Familiendrama.

Wie viele hatte dieses alte Haus schon miterlebt? Wie viele allein schon, während er hier aufgewachsen war? Cade mochte sich das gar nicht vorstellen.

»Was ist hier los?«, fragte er, während er die vertrauten Stufen zur Veranda hinaufstieg und die kalte Brise spürte, die vom Columbia River landeinwärts strich. Die Haustür stand offen, das Licht des riesigen Kronleuchters im Foyer fiel funkelnd auf die kleine Gruppe, die sich davor versammelt hatte.

»Das hier«, stellte Rachel vor und deutete auf den Jungen, den er nicht kannte, »ist Xander Vale.« Sie zog die Tür hinter sich zu. Schlagartig wurde es dunkel auf der Veranda, nur die Außenbeleuchtung und das Licht, das durch die Fenster fiel, sorgten für etwas Helligkeit. »Er und Harper sind sich vorhin in Lucas’ Zimmer ziemlich nahegekommen.« Sie warf dem Jungen einen zornerfüllten Blick zu.

Vale stand seinen Mann und wich nicht von der Stelle.

Harper senkte verschämt den Blick.

Cade spürte, wie sich seine Muskeln anspannten.

»Außerdem glaube ich, dass Marihuana im Spiel war«, setzte Rachel nach.

Jetzt wurde der junge Mann doch blass. »Nein …«, widersprach er und sah Cade direkt an. »Kein Gras.«

Marihuana hätte die Dinge in ein anderes Licht gerückt. In Oregon war es für Minderjährige immer noch illegal.

»Ehrlich«, sagte Harper, die ihre Stimme wiedergefunden hatte. »Wir haben nicht geraucht.«

»Aber du und Xander … wart zusammen?« Cade sah seine Tochter an.

Harper verschränkte störrisch die Arme vor der Brust.

Xander Vale sagte schlicht: »Ich mag Harper.«

Cade nickte, ohne seine Tochter aus den Augen zu lassen. Mein Gott, wann war sie so erwachsen geworden? »Ich mag sie auch«, sagte er und versuchte, ruhig zu bleiben.

»Das sah aber nach weit mehr als nur ›mögen‹ aus«, schaltete sich Rachel mit scharfer Stimme ein.

»Mom!«, rief Harper peinlich berührt.

»Harper, du hast mit diesem Jungen rumgemacht«, sie deutete anklagend auf Vale, »während sich dein Bruder und Lucas im selben Zimmer befanden und ich mit den anderen unten war! Jetzt tu doch nicht so verlegen! Herrgott noch mal, was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Hör auf, Mom!«, kreischte Harper. »Mein Gott, hör einfach auf damit!«

Xander Vale zuckte zusammen, und Harper sah aus, als wollte sie am liebsten hier und jetzt im Boden versinken. Cade konnte ihr das kaum zum Vorwurf machen, obwohl er den Jungen gern am Kragen gepackt und durchgerüttelt hätte. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und streckte ihm die Hand entgegen. »Cade Ryder.«

Vale zögerte, dann schüttelte er Cades Hand.

Harper kämpfte mit den Tränen.

Dylan bewegte den Kopf im Takt der Musik, die nur er hören konnte, doch Cade sah, wie seine Blicke verstohlen zwischen seinen Eltern, seiner Schwester und Xander Vale hin und her zuckten. Anscheinend bekam er doch so einiges mit.

»Hören Sie, Mr. Ryder …«

»Detective Ryder«, schnauzte Rachel und warf Cade einen auffordernden Blick zu, als wolle sie ihn erinnern, dass er hier der Vater und gleichzeitig ein kaltschnäuziger, mit allen Wassern gewaschener Cop war. Als könnte er seine Rolle jemals vergessen.

Vale schluckte. »Ihre Frau hat gesagt, Sie sind bei der Polizei?«

Cade nickte. »Das bin ich.«

»Ex-Frau«, korrigierte Rachel, dann fügte sie, an Harper gewandt, hinzu: »Was weißt du eigentlich über ihn? Wie lange trefft ihr euch schon … oder geht miteinander … oder wie immer ihr das nennt?«

»Wir …«, setzte Vale an, doch Harper fiel ihm ins Wort.

»Wir haben uns letzte Woche kennengelernt.«

»Letzte Woche?« Rachel klappte das Kinn herunter.

»Wir waren bei einem Baseballspiel. Lucas hat ihn mitgebracht.«

Rachel schüttelte den Kopf. »Das ist ja unglaublich. Du hast ihn letzte Woche kennengelernt, und heute machst du schon mit ihm rum? O mein Gott, Liebling, was denkst du dir bloß dabei?«

Cade bezweifelte, dass »denken« eine große Rolle gespielt hatte bei dem, was zwischen seiner Tochter und Xander Vale passiert war. Er wusste noch genau, wie es war, jung zu sein, wie leicht die Gefühle außer Kontrolle gerieten, wie er und Rachel nicht die Hände voneinander hatten lassen können, wie sie alles unternommen hatten, um miteinander allein zu sein. Und was war passiert? Ein knappes Jahr nach der Highschool war Rachel schwanger geworden mit ebenjener Tochter, die sie nun genau davor zu warnen versuchte.

»Wie alt bist du?«, fragte er Vale, gerade als ein Wagen um die Ecke bog, eine weiße Limousine. Cade dachte an den Buick mit den Kennzeichen aus Idaho, den er am Morgen in Rachels Straße gesehen hatte, und beobachtete angespannt, wie der Wagen vorbeifuhr. Ein älterer Ford Taunus mit Nummernschildern aus Oregon. Nicht der weiße Buick.

»Ich bin gerade zwanzig geworden«, antwortete Vale. »Ich gehe auf die University of Oregon in Eugene. Ich habe mich mit Lucas getroffen, wir haben Ball gespielt. Ich studiere Jura. Sein alter Herr, ähm, sein Dad hat mir angeboten, den Sommer über bei ihm Vollzeit zu arbeiten. Ich bin jetzt schon bei ihm tätig, allerdings in Teilzeit.«

Mein alter Herr, dachte Cade.

»Harper ist siebzehn«, erklärte Rachel mit gepresster Stimme, und wieder wanderten ihre Augen von Vale zu ihrem Ex, als könne er daran etwas ändern.

Cade war ein paar Jahre älter gewesen als Vale, als er mit Rachel zusammengekommen war. Er hatte bereits das College hinter sich gebracht und diente bei den Marines. Trotzdem hatte er sich in eine Teenagerin verliebt. »Hör mal, Xander: Ich denke, Harpers Mom will sagen, dass du sie bitten sollst, mit Harper ausgehen zu dürfen, wenn du dich mit unserer Tochter treffen möchtest.«

»Sie würde es mir doch eh nicht erlauben«, stieß Harper wütend hervor und blickte ihre Mutter mit funkelnden Augen an.

»Wahrscheinlich nicht«, gab Rachel ihr recht.

Cade hob beschwichtigend die Hände. »Lasst es einfach ein bisschen langsamer angehen, okay?«

»Es ist doch nichts passiert, Dad«, jammerte Harper. »Wir haben uns bloß geküsst.«

Vale nickte. »Sie hat recht. Es ist nichts passiert.«

Irgendetwas störte Cade an seinem Ton. Er traute dem Jungen nicht.

»Dann seht zu, dass es dabei bleibt.«

»Ja.« Der Junge nickte erneut, während Harper ihren Vater gekränkt ansah.

Dylan, der verlegen von einem Fuß auf den anderen trat, meldete sich zu Wort. »Können wir jetzt bitte fahren?«

»Ja«, sagte Cade. »Habt ihr eure Sachen?«

»In Moms Wagen.«

»Dann hol sie, bitte. Ich komme gleich.« Während Dylan die Stufen hinuntersprang und den Rasen vor dem Haus überquerte, fasste Cade Harper und Xander ins Auge. »Haben wir uns verstanden?«

Harper nickte steif.

»Für mich ist das okay«, antwortete Vale.

»Gut.« Cade bezweifelte das, schließlich wusste er selbst ganz genau, was jugendliche Begierde bedeutete. Jetzt sah er, wie Harper dem Jungen einen verstohlenen Blick zuwarf. Herrje – seine Tochter vergötterte diesen Kerl, als sei Alexander Vale der Traum aller Mädchen.

Tja, das war ein Problem. Ein echtes Problem.

»Na schön, dann wollen wir mal«, sagte er und wandte sich zum Gehen.

Erleichtert nickte Vale Harper zu, drehte sich um und verschwand im Haus.

»Das ist noch nicht ausgestanden«, hörte Cade Rachels warnende Stimme, doch er wusste nicht, ob sie mit Harper, mit ihm oder gar mit ihnen beiden sprach.

»Ich möchte jetzt endlich gehen«, flüsterte Harper.

»Ja, klar.« Cade sah seine Ex-Frau an, die keine Einwände erhob. An Harper gewandt, sagte er: »Geh schon mal vor zum Wagen. Ich möchte noch kurz mit Mom reden.«

»Na super«, murmelte Harper und verdrehte die Augen, dann setzte sie sich in Bewegung und hielt auf den Pick-up zu.

»Du musst dich darum kümmern.« Rachel tippte mit dem Zeigefinger auf Cades Brust. »Ich meine es ernst.«

»Ich weiß.«

»Gut.« Sie machte einen Schritt die Stufen hinunter, um den Kindern zu folgen, doch er hielt sie am Arm fest und drehte sie zu sich um.

»Ja? Ist noch etwas?«

»Wir waren auch mal in dem Alter«, erinnerte er sie. Sie betrachtete seine Finger auf ihrem Arm.

»Genau.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Und ich bin schwanger geworden.«

»Was nicht gerade ein Weltuntergang war.« Er ließ sie los.

»Sie ist erst siebzehn. Ich will einfach nicht, dass sie unsere Fehler wiederholt, verstehst du? Sie hat ihre Zukunft noch vor sich.«

»Hast du mit ihr geredet?«, wollte er wissen.

»Worüber? Über Sex? Was denkst du denn?« Rachel schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre kastanienbraunen Haare im Schein der Außenbeleuchtung hin- und herschwangen. »Selbstverständlich. Schon als sie in die sechste Klasse gekommen ist. Und du?«

»Nicht wirklich.«

»Was ist mit Dylan?«, fragte sie.

»Er ist doch erst …«

»Fünfzehn«, beendete sie den Satz für ihn. »Wie oft hast du in seinem Alter an Sex gedacht?«

Viel zu oft. Die ganze Zeit über, um ehrlich zu sein.

Sein Gesicht musste ihn verraten haben.

»Ja, das dachte ich mir«, sagte sie. »Also kümmere dich darum.«

»Mach ich«, versprach er. »Ich werde mit ihm reden, gleich heute Abend noch.«

»Gut. Ich habe das Thema neulich schon mal angeschnitten. Er war gar nicht begeistert, aber es musste sein. Sei ehrlich, Cade – wir müssen uns nicht nur Sorgen um unsere Tochter machen. Dylan könnte genauso gut sexuell aktiv sein.«

»Mein Gott, hoffentlich nicht.«

»Das hoffe ich auch, aber …« Sie verstummte, und er betrachtete ihr Gesicht – schmale Nase, große, besorgte Augen, lange, dunkle Wimpern und volle Lippen, die sie gerade nachdenklich geschürzt hatte.

»Jetzt schalte mal einen Gang zurück, Rach. Lass uns nicht die Pferde scheu machen. Gegen eine vernünftige Diskussion ist ja nichts einzuwenden, aber …«

»Ach, du meinst, ich mache die Pferde scheu? Hältst du mich etwa für eine von diesen überfürsorglichen Müttern, die ihren Kindern am liebsten alles verbieten würden?«

Ohne dass er es verhindern konnte, zuckten seine Mundwinkel nach oben. »Das nicht gerade, aber ich würde auch nicht behaupten, dass aus dir ausschließlich die ruhige Stimme der Vernunft spricht.«

Sie wirkte gar nicht amüsiert. »Na schön. Dann ist das deine Aufgabe. Von jetzt an bist du der Superdad, der mit den Kindern über alles spricht und alles im Griff hat. Allerdings solltest du in diesem Zusammenhang wissen, dass Dylan in der Schule in Schwierigkeiten steckt.«

»Inwiefern?«

Sie erzählte ihm, dass sein Sohn den Unterricht schwänzte und Probleme mit einem älteren Jungen hatte, der ihn wegen irgendwelcher Wettschulden unter Druck setzte.

»Ich werde der Sache auf den Grund gehen«, versprach Cade.

»Gut. Tu das. Ich wüsste es zu schätzen, wenn meine Telefonnummer nicht unbedingt in Marlene Walshs Kurzwahlspeicher wäre.« Als er nichts darauf erwiderte, fügte sie hinzu: »Sie ist die Konrektorin.«

»Verstehe.« Er wartete, weil er spürte, dass sie noch mehr auf dem Herzen hatte, doch irgendwie schien sie nicht recht damit herausrücken zu wollen. »Gibt es noch etwas?«

Sie öffnete den Mund, zögerte, dann sagte sie: »Ach, ich bin einfach nur aufgeregt. Alle …« Sie deutete auf das große Haus. »Alle, die heute Abend hier versammelt sind, kannten Violet. Es ist ein echter Schock.«

»Kann ich mir vorstellen.« Im dämmrigen Licht unter dem breiten Vordach wirkte sie jung und verletzlich – wie das Mädchen, in das er sich verliebt hatte. Er überlegte kurz, ob er sie in seine Arme ziehen sollte, aber er wusste, dass sie ihn zurückweisen würde. Zum Glück wurde in diesem Moment die Tür aufgestoßen.

»Alles okay hier draußen?«, fragte Lila und trat zu ihnen.

Rachel drehte sich zu ihr um, und für einen Augenblick dachte Cade, sie würde die Sache auf sich beruhen lassen. Aber das passte nicht zu Rachel. Sie legte den Kopf schräg und sagte: »Du hättest ruhig erwähnen können, dass Lucas einen Freund zu Besuch hat.«

Lila zuckte die Achseln. »Ich habe es gesagt. Gleich nachdem ihr angekommen seid. Xander geht in Oregon auf die Uni, aber er lebt praktisch hier, wenn er nicht in Eugene ist. Er wohnt in dem Apartment, das Chuck normalerweise den Kunden, die von außerhalb kommen, zur Verfügung stellt. Was ist denn los? Stimmt etwas nicht?«

»Nein, nein, alles in Ordnung«, versicherte ihr Rachel, doch dann überlegte sie es sich anders und sagte: »Nein, gar nichts ist in Ordnung.« Und damit stürmte sie zurück ins Haus.

»Geht es ihr gut?«, flüsterte Lila und sah Cade fragend an.

»Klar. Alles bestens.« Die Lüge ging ihm leicht über die Lippen. Er wollte auf keinen Fall, dass irgendwer etwas Privates über seine Kids oder seine Ex-Frau erfuhr, schon gar nicht seine liebe Stiefmama. Davon abgesehen, hatte er Lila noch nie über den Weg getraut, nicht als Rachels ehemaliger bester Freundin und erst recht nicht als zweiter Ehefrau seines Vaters. Sie hatte etwas an sich, das Cade misstrauisch machte.

»Wir stehen alle ein wenig neben der Spur«, sagte Lila. »Wegen Violet und …«

In diesem Moment erschien Rachel mit ihrer Jacke und ihrer Tasche und eilte an Cade und Lila vorbei die Stufen hinunter. »Wenn die Kids mich brauchen …«

»… werden sie dich anrufen«, sagte er. Rachel hob nur kurz die Hand und rannte weiter über den nassen Rasen zu ihrem Explorer.

Lila sah ihr nach, die Augen zu Schlitzen verengt. Sie öffnete gerade den Mund, um ihm eine weitere Frage zu stellen, als Mercedes Pope aus der Haustür kam und auf Cade zutrat.

»He«, begrüßte sie ihn. »Ich würde gern mit dir reden. Über den Mord an Violet Sperry. Es war doch Mord, oder?«

»Ja.« Die Information war bereits raus. Sheriff Roberto Valdez hatte sie bei der Pressekonferenz an die Öffentlichkeit gegeben. »Allerdings fällt der Fall nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Du wendest dich am besten direkt ans Department des Sheriffs.«

»Und an wen dort? Und jetzt sag nicht, an den Pressesprecher. Das ist mir durchaus klar.«

»Dann sprich mit dem leitenden Ermittler. In diesem Fall mit Detective Kayleigh O’Meara.«
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               Kapitel dreizehn


            Rachel war immer noch außer sich, als sie in die Garage fuhr und den Motor ausstellte. Ihr gesamtes Leben schien aus den Fugen zu geraten. Sie war geschieden, arbeitslos, ihr Sohn hatte Probleme in der Schule, ihre Tochter rebellierte und machte mit einem Jungen herum, der nichts als Ärger bringen würde, das spürte Rachel genau.

Es war ein langer Tag gewesen.

Lukes Todestag.

Und der Todestag von Violet.

Die ermordet worden war.

Rachel starrte durch die Windschutzscheibe auf die Garagenmauer, hinter der der eingefriedete Garten lag. Während sie zuhörte, wie der Motor leise tickend abkühlte und das Garagentor hinter ihr herunterfuhr, schickte sie ein stummes Gebet für das Mädchen zum Himmel, das vor Gericht zu ihren Gunsten ausgesagt hatte – die kurzsichtige Siebzehnjährige, die geschworen hatte, dass in jener Nacht aus einer anderen Waffe als ihrer auf Luke geschossen worden war.

Damals waren Unmengen von Schüssen abgefeuert worden, außerdem Böller und andere Feuerwerkskörper … Mein Gott, war das ein bescheuertes Spiel gewesen.

Ein tödliches Spiel.

Aber es ließ sich nun mal nicht mehr ändern. Rachel verließ die Garage durch die Seitentür und betrat den Garten. Die kühle Luft des späten Abends schlug ihr entgegen. Früher hatte sie diese Stunden geliebt, doch das war, bevor sie von ihren immer wiederkehrenden Albträumen gequält wurde.

Gerade als sie das Haus betrat, klingelte ihr Handy, und sie erkannte die Nummer ihres Vaters auf dem Display.

»He, Dad«, sagte sie und hörte das eilige Klackern von Renos Krallen, der durch den Flur in die Küche gestürmt kam.

»Hi, Rachel.« Er fügte noch etwas hinzu, doch er sprach wie so oft in letzter Zeit ziemlich leise, sodass sie ihn nicht verstand.

Sie bückte sich, um Renos Kopf zu tätscheln, dann ließ sie den Hund in den Garten hinaus.

»Entschuldige, Dad, ich habe nicht mitbekommen, was du gesagt hast.« Sie sah dem Hund nach. »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Wir waren bei Lila, Versammlung des Organisationsteams für das Highschool-Jahrgangsstufentreffen.« Sie stellte ihre Tasche auf einem der Küchenstühle ab und schaltete die Außenbeleuchtung ein. Sofort war ein Teil des Gartens in helles Licht getaucht, wodurch das hintere Ende noch finsterer wirkte.

»Ich rufe bloß an, um dir zu sagen, dass mir das mit deiner Freundin Violet leidtut.«

Sie sah ihn vor sich, wie er zu Hause in seinem Lieblingssessel saß und auf den Flachbildschirm blickte, der den Großteil der Wand einnahm. Seit er im Ruhestand war, hatte er ordentlich an Gewicht zugelegt und aufgehört, sich täglich zu rasieren. Doch mehr als das – er schien auch seinen Schwung eingebüßt zu haben, den Willen, jeden Morgen aufzustehen und den Tag in Angriff zu nehmen. Durch die Scheidung und die Pensionierung hatte er offensichtlich die Richtung verloren. »Danke. Es ist wirklich … traurig. Mehr als traurig. Und auch ganz schön unheimlich, finde ich. Es waren mehrere Kids aus meiner früheren Klasse da – na ja, Kids kann man uns ja eigentlich nicht mehr nennen –, und wir haben über Violet geredet. Wir können es alle noch gar nicht glauben.«

»Das verstehe ich. Es ergibt auch überhaupt keinen Sinn. Andererseits: Was weiß ich denn schon?« Er zögerte, und sie wusste, dass es ihn quälte, nicht an den Ermittlungen beteiligt zu sein, nicht länger als Cop zu arbeiten. »In den Nachrichten bringen sie nicht gerade viel darüber – anscheinend weiß noch niemand etwas Genaueres.« Und dann hörte sie es – das Klicken der Lasche einer Bierdose. »Nur dass Fremdeinwirkung im Spiel war – Mord.«

»Du weißt doch, wie die Polizei arbeitet. Wie zögerlich sie die Informationen herausgibt.«

»Allerdings haben sie gerade eben um Hinweise aus der Bevölkerung gebeten.« Eine Pause. Rachel stellte sich vor, wie er einen großen Schluck aus seiner Dose nahm. Dann: »Man sollte doch annehmen, dass irgendwer etwas mitbekommen hat. Es hat doch heutzutage jeder ein Handy mit Kamera bei sich, und dann erst die ganzen Überwachungskameras! Überall sind sie angebracht – an Firmengebäuden, Privathäusern, an Ampeln und Straßenschildern zur Verkehrsüberwachung. Da wird doch wohl eine brauchbare Aufnahme dabei sein.«

»Edgewater ist nicht Chicago, Dad, und auch nicht Portland. Hier bei uns schließen viele Leute nachts nicht mal die Türen ab.«

»Dummköpfe.«

»Sie denken, das sei nicht nötig und dass sie sich im Notfall selbst verteidigen können.«

»Wie ich schon sagte: Dummköpfe.«

Rachel warf einen Blick in den Garten, wo der Hund an den Büschen schnupperte und immer wieder vom hellen Teil in den dunklen verschwand.

»Und … wie hast du dich heute so geschlagen?«, fragte er. »War doch bestimmt ein harter Tag für dich.«

»Ja, schon. Aber es geht mir halbwegs gut.« Nun, das war ein bisschen übertrieben, aber es gab keinen Grund, ihren Vater zu beunruhigen. Er hatte schon genug durchgemacht, und dieser Tag war auch für ihn schwer. Wen würde es schon kaltlassen, wenn er am Tatort feststellen müsste, dass seine Tochter ihren Halbbruder erschossen hatte? Sie erinnerte sich noch genau, wie er ihr ins Haar geflüstert hatte: »Wir werden das durchstehen, Liebes, mach dir keine Sorgen«, bevor er ihr auf die Rückbank des Streifenwagens half. Obwohl er bis ins Mark erschüttert gewesen war, hatte er das Kommando übernommen. Danach war nichts mehr so gewesen wie zuvor. Nie wieder.

»Wie dem auch sei, ich rufe bloß an, um dir zu sagen, dass ich an dich denke.«

»Danke, Dad.«

»Bis ein andermal.« Er legte auf. Rachel blieb in der Küche stehen, den Blick aus dem Fenster gerichtet, das Handy in der Hand. Die Nacht von Lukes Tod war das Ende von so vielem gewesen, einschließlich der Ehe ihrer Eltern.

Dann hast du nicht nur deinen Bruder, sondern auch noch Melindas und Neds Ehe auf dem Gewissen.

»Hör auf damit!«, sagte sie laut.

Außerdem stimmte das gar nicht. Rachel hatte schon vorher gespürt, dass es Ärger zwischen ihrer Mutter und ihrem Vater gab. Eine nicht näher zu benennende Spannung hing zwischen den beiden in der Luft, die sichtbar wurde an den scharfen Blicken und den missmutig zusammengekniffenen Lippen.

Sie sah, wie der Hund eine letzte Runde am Zaun entlang drehte, dann sprang er auf die Veranda und jaulte, um wieder ins Haus gelassen zu werden.

»Das wurde aber auch Zeit.« Rachel öffnete die Tür, und er schoss an ihr vorbei ins Innere.

Nachdem sie die Fliegengittertür und die Hintertür verriegelt hatte, schenkte sie sich ein Glas Wein ein und genoss den ersten Schluck. Was war nur los mit ihr? In Gesellschaft von Freunden hatte sie keine Lust, etwas zu trinken, doch wenn sie allein war … Andererseits waren ihre ehemaligen Klassenkameraden nicht wirklich ihre Freunde. Schon seit zwanzig Jahren nicht mehr.

Sie dachte an Harper und diesen Xander Vale. Wie weit wären die beiden gegangen, wenn sie sie nicht unterbrochen hätte? Doch bestimmt nicht bis zum Äußersten, immerhin waren sie nicht allein im Zimmer gewesen … Allerdings hatte es für Dylan und Lucas nichts anderes als das Spiel gegeben, sie hatten ohnehin nichts von dem mitbekommen, was um sie herum vorging … Was sie auf ihren Sohn brachte. Probleme in der Schule. Und dann waren da noch die Antidepressiva – waren die Tabletten jetzt verschwunden oder nicht? Was war der wirkliche Grund für die Auseinandersetzungen mit Dylan? Hatten sie etwas mit Drogen zu tun? Inzwischen war sie sich sicher, dass sie bei Lucas Marihuana gerochen hatte.

»Jetzt hör schon auf damit.« Sie nahm einen weiteren Schluck aus ihrem Glas. Die Kids waren jetzt bei Cade. Ihrem Vater. Sie hoffte inständig, dass er mit Harper reden und zu ihr durchdringen würde.

Aber sicher doch.

Wie standen diesbezüglich die Chancen?

Und was Dylan anging – da wusste Gott allein, wie es mit ihm weitergehen sollte.

Aber auch darum würde sich Cade an diesem Wochenende kümmern müssen.

Heute Abend stand für sie etwas anderes auf ihrer Agenda.

Sie würde diesen verfluchten Xander Vale unter die Lupe nehmen.

Ein weiterer großer Schluck Wein, dann füllte sie das Glas nach, brachte ihre abendliche Kontrollrunde durchs ganze Haus hinter sich, nahm dann ihren Laptop und ging, dicht gefolgt von Reno, nach oben ins Schlafzimmer. Dort zog sie sich aus und warf ihre Sachen in den überquellenden Wäschekorb, bevor sie anschließend in einen gemütlichen Schlafanzug schlüpfte.

Während sich der Hund am Fußende zusammenrollte, ging sie in ihr Büro auf der anderen Seite des Treppenaufgangs. Genau wie im Schlafzimmer hatten sie Schränke und Regale unterhalb der Dachschrägen eingebaut, in denen Rachel ihre Bücher und Aktenordner verwahrte. Unter dem Dachfenster erstreckte sich ein langer Schreibtisch. Sie stellte ihren Laptop neben den sehr viel größeren Desktop-PC. Es wäre doch gelacht, wenn sie bei ihren Fähigkeiten nichts über Vale herausfinden würde! Bei ihrem letzten Job hatte sie sowohl für die Personalabteilung als auch für die Buchhaltung gearbeitet und sich um Computerprobleme aller Art gekümmert. Und dann war da noch ihr Nebenerwerb als freiberufliche technische Beraterin, den sie ausbauen wollte, sollte sie nicht bald eine neue Festanstellung finden.

Entschlossen machte sie sich an die Arbeit, doch schon bald hielt sie wieder inne. Überschritt sie eine Grenze, wenn sie dem Jungen hinterherspionierte? Drang sie in die Privatsphäre ihrer Tochter ein?

Zum Teufel, nein!

Und was war mit Vales Privatsphäre?

Die zählte nicht mehr, seit er ihrer Tochter einen Zungenkuss gegeben hatte.

Ein weiterer großer Schluck Wein, dann flogen Rachels Finger über die Tastatur. Binnen Sekunden suchte sie alles zusammen, was sie über Xander Vale finden konnte. Seine Profile, Chats, Fotos. Sie entdeckte ihn auf Snapchat, Instagram, Twitter und Facebook. Seine Datenschutzeinstellungen waren nur schlecht gesichert, weshalb es ihr ein Leichtes war, diese zu umgehen.

Sie sah alles ganz genau an, wollte den geheimnisvollen Mann so gründlich wie möglich unter die Lupe nehmen – wobei er sich bei genauerem Hinsehen als gar nicht so geheimnisvoll entpuppte. Er war in Portland aufgewachsen, in Wilson zur Highschool gegangen und hatte zwei Jahre lang ein Junior College besucht. Sie stieß auf Bilder, die ihn beim Feiern zeigten oder bei Footballspielen, wo er dosenweise Bier in sich hineinkippte, stets in Begleitung verschiedener Mädchen, aber nicht mit ihrer Tochter.

Ein typischer College-Junge.

Seine Eltern lebten nach wie vor in Portland, waren immer noch verheiratet und hatten außer Xander noch zwei jüngere Kinder, einen Jungen und ein Mädchen. Xander war in der Highschool im Footballteam gewesen.

Jetzt war er am College eingeschrieben, an der University of Oregon, weshalb er bis zu den Semesterferien Mitte Juni den Großteil der Woche im meilenweit entfernten Eugene verbrachte. Es sei denn, er hatte Online-Seminare belegt.

Was hatte Xander noch gleich gesagt? Er würde Teilzeit für Chuck arbeiten und den Sommer über voll bei ihm beschäftigt sein? Hier in Edgewater?

»Das ist gar nicht gut.« Rachel griff erneut nach ihrem Glas, das mittlerweile fast leer war, was das warme, leicht beschwingte Gefühl erklärte, das von ihr Besitz nahm.

Vielleicht würde Harpers heiße Romanze bis zum Sommer ohnehin abkühlen.

»Hoffentlich.«

Wenngleich eher unwahrscheinlich. Es war bereits Ende Mai, der Sommer stand direkt vor der Tür.

Im Schlafzimmer fing Reno an zu knurren. Ein tiefes, dunkles Grollen.

Rachel wirbelte auf ihrem Schreibtischstuhl herum und stieß dabei das Weinglas um. Der Rest Rotwein ergoss sich auf ihre Schreibtischplatte. »Mist!« Wieder knurrte Reno. Rachel erhob sich und ging in den Flur. Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes stand der Hund und starrte mit gesträubtem Nackenfell aus dem Fenster.

»Da ist nichts«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Reno, doch sie konnte ein nervöses Kribbeln nicht unterdrücken. Sie kehrte ins Arbeitszimmer zurück, stellte das Glas wieder hin und wischte den Wein mit ein paar Papiertüchern auf. Dann schaltete sie das Licht aus, huschte im Dunkeln zum Fenster und spähte durch die Scheibe in den Garten.

Es dauerte eine Sekunde, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.

Nichts.

Alles war ruhig.

Oder?

Huschte da ein Schatten durch die Dunkelheit unter ihr?

Sie blinzelte angestrengt. Der Hund neben ihr rührte sich nicht vom Fleck.

Bewegte eine Gestalt die Zweige der Büsche, oder war es bloß der Wind? Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. O Gott! Für den Bruchteil einer Sekunde war sie sich sicher, den Umriss eines Mannes zu erkennen. Lukes Bild blitzte vor ihrem inneren Auge auf; Luke, wie er aussehen könnte, wenn er noch lebte …

»Nein!«, sagte sie laut.

Reiß dich zusammen.

Da draußen ist niemand. Was vor zwanzig Jahren passiert ist, ist vorbei.

Dennoch stellten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf, ihre Haut fing an zu kribbeln, und ihr Herz hämmerte wie wild. Das Bild verschwamm, dann verschwand es – ein Schemen, der sich in Luft auflöste, mehr nicht.

Es ist nicht Luke, und sein Geist ist es erst recht nicht. Es ist dein eigener verflixter Verstand, der dir Dinge vorgaukelt, die gar nicht da sind!

Sie biss sich auf die Lippe. Draußen blieb alles still, zu hören war nur das tiefe Knurren von Reno neben ihr.

Rachel schloss die Jalousien und beruhigte den Hund, der seinen Wachtposten dennoch nicht verließ. »Schon gut, Reno, es ist alles in Ordnung.« Alles Mögliche konnte die Aufmerksamkeit des Hundes erregt haben: ein Eichhörnchen, die Nachbarkatze, vielleicht sogar ein Stinktier oder ein Waschbär.

Oder nichts von alldem.

»Alles ist gut«, wiederholte sie, ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Da draußen ist nichts.« Sie hob den Kopf und starrte in den Spiegel über dem Waschbecken. »Absolut gar nichts.« Ihre Fantasie ging wieder einmal mit ihr durch, das war alles. »Reiß dich zusammen, Rachel.« Aus dem Spiegel blickte ihr ihr bleiches Konterfei entgegen; Wasser lief über ihre Wangen und das Kinn, und sie sah aus, als würde sie sich jeden Moment in die Hose machen vor Angst. »Schluss damit«, warnte sie die Frau im Spiegel. »Du bist Mutter. Eine alleinerziehende Mutter, die einen Job braucht. Du kannst es dir nicht leisten, durchzudrehen.«

Sie griff Halt suchend nach dem Waschbeckenrand, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Atmung.

Einatmen.

Ausatmen.

Einatmen.

Ausatmen.

Als sie merkte, dass sie ruhiger wurde und ihr Verstand wieder einsetzte, kehrte sie ins Schlafzimmer zurück und öffnete die Jalousien.

Der Garten war leer.

Der Hund drehte sich in seinem Hundebett in der Ecke, dann rollte er sich zusammen.

Alles war wieder normal.

Bis auf den Mann da draußen, den Geist …

»Ach, um Himmels willen, Luke ist kein Geist!«, murmelte sie, wütend auf sich selbst. Das war doch verrückt. Sie war bloß gestresst – momentan prasselte einfach zu viel auf sie ein.

Sie atmete noch einmal ein und wieder aus, dann ging sie ins Arbeitszimmer und spähte nervös aus dem Fenster, das nach vorn hinausging. Die Straße war leer. »Gut.« Ihr Blick schweifte zu ihrem Computer. Auf dem Monitor war immer noch Xander Vales Facebook-Seite zu sehen. Der junge Mann starrte sie an. »Halt dich von meiner Tochter fern«, fauchte sie, dann hielt sie abrupt inne. Mein Gott, wann hatte sie sich in ihre eigene Mutter verwandelt?

Erschrocken über sich selbst, beendete sie ihre Recherchen über Vale und löschte den Browserverlauf.

Nur für alle Fälle.

Im Schlafzimmer fing der Hund wie wild zu bellen an. Rachel eilte hinüber und sah Reno auf den Hinterbeinen am Fenster stehen. »Aus, Reno! Platz!«, befahl sie. Im selben Augenblick blinkte auf dem Nachttisch ihr Handy und fing an zu vibrieren.

Sofort dachte sie, den Kindern sei etwas zugestoßen. Wer sonst sollte so spät versuchen, sie zu erreichen? Es ging ja schon auf Mitternacht zu!

Sie warf einen Blick aufs Display und stellte fest, dass es nicht Cades Nummer war, die dort aufblinkte. Diese Nummer kannte sie nicht.

Der Text war eine simple Botschaft, die lediglich aus drei Wörtern bestand. Trotzdem schaffte sie es, ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen.

Ich vergebe dir.

Wie bitte?

Wer? Wer vergab ihr? Und vor allem – was?

Angsterfüllt wartete sie ab. Eine Minute verstrich. Dann eine weitere. Für einen kurzen Moment überlegte sie, ob jemand die Nachricht versehentlich geschickt haben könnte, doch als nichts weiter passierte, schrieb sie zurück:

Wer sind Sie?

Wieder wartete sie.

Der Hund legte sich auf den Boden, die Nase dicht an der Wand, die Augen auf die Jalousien gerichtet.

Rachel leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten.

»Na schön.« Sie rief die Nummer zurück und lauschte, wie es am anderen Ende der Leitung klingelte und klingelte.

Niemand ging dran.

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, das Blut rauschte in ihren Ohren. »Das ist doch lächerlich!«, schimpfte sie. »Es war ein Versehen, mehr nicht.« Doch auf einmal kam ihr das Haus beängstigend leer vor, das Ticken der Uhr unten im Flur schien von den Wänden widerzuhallen.

Reno fing an zu jaulen.

»Aus!«

Sie schlich erneut zum Fenster, teilte die Jalousien mit den Fingern und schaute hinunter in den Garten.

Nichts.

»Jetzt flipp nicht aus«, warnte Rachel sich selbst, aber es war zu spät. Die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, spürte sie, wie sie Kopfschmerzen bekam, und konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass hier irgendetwas nicht stimmte.

Und zwar ganz und gar nicht.
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               Kapitel zehn


            Rachel folgte Lila ins Haus und durchquerte das mit Marmorfußboden ausgestattete Foyer mit der geschwungenen Treppe und dem antiken Kronleuchter, den Cades Mutter so aufwendig hatte restaurieren lassen. Das riesige Glitzerding war Sandy-Lous letztes Projekt gewesen, bevor der Krebs die Oberhand gewonnen hatte – eine funkelnde Mahnung ob der Vergänglichkeit des Lebens.

Rachel betrat das Wohnzimmer, in dem sich die Mitglieder des Organisationskomitees versammelt hatten, um laut Lila »die großartigste Wiedersehensparty« zu veranstalten, »die die Stadt je gesehen hatte«.

Na klar.

Sie holte tief Luft und blickte vorbei an der erlesenen Mischung von Einrichtungsgegenständen diverser Epochen – Antiquitäten und Modernes – auf den Stutzflügel, der neben dem Erkerfenster stand. Der alte Hartholzboden glänzte. Lila hatte die Wände kürzlich in einem pudrigen Rosé streichen lassen, das angeblich »so authentisch für diese Epoche« war. Wenn sie sich damit auf den viktorianischen Stil des Gebäudes bezog, war das nagelneue Soundsystem sicherlich weniger »authentisch«. Aus dem eleganten Lautsprecher erklang Retromusik, was irgendwie gezwungen, um nicht zu sagen, unheimlich wirkte.

Natürlich war Mercedes die Erste, die sie entdeckte.

Die Teilhaberin der Edgewater Edition saß am Ende der halbrunden Couch und telefonierte, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Klein. Kurvig. Exotisch. Blitzgescheit. Sie hatte die schwarzen Locken über die Schulter geworfen und die Augenbrauen über der randlosen Brille zusammengezogen vor Konzentration. Ihre Haut – ein sanfter Mokkaton – war makellos wie immer. Jetzt hörte sie zu, wobei sie sich auf die volle Unterlippe biss und mit der freien Hand auf die Tastatur eines Laptops eintippte, der vor ihr auf dem Glastisch stand. Rachel erinnerte sich noch genau daran, wie sie früher gewesen war – ein Mädchen, das ständig flüsterte und die Ohren aufsperrte, um nur ja jeden Klatsch und Tratsch aufzuschnappen –, die Herausgeberin der Schülerzeitung.

Mercedes schaute auf, begegnete Rachels Blick und zog kaum merklich die Mundwinkel nach unten, dann hörte sie auf zu tippen, griff nach der Cola light, die neben dem Laptop stand, und nahm einen großen Schluck.

»Ich muss mit dir reden«, formte sie mit den Lippen, während sie noch immer ihrem Gesprächspartner am anderen Ende der drahtlosen Verbindung lauschte.

Na großartig.

Rachels Magen krampfte sich zusammen, als sie die Gesichter um sie herum betrachtete. All diese Erwachsenen waren in jener Nacht da gewesen, jeder Einzelne von ihnen. Ihr Blick schweifte zu Nathan Moretti, der neben Mercedes saß und sich intensiv mit seinem iPad beschäftigte. Als er bemerkte, dass sie ihn ansah, sagte er: »He, Rach!« Er grinste schief, genauso wie er an dem Tag gegrinst hatte, an dem Luke gestorben war.

O Gott.

Bei dieser Erinnerung blieb ihr beinahe das Herz stehen.

 

Heute vor zwanzig Jahren hatte sie Nate am Steuer seines schwarzen BMW in der Auffahrt sitzen sehen, neben der hohen Kiefer. Anscheinend wartete er auf Luke. Er hatte das Fahrerfenster heruntergelassen und entdeckte Rachel, die über den Rasen eilte.

»Kommst du heute Abend?«, fragte er.

»Pst!«

»Oh, verstehe, Mom darf nichts mitbekommen, oder?« Er lachte.

»Nein, ich kann nicht.« Sie blieb vor seinem Sportwagen stehen und schüttelte heftig den Kopf.

»Hast du Schiss?«

Sie brachte es nicht über sich, die Wahrheit zuzugeben. »Nein.« Warum hielt er nicht einfach die Klappe? Sie warf einen nervösen Blick Richtung Haus.

Aber die Klappe zu halten, war nicht Nates Stil. »Ach, komm schon. Das wird der Hammer!« Auch er schaute nun zu dem Haus hinüber, in dem sie und Luke wohnten, ein einstöckiges Gebäude aus den Fünfzigern, das aussah wie alle anderen Häuser in der Straße. »Du wirst einen Mordsspaß haben, das verspreche ich dir.«

Noch bevor sie etwas einwenden konnte, kam Luke aus der Haustür gestürmt, den Rucksack über eine Schulter geschwungen, das blonde Haar nach hinten geweht vom Wind.

Nate lehnte sich aus dem Fahrerfenster. Über ihnen in den Zweigen der Kiefer fing ein Eichhörnchen an zu keckern. »Sag deiner Mom, du übernachtest bei einer Freundin«, schlug er ihr vor. »Ruf Lila an. Sie gibt dir mit Sicherheit Deckung.«

Das würde nicht funktionieren, war sie doch gerade erst bei Lila gewesen.

»Ich versuche, Rach zu überreden, dass sie heute Nacht auch kommt«, sagte Nate, als Luke die Beifahrertür öffnete.

»Echt?« Luke blieb vor dem BMW stehen und lehnte sich ans Dach, um seine Schwester eindringlich zu mustern. »Willst du das wirklich durchziehen?«

»Ich weiß es noch nicht.« Rachel wand sich innerlich.

»Das wird lustig.«

»Wenn du es sagst.«

»He, ich hab sogar noch eine zweite Waffe.« Mit einem Blick aufs Haus vergewisserte er sich, dass seine Mutter nicht aus dem Fenster blickte oder gar zur Haustür herauskam, dann öffnete er seinen Rucksack und zog einen kleinen, schwarzen Pistolenkoffer hervor. »Da drinnen, inklusive Zusatzmunition.« Er warf ihr den Koffer über das Wagendach zu. Panisch fing sie ihn auf. Nicht, dass sie noch den Lack zerkratzte.

»Ach, ich weiß nicht. Ich habe noch nie …«

»Ist doch egal.« Nate ließ den Motor an, doch er wandte den Blick nicht von ihr ab. Seine dunklen Augen blitzten vor Schalk. »Komm schon, Rach«, drängte er. »Es wird dir gefallen. Sind doch bloß Softair-Waffen. Da kann gar nichts passieren. Wie ich schon sagte: Das wird ein Mordsspaß. Ich garantiere dir, dass du diesen Abend niemals vergessen wirst.«

Luke reckte den Daumen in die Höhe und sprang neben Nate auf den Beifahrersitz. Der ließ den Wagen an und fuhr mit quietschenden Reifen los. Im selben Moment hörte Rachel, wie hinter ihr das Garagentor hochfuhr.

Mom!

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

Panisch versteckte sie den Pistolenkoffer unter den Rhododendren, neben der Kiefer, gerade noch rechtzeitig, bevor Melinda in Sicht kam. In Jeans und Sweatshirt, die Augen mit einer Hand beschattend, rief sie: »Da bist du ja endlich, Rachel! Wurde aber auch Zeit, dass du wieder auftauchst. Ich habe auf dich gewartet!«

»Tut mir leid, Mom. Ich … ich habe die Zeit vergessen.«

»Und Lila ebenfalls. Natürlich. Warum überrascht mich das nicht?«, sagte ihre Mutter. Als sie sah, wie Rachel die Röte in die Wangen stieg, fügte sie leicht irritiert hinzu: »Ist alles okay?«

»Jaja, alles gut.« Rachel huschte in die Garage und setzte sich auf den Beifahrersitz des Toyota Camry, der ihrer Mutter gehörte. Als sie sich umdrehte, um nachzusehen, wo Melinda blieb, sah sie, wie diese gedankenverloren die Straße entlangstarrte, auf der Nates Wagen soeben hinter einer Ecke verschwand.

Würde sie es schaffen? Konnte sie ihre Mutter belügen? Ihren Vater – einen Cop? Er arbeitete als Detective beim Department von Edgewater, und er vermochte sehr gut Dichtung und Wahrheit zu unterscheiden. Ihre Handflächen begannen zu schwitzen, als sie wieder nach vorn schaute und durch die mit Insektenleichen übersäte Windschutzscheibe auf die Werkbank ihres Vaters an der hinteren Wand blickte.

Ihre Kehle war plötzlich ganz trocken. Rachel schluckte. Sie hörte, wie ihre Mutter zum Wagen ging, dann wurde die Fahrertür aufgezogen, und Melinda setzte sich ans Steuer. Ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen, sah sie ihre Tochter an und startete den Motor. »Schwärmst du für Nate?«

»Was? Schwärmen?«, platzte Rachel heraus. »Mein Gott, Mom, wir haben doch nicht mehr 1960!«

»Schon gut, schon gut«, wehrte Melinda mit einem wissenden Gesichtsausdruck ab. »Wir waren schließlich alle mal jung.« Sie gab Gas und setzte rückwärts aus der Ausfahrt.

»Ich ›schwärme‹ nicht für Nate Moretti«, stellte Rachel klar und drehte sich zum Beifahrerfenster, damit ihre Mutter nicht sah, wie nervös sie war.

»Na schön. Auch gut. Dann schwärmst du eben nicht für ihn. Oder wie auch immer. Ach, Mist!« Melinda trat auf die Bremse. Der Toyota blieb abrupt stehen. Ein Kind auf einem Fahrrad schoss hinter ihnen vorbei, nur wenige Zentimeter von der Stoßstange entfernt. »Verdammt. Der kleine Farello wird sich noch irgendwann umbringen! Hast du das gesehen? Der hat nicht mal abgebremst, als hätte er mich nicht gesehen. Du liebe Güte! Er trägt ja gar keinen Helm! Was denkt seine Mutter sich bloß dabei?« Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus, dann gab sie erneut Gas und setzte zurück auf die Straße.

Jetzt. Tu’s jetzt! »Ist es okay, wenn ich heute Nacht bei Lila schlafe?«, stieß Rachel hervor.

Der Gesichtsausdruck ihrer Mutter wurde verkniffen. Sie mochte Lila nicht, auch wenn sie das niemals zugegeben hätte. Dennoch hatte sie bei mehr als einer Gelegenheit angemerkt, dass ihr Lilas Verhalten nicht gefiel. »Wenn das Mädchen nicht aufpasst, wird es sich noch in echte Schwierigkeiten bringen«, hatte sie behauptet, und Rachel wusste, worauf Melinda anspielte. Lila traf sich schon lange mit älteren Jungs, manche davon um einiges älter, und jetzt hatte sie ein Auge auf Luke geworfen. Und genau das machte ihrer Mutter zu schaffen. Im Augenblick allerdings schien Melinda anzunehmen, dass es um irgendwelche romantischen Bande zwischen Rachel und Nate ging. »Ach, ich verstehe«, sagte sie, »ihr habt vor, euch mit Luke und Nate zu treffen.«

Rachel erwiderte nichts. An der Kreuzung blieb Melinda stehen und warf ihrer Tochter einen besorgten Blick zu. »Sei vorsichtig, Rachel, ja? Pass auf, dass du keine Dummheiten machst.«

»Das tue ich«, versprach Rachel.

Doch das war eine Lüge gewesen. Eine schreckliche, folgenschwere Lüge.

 

»He, alles okay?«, holte Lila Rachel in die Gegenwart zurück. Im Hintergrund sang Wilson Phillips, den sie auf der Highschool gern gehört hatte, »Hold On«. Selbstverständlich hatte Lila darauf geachtet, nur Lieder zu spielen, die sie an ihre Schulzeit erinnern würden.

»Rachel! Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist«, wiederholte Lila.

Rachels Herz hämmerte in ihren Ohren. Nein. Nichts ist in Ordnung und wird je wieder in Ordnung sein. Ich habe grauenvolle Albträume, außerdem habe ich meinen Job verloren, meine Kinder machen mir schreckliche Sorgen, unsere ehemalige Klassenkameradin wurde ermordet, und heute vor zwanzig Jahren habe ich meinen Halbbruder erschossen. »Doch, ja, alles okay«, stieß sie angestrengt hervor und zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Mir geht’s gut.«

»Wirklich?« Lila blickte sie skeptisch an. »Das glaube ich dir nicht. Ich denke nicht, dass es heute Abend irgendwem von uns ›gut geht‹, und ich weiß nicht, ob das jemals wieder der Fall sein wird.« Mit gerunzelter Stirn fügte sie hinzu: »Annessa hat das Ganze so mitgenommen, dass sie absagen musste. Angeblich war sie zu aufgeregt, um zu kommen.«

Bei dem Thema konnte Rachel mitreden.

»Ich kann das nicht verstehen«, ätzte Lila. »Sie wird sich ja wohl ein, zwei Stunden zusammenreißen können. Schließlich ist das für jeden von uns schwer, und anders als sie haben wir alle schwierige Teenager zu Hause. Aber Annessa war ja schon immer eine Primadonna.«

Annessa Bell hatte an der Highschool zu einer angesagten Clique reicher Kids gehört. Nach der Schule war sie weggezogen und erst vor Kurzem wieder zurückgekommen, um nach dem Tod ihres Vaters ihr Erbe anzutreten, obwohl ihr Ehemann Gerüchten zufolge »reich genug war, um sogar dem lieben Gott Geld zu leihen«.

Lila stieß angewidert die Luft aus. »Ich verstehe es nicht. Warum ist Annessa derart außer sich? Wir sind alle geschockt. Man sollte doch meinen, dass sie gerade jetzt kommen und mit den Leuten reden will, die Vi gekannt haben.«

»Jeder geht anders mit seiner Trauer um«, sagte Rachel.

»Sie hat recht. Vielleicht solltest du Annessa einfach in Ruhe lassen«, sprang Nate für die abwesende ehemalige Mitschülerin in die Bresche. »Wahrscheinlich hat sie genug andere Probleme. Immerhin ist sie mit einem Mann verheiratet, der doppelt so alt ist wie sie.«

»Und? Ist das ein Problem?«, blaffte Lila. »Ich bin ebenfalls mit einem älteren Mann verheiratet, und Chuck und ich sind glücklich. Sehr glücklich.«

Nate zuckte die Achseln. »Ich sag ja nur.«

»Nun, wenn du mich fragst, reagiert sie ausgesprochen merkwürdig. Annessa sollte die Gelegenheit beim Schopf ergreifen und wieder Anschluss finden, wie früher, aber nein, sie arbeitet unablässig. Das muss man sich mal vorstellen – dabei hat sie so viel Geld. Seit das Unternehmen ihres Mannes überall rund um die Stadt Grundstücke gekauft hat, ist sie ständig dort unterwegs. Ich habe ihren Wagen an der alten Fischfabrik, beim ehemaligen St. Augustine’s Hospital gleich neben der früheren Grundschule und auf der Reacher’s Farm parken sehen. Wusstet ihr eigentlich, dass er das auch alles gekauft hat, nicht nur die Sea View Cannery?« Lila presste missbilligend die Lippen zusammen.

»Ich nehme an, sie war dort, weil sie versucht, sich vorzustellen, wie man das jeweilige Gelände neu gestalten könnte. Als Bauunternehmer hat ihr Mann sicher die eine oder andere Vision, und Annessa scheint ja ebenfalls sehr erfolgreich in dem Bereich zu sein.«

Lila schnaubte. »Wie dem auch sei – Fakt ist, dass sie heute Abend eigentlich hier sein sollte. Sie ist unser Kassenwart, und nur sie weiß, wer schon bezahlt hat und wer noch überweisen muss. Sie hat uns eine Tabelle geschickt, und damit müssen wir uns jetzt zufriedengeben.« Gereizt griff Lila erneut in ihre Tasche, doch diesmal zog sie keine Zigarette hervor.

Rachel fiel ein, dass Annessa und Lila sich schon auf der Highschool nicht sonderlich gemocht hatten, aber das war lange her. Allerdings war Lila erst neulich ziemlich sauer gewesen, weil Annessa und ihr Ehemann mit Ausnahme der alten Fischfabrik nicht sie als Immobilienmaklerin für ihre Grundstückskäufe beauftragt, sondern sich an einen Konkurrenten gewandt hatten.

Doch anstatt sich erneut darüber auszulassen, warf Lila resigniert die Hände in die Luft. »Tut mir leid, Leute, ich kann es nun mal nicht ändern.« Sie berührte Rachel an der Schulter. »Dieses ganze Gerede über Vi … Das ist so deprimierend und einfach nur schrecklich.« Lila schauderte theatralisch. Ihre Armreifen klackerten. »Ich brauche ein Glas Wein. Was ist mit dir?«, fragte sie Rachel.

»Nein danke, im Augenblick nicht.« Sie schüttelte den Kopf.

»Wie wär’s mit einem doppelten Whiskey?«, schlug Nate vor.

»Oh, möchtest du einen?«, fragte Lila, deren Stimmung sich schlagartig ein klein wenig aufzuhellen schien. »Ich habe … einen Scotch da, keinen Bourbon, aber ich denke, das macht nichts. Chuck hat immer eine Flasche Glenlivet …«

»Nein, nein.« Nate hielt abwehrend die Hände in die Höhe. »Das war nur Spaß.« Er deutete auf sein Weinglas. »Ich hab alles, was ich brauche, wirklich.«

Aber Lila eilte bereits von dannen, vorbei an den Säulen, die den Wohnbereich vom Essbereich trennten. An einem Ende des langen Tischs saßen Brit Watkins, Reva Santiago und Billy Dee Johnson dicht gedrängt vor einem aufgeklappten Laptop. Reva trug einen eleganten schwarzen Hosenanzug mit einer weißen Bluse; ihre stufig geschnittenen Haare reichten ihr bis auf die Schultern. Billy Dee war lässiger gekleidet – in Trainingshose und T-Shirt sah er aus, als habe er gerade ein paar Runden auf dem Sportplatz gedreht. Seine Glatze glänzte im Licht des Esszimmerkronleuchters. In der Hand hielt er einen Ausdruck von Brits Catering-Vorschlägen. Brit saß unbehaglich auf dem Stuhl mit der hohen, geraden Lehne. Die drei waren so in die Planung von Speisen, Getränken und Unterhaltungseinlagen vertieft, dass sie Rachels Ankunft gar nicht zu bemerken schienen.

»Sie hört nie zu, oder?«, fragte Nate, die Hände in die Hosentaschen geschoben, das Kinn in die Richtung gereckt, in die Lila verschwunden war. Nate hatte sich seit dem Abschluss rein optisch am wenigsten verändert: Er war noch immer so groß und schlaksig wie damals, seine Haare genauso braun und voll, wie sie sie in Erinnerung hatte. Rund um seine Augenwinkel hatten sich ein paar Fältchen gebildet, der Anfang von Krähenfüßen, doch ansonsten sah er noch genauso aus wie früher.

»Nie«, pflichtete Rachel ihm bei.

Sie sah, wie Lila auf einer verspiegelten Anrichte, die vollgestellt war mit Platten voller appetitlich aussehender Häppchen, funkelnden Stielgläsern aus Bleikristall sowie diversen Getränken von Limo über Wein bis hin zu härteren Sachen, zwei Gläser Whisky einschenkte.

In der Mitte standen drei weiße, flackernde Kerzen vor einem kleinen Strauß Veilchen, die vermutlich an Violet Sperry erinnern sollten.

Lila war wirklich schnell, das musste man ihr lassen.

Wieder spürte Rachel, wie eine tiefe Traurigkeit in ihr aufstieg.

Lila, die mit den Drinks zurückkehrte, schien Rachels Blick zu bemerken. Sie reichte Rachel ein Glas, dann Nate. »Ich hatte einfach das Gefühl, etwas tun zu müssen, egal, was«, erklärte sie, hob ihr Weinglas und nahm einen großen Schluck. »Schließlich kann ich ja nicht einfach die Tatsache unter den Tisch kehren, dass sie heute gestorben ist. Sie war eine von uns, hat mit uns ihren Abschluss gemacht.«

Rachel erwiderte nichts.

»Oder seht ihr das anders?«, wollte Lila wissen.

»Nein, nein, das ist schon richtig«, versicherte ihr Rachel. Typisch Lila. Immer sich selbst ins Zentrum der Aufmerksamkeit rücken.

»Rachel!« Brit schob ihren Stuhl zurück. Sie hatte endlich bemerkt, dass Rachel auch da war, und blinzelte die Tränen weg, während sie sich unbeholfen den Weg um den Tisch herum zu Rachel bahnte. »Ist das nicht grauenvoll? Einfach entsetzlich.«

»Unfassbar«, stieß Rachel hervor, und zu ihrer Überraschung zog Brit sie kurz in ihre Arme und drückte sie an ihren Babybauch, bevor sie sich die Augen abtupfte.

»Tut mir leid. Ich bin schrecklich emotional. Das sind die Hormone, aber das weißt du ja.«

»Wir sind alle ziemlich aufgewühlt«, versicherte ihr Rachel, die sich Mühe geben musste, ihre Überraschung zu verbergen. Brit, sie sich sonst kaum zu einem Lächeln durchringen konnte, wenn sie sie sah, hatte sie tatsächlich umarmt.

Nate nickte. »Das ist echt übel.«

Aus dem Augenwinkel sah Rachel, dass Reva und Billy Dee ebenfalls vom Tisch aufgestanden waren und nun zu der kleinen Gruppe im Wohnzimmer herübergeschlendert kamen. Reva hielt ein Glas Rotwein in der Hand.

Na großartig. Wäre sie bloß nicht gekommen.

»Ich habe sie erst letzte Woche beim Hundefriseur getroffen, dem mit dem komischen Namen, wie heißt der noch gleich? Ach ja – Hundesalon Fellness, der in der Third Street. Mein Schnauzer musste die Nägel geschnitten bekommen«, berichtete Reva, als sie sich zu den anderen vor den kalten Kamin stellte. »Wie dem auch sei – sie war mit ihren drei Hunden dort, und wir warteten am Empfang und plauderten ein bisschen über unsere Tiere. Dass sie jetzt tot ist, kommt mir einfach nur surreal vor. Warum sollte ihr irgendwer etwas antun?« Ihre Stimme verklang, ausnahmsweise schienen selbst Reva die Worte zu fehlen. Der schönen, gerissenen Reva, einer Frau, die ihr gutes Aussehen und ihren Verstand stets zu ihrem Vorteil eingesetzt hatte. Selbstverständlich war sie bei den Cheerleadern gewesen, außerdem im Chor und in der Theater-AG. Im letzten Jahr auf der Highschool hatte Reva mit dem rabenschwarzen Haar gesungen und getanzt und in dem Musical Bye Bye Birdie ihren großen Auftritt gehabt.

Bevor Lila ihm den Kopf verdreht hatte, war Luke eine Weile mit Reva zusammen, die bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen war.

Reva war Rechtsanwältin geworden, und sie war noch immer so schlank wie auf der Highschool, aber ihr Gesicht war mit den Jahren spitz geworden. Wenn sie irgendwelche Ressentiments Lila gegenüber hegte, verbarg sie dies erstaunlich gut. Andererseits war sie schon vor zwanzig Jahren eine ziemlich gute Schauspielerin gewesen.

»Vielleicht war sie gar kein bewusst ausgewähltes Opfer.« Billy Dee rieb sich den Nacken. Trotz der kühlen Temperatur im Wohnzimmer schwitzte er, auf seiner Glatze standen Schweißtröpfchen. »Könnte doch so ein Zufallsding gewesen sein – ein Einbruch, der aus dem Ruder gelaufen ist oder so was.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte Nate, ohne seine Skepsis zu verbergen.

»Wer weiß?« Billy Dee zuckte die Achseln.

»Ergibt Sinn für mich«, pflichtete Reva ihm bei. »Zumindest ist die Vorstellung etwas weniger schrecklich als die, dass jemand sie mit Vorsatz getötet hat.«

»Jetzt macht mal eine Pause. Könnten wir das Thema bitte ein paar Minuten lang fallen lassen und über das Highschool-Treffen sprechen? Deshalb sind wir doch hier.« Lila schauderte. »Das ganze Gerede über Vi ist mir zu morbid. Außerdem wissen wir doch ohnehin nichts Genaues.«

»Es ist im Moment einfach schwer, sich auf die Planung zu konzentrieren«, wandte Brit ein.

Billy Dee nickte. »Ich glaube, jetzt nehme ich einen Drink«, sagte er und ging hinüber zur Anrichte. Er war Runningback im Footballteam der Highschool gewesen, bevor ihn eine Verletzung auf die Ersatzbank verbannt hatte. Dank eines Tackles von Luke hatte er sich den Knöchel zertrümmert und eine Woche im Krankenhaus verbringen müssen. Nach der Saison hatte man ihn aus dem Team ausgeschlossen, und das wiederum hatte ihn das Stipendium an der Universität von Colorado gekostet. Heute arbeitete er als Lehrer an der Highschool und war Footballtrainer bei den eher minder erfolgreichen Eagles.

Trotz Lilas Bemühen, das Gespräch auf die Organisation zu lenken, kamen sie immer wieder auf Violet zurück, während im Hintergrund Bon Jovi sang.

Im Laufe des Abends kamen zunehmend mehr Fragen auf, wurden immer wildere Theorien und Spekulationen aufgestellt; manche fingen an, Anekdoten über Vi zu erzählen, erinnerten sich an früher, berichteten, wann sie sie zuletzt gesehen hatten, und fragten sich wieder und wieder, wie und vor allem warum sie wohl gestorben sein mochte. Hatte sie ihren Angreifer gekannt? War es wirklich Mord gewesen, oder hatte Billy Dee recht, wenn er von einem verpfuschten Einbruchdiebstahl ausging? War sie vergewaltigt worden? Steckte möglicherweise ihr Ehemann hinter der Tat?

»Das Ganze ist absolut furchtbar«, ließ Brit sich vernehmen. »Eine grauenhafte Tragödie. Ich kenne Leonard, wenn auch nicht sonderlich gut. Er kommt ab und zu vor der Arbeit auf einen Kaffee und ein Scone ins Daily Grind. Wir reden zwar nicht viel, aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass er Violet umgebracht hat.« Sie erbebte sichtlich. »Stimmt es, dass er die Leiche gefunden hat? Angeblich, als er von einem Angelausflug mit Freunden nach Hause gekommen ist?«

»Wieso ›angeblich‹?«, wollte Nate wissen. »Glaubst du ihm nicht?«

»O nein, nein, das will ich damit nicht sagen. Ich weiß doch nur, was die Leute sagen, wenn sie auf einen Kaffee hereinkommen.« Sie stieß die Luft aus. »Aber das ist bloß Coffeeshop-Tratsch.«

»Nichts als Gerüchte«, pflichtete Mercedes ihr von der Couch aus bei. Genau in dem Moment betrat Lucas das Zimmer.

Er warf seiner Mutter einen fragenden Blick zu, die nickte, und er ging zum Büffet und fing an, mehrere Teller zu füllen.

Reva ließ den rubinroten Wein in ihrem Glas kreisen. »Die Polizei nimmt immer zuerst die Familie unter die Lupe. Außerdem glaube ich, dass die zwei finanzielle Probleme hatten. Als ich Vi beim Hundefriseur traf, war sie ziemlich sauer. Sie hat erwähnt, dass Leonard das Einrichtungshaus von seinen Eltern kaufen wollte, doch das schien sich als Sackgasse zu erweisen. Sie wirkte ohnehin nicht sonderlich begeistert darüber.« Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme an, Leonard ist der Tatverdächtige numero uno.«

Mercedes stellte ihr Handy aus und stand auf, um sich zum Rest der Gruppe vor den Kamin zu gesellen. »Reva hat recht. Die Cops verdächtigen immer zuerst den Ehemann – und wenn der Ehemann ermordet wird, die Ehefrau oder einen durchgeknallten Sprössling. Wer immer das Erbe antreten wird. Mit Sicherheit wird jetzt erst einmal das Testament überprüft.«

»Die beiden haben keine Kinder«, wandte Lila ein, dann fragte sie Mercedes: »Wann hast du sie eigentlich zuletzt gesehen?«

Mercedes hob eine Schulter. »Letzte Woche. Ich hab sie im Einrichtungshaus aufgespürt.«

Nate hob das Kinn. »Du hast sie aufgespürt?«

»Ja. Ich wollte sie interviewen, für die Serie. Immerhin hat sie als Zeugin vor Gericht ausgesagt, und sie war unmittelbar dabei, als Luke erschossen wurde, deshalb fand ich es interessant, was sie heute, zwanzig Jahre später, dazu zu sagen hätte.«

»Lass mich raten«, sagte Reva. »Sie hat dich abblitzen lassen.«

Mercedes’ versteinerter Gesichtsausdruck sprach Bände. »Sie wollte nicht mit mir reden.« Ihr Blick wanderte zu Rachel. »Niemand will sich interviewen lassen.«

»Tja, warum nur nicht?« Revas Stimme troff vor Sarkasmus. »Herrgott, hast du sie etwa gestalkt?«

Mercedes klappte den Mund auf, dann schloss sie ihn wieder. »Ich brauchte lediglich ein paar Informationen. Das ist mein Job.«

»Ja, das ist uns bekannt.« Nate stand auf und holte sich einen zweiten Whisky.

»Wie ihr sicherlich wisst, erscheint der nächste Artikel in der kommenden Woche.« Mercedes sah Rachel direkt an. »In der Dienstagsausgabe.«

»Könnten wir nicht bitte auf die Planung zurückkommen?«, fragte Lila leicht ungehalten. »Das ganze Gerede über Vi macht sie auch nicht wieder lebendig.«

Billy Dee kehrte an den Tisch zurück, Reva folgte.

Mercedes trat zu Rachel. »Ich habe versucht, dich zu erreichen, habe dir getextet und angerufen, doch bei dir herrscht ja Funkstille.«

»Weil ich nicht mit dir darüber reden möchte.« Rachel wollte noch hinzufügen, dass sie außerdem beschäftigt gewesen sei – eine lahme Ausrede –, aber Mercedes ließ ihr nicht die Zeit dazu.

»Ich möchte dir bloß ein paar Fragen zu dem Mord an Luke stellen. Für meine Artikelreihe.«

»Ja, Mercedes, ich hab’s kapiert«, erwiderte Rachel, etwas lauter als beabsichtigt, und Brits Augenbrauen schossen in die Höhe. Lilas Kopf schnellte in ihre Richtung.

»Du hast mich nicht zurückgerufen.«

»Auch das weiß ich.« Rachel hatte den Eindruck, der Raum würde schrumpfen.

»Und warum nicht?«

Mein Gott, wieso drängte Mercedes sie derart in die Ecke, während alle anderen um sie herumstanden? Sogar Billy Dee im Esszimmer hatte sich umgedreht und starrte zu ihnen herüber. »Ich denke nicht, dass ich deine Frage beantworten muss. Außerdem gibt es dazu nichts mehr zu sagen.«

Damit gab sich Mercedes nicht zufrieden. »Ach, komm schon. Du wurdest damals beschuldigt …«

»Jetzt hör mir mal gut zu«, fiel ihr Rachel scharf ins Wort. »Ich möchte nicht darüber reden, okay?«

»Darf ich das als Zitat bringen?«, fragte Mercedes.

»Nein!«

»Herrgott, Mercedes, kannst du sie nicht einfach in Ruhe lassen?«, fragte Nate. »Hast du denn gar keinen Respekt? Das hier ist wirklich weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um darüber zu reden.«

»Für Rachel ist nie die richtige Zeit oder der richtige Ort, wenn es um Luke geht«, bemerkte Mercedes widerborstig.

Lila trat zu Mercedes und berührte sie am Arm. »Lass es gut sein, Mercy. Heute ist ein harter Tag für all die, denen Luke nahestand, und angesichts dessen, was Violet zugestoßen ist, ist keiner so richtig er selbst. Rachel und du könnt das sicher ein andermal klären.«

Mercedes’ Augen blitzten. »Ich kann mir morgen Zeit nehmen. Oder Sonntagvormittag. Würde dir das passen?«, fragte sie Rachel.

»Ich weiß nicht«, gab Rachel zögernd zurück, weil sie sich nur ungern festnageln ließ.

»Ach?«

»Ich habe meinen Kalender zu Hause.«

Mercedes funkelte sie an. »Du hast hundertprozentig einen Kalender auf deinem Smartphone oder iPad. Du bist doch so ein Technikfreak.«

Rachel ließ sich nicht beirren. »Das habe ich, und das bin ich, aber ich werde dir jetzt keine Antwort geben.«

Mercy ließ nicht locker. »Dann …«

»Herr im Himmel, Mercedes, hast du nicht gehört, was Lila gesagt hat?«, rief Nate so aufgebracht, dass er etwas Whisky verschüttete. Ohne weiter darauf zu achten, blaffte er mit vor Ärger gerötetem Gesicht: »Gib doch einfach mal Ruhe!«

»Halt du dich da raus«, warnte Mercedes.

»Wir sollten jetzt alle mal tief Luft holen«, ging Lila dazwischen. »Das könnt ihr doch später klären. Wir haben noch so viel Arbeit für das Treffen vor uns.« Ihr Blick fiel auf ihren Sohn, der noch immer das Büffet plünderte. »Reicht das denn nicht?«, fragte sie ungeduldig.

Lucas schaute auf und murmelte eilig: »Doch, natürlich«, dann nahm er die Teller und verschwand damit nach oben.

Als er weg war, wanderte Rachels Blick zurück zu Mercedes, und sie stellte fest, dass die zierliche Frau sie noch immer durchdringend musterte. Damals auf der Highschool zählte Mercedes Jennings zu den wenigen Mädchen, die sich nicht in Luke Hollander verliebt hatten, ein Mädchen, das ihm vorwarf, ein Aufschneider zu sein. Jetzt lenkte sie endlich ein: »Okay, Lila und Nate haben recht. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, und wir haben noch jede Menge zu erledigen. Ich rufe dich an, und dann machen wir etwas aus.«

Rachel winkte ab, aber Mercedes ließ sich wieder einmal nicht bremsen.

»Schau mal in deinen Kalender, ob dir Montag passt, Rachel. Wir können uns in der Redaktion treffen, oder ich komme zu dir nach Hause. Vielleicht ist das sogar besser, dann kann ich einen Fotografen mitbringen. Du musst mir nur eine Zeit nennen.«

»Montag geht nicht«, sagte Rachel sofort.

»Das weißt du doch gar nicht«, brauste Mercedes auf.

»Schluss jetzt!«, schimpfte Nate mit zornrotem Gesicht. »Du musst echt mal lernen, dass Nein auch Nein bedeutet!«

Brit sprang auf und klappte ihren Laptop zu. »Ich kann mich eh nicht konzentrieren. Lasst uns alles ein andermal besprechen.«

»Aber wir müssen das jetzt über die Bühne bringen«, beharrte Lila. »Ich habe sonst keine Zeit mehr. Außerdem hätte Violet gewollt, dass dieses Treffen zustande …«

»Schwachsinn!«, fiel ihr Mercedes ins Wort. »Violet hatte überhaupt keine Lust auf diesen Mist. Das hast du doch selbst gesagt.«

»Na ja, schon«, räumte Lila ein. »Das Seltsame ist bloß …«

»Wisst ihr, was wirklich seltsam ist?«, fragte Mercedes, an die Gruppe gewandt. »Dass Violet an genau dem Tag ermordet wurde, an dem vor zwanzig Jahren Luke Hollander unter mysteriösen Umständen ums Leben kam.«

»Moment, warte.« Nates Augen bohrten sich in die von Mercedes. »Du hast recht, aber was willst du damit sagen? Dass du versuchst, die beiden Vorfälle in Verbindung zu bringen? Das ist doch verrückt …«

Rachel spürte, wie der Schmerz über Lukes Tod sie innerlich zerriss. Sie musste hier raus. Und zwar schnell.

»Ich weiß noch nicht genau, was ich damit anfangen soll, aber ich werde darüber berichten. Das versteht sich ja wohl von selbst. Ich habe bereits jemanden auf die leitende Ermittlerin im Mordfall Sperry angesetzt, Detective O’Meara.«

Kayleigh. Rachel atmete tief durch und versuchte, nicht an Kayleigh O’Meara zu denken und daran, dass sich ihr Ehemann in seine clevere, rothaarige Partnerin verliebt hatte.

Das alles war lange her.

Schnee von gestern.
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               Kapitel elf


            Blamm! Blamm! Blamm, blamm, blamm!

Kayleigh blieb in Position. Die Schutzbrille vor den Augen, das Kinn vorgereckt vor Konzentration, feuerte sie aufs Ziel. Ihre Schultern zuckten bei jedem Schuss leicht nach vorn. Sie trug Gehörschützer, die alles ausblendeten außer der Genugtuung, wenn sie traf – bestimmte Punkte auf dem Umriss vom Papptorso eines Mannes, der ihr als Zielscheibe diente. Es war ihr gelungen, die anderen Schützen in dem Indoor-Schießstand zu ignorieren, sodass sie sich voll und ganz auf das Ziel an der hinteren Wand fokussieren konnte. Jetzt feuerte sie drei Mal direkt auf die Herzgegend, dann ging sie in die nächste Runde, bis sie endlich zufrieden war.

Als sie die Waffe aus der Hand legte, war ein Großteil ihrer inneren Anspannung verschwunden, und sie fühlte sich frisch und voller Energie. Es war ein langer Tag gewesen, und sie hatte an einem Freitagabend nach der Arbeit nicht gleich in ihr Apartment zurückkehren wollen. Allein.

Camille, eine Freundin, die sie während ihrer Zeit an der Washington State University kennengelernt hatte, hatte angerufen und sie gefragt, ob sie Lust habe, sich mit ihr und ein paar Freunden auf ein paar Drinks bei O’Callahan zu treffen. Kayleigh kannte das Irish Pub, das auf einem der Piers lag, war früher öfter dort gewesen. Trotzdem hatte sie abgesagt.

»Warum?«, hatte Camille gefragt. »Hast du etwas Besseres vor?«

»Hast du die Nachrichten gesehen? Ich arbeite an einem Mordfall.«

»Ja, und ich habe einen beschissenen Job und einen noch beschisseneren Boss, der will, dass ich heute länger bleibe, aber ich habe ihm gesagt: ›Vergiss es, es ist Freitag!‹ Also los, Kayleigh, lass uns was trinken und ein bisschen Spaß haben. Entspann dich. Selbst wenn du das ganze Wochenende durcharbeitest, wird die tote Frau nicht wieder lebendig. Tot ist tot.«

»Das hatte ich doch gar nicht vor.«

»Gut. Prima. Dann schadet es ja auch nicht, wenn du ein paar Stunden mit deinen Freunden verbringst. Du kannst auch morgen noch herausfinden, was ihr zugestoßen ist.«

Vielleicht hatte Camille recht, vielleicht aber auch nicht. Kayleigh wusste, dass bei einer Mordermittlung die ersten Stunden entscheidend waren.

»Komm schon, Kay, gib dir einen Ruck!«

Doch sie hatte sich nicht von Camille überreden lassen. Stattdessen hatte sie bis nach acht gearbeitet und war dann zum Schießstand gefahren, um ein wenig Dampf abzulassen und über den Fall nachzudenken.

Als sie jetzt den Reißverschluss ihrer Jacke hochzog und nach draußen trat, bemerkte sie, dass Nebel vom Pazifik her ins Land zog, und fragte sich, ob sie ihre Meinung ändern und sich ihren ehemaligen College-Freunden anschließen sollte. Die meisten von ihnen waren inzwischen verheiratet. Manche hatten Kinder. Ach, warum eigentlich nicht?

Sie konnte eine Pause gebrauchen.

Stundenlang hatte sie über den Befragungen und Beweismitteln gebrütet und dabei gespürt, wie die Uhr unablässig tickte. Mit jeder Minute, die verstrich, stieg die Gefahr, dass ihnen der Mörder durch die Lappen ging.

Und die ganze Zeit über musste sie die Gefühle verdrängen, die das Wiedersehen mit Cade in ihr ausgelöst hatte.

Es war ein Fehler gewesen, ihn zu informieren.

Sie hatte ihn angerufen, weil er den Großteil seines Lebens in Edgewater verbracht hatte. Außerdem war er einer der besten Detectives, mit denen sie je zusammengearbeitet hatte.

Und du wolltest ihn wiedersehen. Sei ehrlich, Kayleigh.

Wütend auf sich selbst, drückte sie auf die Fernentriegelung für ihren Honda, stieg ein und ließ den Motor an. Ja, gestand sie sich ein, als sie losfuhr und das Radio einschaltete, sie hatte den Mord an Violet Sperry als Vorwand genommen, um Cade wiederzusehen, um zu sehen, wie sie auf ihn reagierte und – was mindestens genauso wichtig war – er auf sie.

Doch jetzt ging es ihr gar nicht gut damit.

Nicht, dass sie sein Insiderwissen nicht gebrauchen konnte, sondern weil das nicht ihr eigentliches Motiv war. Nicht gerade ein feiner Schachzug, dachte sie, als sie nun auf der von hell erleuchteten Geschäften gesäumten Hauptverkehrsstraße durch Astoria fuhr.

Sie hatte sich vor drei Jahren in ihn verliebt, als sie gemeinsam an einem Fall gearbeitet hatten, hier in Astoria. Die Ermittlungen hatten sich über Monate hingezogen. Es war während einer der langen Nächte passiert, die sie sich um die Ohren schlugen, um einen Tatverdächtigen zu beschatten. Stundenlang hatten sie allein zusammen im Wagen gesessen und Kaffee getrunken oder in einem zu Observierungszwecken angemieteten Apartment auf der Straßenseite gegenüber gehockt und darauf gewartet, dass der mutmaßliche Mörder auftauchte.

Wie hatte sie nur so dumm sein können?

Er war verheiratet gewesen, und sie hatte das gewusst.

Und obwohl er ihr gesagt hatte, dass er von seiner Frau getrennt lebte, war nie von Scheidung die Rede gewesen. Sie, Kayleigh, hatte natürlich davon geträumt, wenngleich sie sich jetzt das Gegenteil einzureden versuchte. Heute Abend würde sie mal abschalten. Wenigstens für ein, zwei Stunden. Der Mord an Violet Sperry konnte warten, und sie würde ganz bestimmt nicht an Cade Ryder denken, obwohl er inzwischen tatsächlich geschieden war. Und zwar schon seit fast zwei Jahren.

»Trotzdem ist er tabu«, rief sie sich zur Räson, als sie unter der Auffahrt zur Astoria-Megler Bridge hindurchfuhr, der großen, vier Meilen langen Brücke, die Oregon an der Flussmündung des Columbia River mit Washington verband.

Das O’Callahan lag gleich am Fluss, zwischen einem Restaurant und einer Buchhandlung. Einst hatten sich in dieser Gegend zahlreiche Lagerhallen befunden, die man zu einer riesigen Mall – der Riverside Mall – mit einem Sammelsurium an Läden auf drei Etagen zusammengefügt hatte.

Sie parkte, sperrte den Wagen ab und flitzte über den Parkplatz zu der großen Glastür am Haupteingang. Drinnen glänzten die auf Hochglanz polierten Holzböden in der künstlichen Beleuchtung. Sie ging ein paar Stufen hinunter zu dem irischen Pub und trat ein. Hier war das Licht gedämpft, Gäste standen an der hohen, verspiegelten Bar, an deren Rückseite sich Regale voller glänzender Flaschen befanden, unterhielten sich und lachten. Zwei Barkeeper schenkten Drinks aus, auf zwei unter der Decke angebrachten Flachbildfernsehern lief ein Baseballspiel.

Kayleigh entdeckte Camille in einer großen Sitznische. Wild gesträhnte Locken umrahmten ihr herzförmiges Gesicht. Mit glänzend rosa Lippen nippte sie an einem kleinen Kupferbecher. Drei Männer und zwei Frauen saßen an ihrem Tisch, die Köpfe über ihre Drinks gebeugt. Kayleigh machte einen Schritt auf die Gruppe zu, dann blieb sie stehen. Vielleicht war das hier ein Fehler. Sie konnte die nächsten beiden Stunden genauso gut damit verbringen, an ihrem Fall zu arbeiten … O verdammt! Einer der Männer war Travis McVey.

Ihr Ex.

Der Mann, mit dem sie zusammen gewesen war, bevor sie sich dummerweise in Cade verliebt hatte.

Sie spürte, wie ihr das Herz schwer wurde.

Verflixt noch mal, was hast du dir bloß dabei gedacht, Camille?

An der Bar wurde es turbulent, weil einer der Baseballspieler einen Line Drive geschlagen hatte. Travis sah auf, dann blieb sein Blick an Kayleigh hängen. Ihre Kehle wurde trocken.

Sie hatten sechs Monate zusammengewohnt.

Dann war sie ausgezogen, hatte sich von ihm getrennt, ohne ihm eine richtige Erklärung zu liefern. Sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihm zu sagen, dass sie sich in einen anderen Mann verliebt hatte. Noch dazu in einen verheirateten Mann. Einen Mann, der für sie nicht dasselbe empfand wie sie für ihn.

Auch Camille hatte sie jetzt entdeckt und fing an, wie verrückt zu winken, woraufhin alle in Kayleighs Richtung blickten.

Damit war die Entscheidung gefallen.

 

Mercedes drehte sich erneut zu Rachel um. »Es ist definitiv ein großer Zufall, dass die beiden Morde auf ein und dasselbe Datum fallen – mehr sage ich ja gar nicht.«

»Du hast recht, es ist ein Zufall«, pflichtete Nate ihr bei, »und zwar ein ausgesprochen unschöner, mehr allerdings nicht. Mein Gott, Mercy, du misstraust ja wirklich der ganzen Welt.«

»Das ist mein Job.«

»Dann nervt dein Job.« Er leerte sein Glas und sah zu Brit hinüber, die jeden Augenblick in Tränen auszubrechen drohte.

Schniefend huschte sie hinüber ins Esszimmer, packte ihre Unterlagen und den Laptop ein und drehte sich zu ihnen um. »Hört bitte mal kurz zu. Ich muss jetzt gehen. Alles, was ihr beschließt, ist okay für mich.« Sie suchte Revas Blick. »Gib mir einfach Bescheid. Du kannst mir eine SMS schicken.«

»Wie bitte? Nein!« Lila folgte ihr zum Esstisch. »Das ist doch nicht dein Ernst, Brit. Du kannst doch jetzt nicht einfach gehen«, sagte sie mit beschwichtigender Stimme. »Wir brauchen dich!«

»Das stimmt nicht. Reva und Billy Dee können das Catering genauso planen.« Unbeeindruckt von Lilas Einwand, schob Brit ihr Handy in die Tasche ihrer Umstandsjeans.

»Sie hat recht«, sagte Billy Dee. »Wir kommen schon klar.«

Brit kämpfte gegen ihre Tränen an. »Ich muss … ich muss jetzt wirklich zurück zu Pete und den Kids.«

»Ich sollte ebenfalls aufbrechen«, hörte Rachel sich selber sagen.

»Auf keinen Fall! Du bist doch gerade erst gekommen.« Lilas Wangen röteten sich, als sie versuchte, die Situation in den Griff zu bekommen. Rasch stellte sie sich in den Durchgang zum Foyer, als wolle sie Brit und Rachel den Ausgang versperren. »Ja, wir sind alle aufgeregt und verständlicherweise etwas neben der Spur, aber können wir die Sache hier nicht einfach zu Ende bringen? Uns bleibt keine Zeit mehr für ein weiteres Treffen.«

»Na schön.« Mercedes warf Rachel einen herausfordernden Blick zu. »Du versuchst, die Mitschüler aufzutreiben, von denen wir keine Adressen mehr haben. Schaffst du das?«

»Sie ist so ein Miststück«, murmelte Reva und ließ die anderen stehen, um sich zu Billy Dee an den Esszimmertisch zu gesellen. Rachel wusste nicht, ob sie Lila oder Mercedes meinte oder beide.

»Das habe ich gehört«, ließ sich Lila vernehmen.

»Rachel?«, bohrte Mercedes nach, während sie sich wieder auf die Couch setzte.

»Ja, ich denke, das schaffe ich. Ich habe sogar schon einige Informationen zusammengetragen.« Rachel setzte sich auf eine dick gepolsterte Ottomane und öffnete ihren Laptop, während sich Nate das dritte Glas Glenlivet einschenkte. »Die Namen, Adressen, E-Mails und Telefonnummern. Brauchst du auch noch die Sozialversicherungsnummern?«

Mercedes zog eine Augenbraue in die Höhe, doch sie verkniff sich jeden Kommentar. Sie war immer noch genervt.

Rachel wandte den Blick nicht vom Monitor ab. »Also, lass mich mal nachsehen … Neun konnte ich noch nicht erreichen, aber ich denke, das gelingt mir auch noch. Ich habe ihnen bereits gemailt, aber noch keine Antwort erhalten.«

»Hast du’s mit SMS oder anderen Textnachrichten versucht?«, wollte Nate wissen.

»Wenn es ging, ja.«

»Hat denn irgendwer definitiv abgesagt?«, fragte Lila.

Rachel nickte. »Ja, sechs können auf keinen Fall teilnehmen.«

»Wer?« Lila wirkte empört. Anscheinend konnte sie es nicht fassen, dass sich jemand ein Ereignis wie dieses entgehen ließ.

»Larry Gorse ist in Walla Walla im Washington-State-Gefängnis, Lavonne Tinker in Billings, Montana.«

»Wieso?«, fragte Lila leicht perplex.

»Larry sitzt wegen schwerer Körperverletzung. Er hätte beinahe jemanden umgebracht«, antwortete Nate. »Ich habe vor ein paar Jahren Larrys Bruder getroffen, der hat mir davon erzählt.«

Beinahe jemanden umgebracht … Rachel spürte, wie ihr innerlich eiskalt wurde. Sie hatte jemanden getötet. Nicht nur beinahe. Ihren eigenen Bruder. Und alle in diesem Raum waren dabei gewesen.

»Es kam in den Nachrichten, auch wenn es in Washington passiert ist«, sagte Mercy. »Ich habe ein paar Zeilen dazu in meiner Damals-&-Heute-Kolumne geschrieben. Lavonne hat versucht, ihren treulosen Ehemann mit dem Familien-Minivan zu überfahren. Zum Glück hatte sie die Kinder nicht bei sich. Er ist ins Krankenhaus gekommen, sie ins Gefängnis.«

»Okay, streichen wir Larry und Lavonne«, sagte Nate. Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Grinsen. »Hoffen wir mal, du wolltest sie nicht mit irgendwelchen superwichtigen Aufgaben betrauen, Lila.«

Lila sah ihn genervt an, dann hakten sie die zu besprechenden Punkte einen nach dem anderen ab.

Glücklicherweise waren sie bald fertig. Nach einer Dreiviertelstunde stieg Rachel die Treppe hinauf zu Lucas’ Zimmer, um ihre Kinder zu holen. Sie klopfte kurz an, dann drückte sie die Tür auf. Drinnen war es dunkel, das einzige Licht stammte von zwei Monitoren. Rachel kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Als sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, entdeckte sie Lucas und Dylan, die jeder ein Gaming-Headset trugen. Lucas saß auf einem Stuhl mit Rollen und starrte auf seinen riesigen Bildschirm, während Dylan auf dem Boden hockte, seinen Laptop auf den Oberschenkeln. Beide waren in ein interaktives Videospiel mit leer stehenden Gebäuden, Militär, schweren Waffen und jeder Menge Blut vertieft.

Dylan lehnte mit dem Rücken am Fußteil von Lucas’ Bett, auf dem sich Harper und ein Junge befanden, den Rachel nicht kannte. Eng umschlungen lagen die beiden da, wild knutschend, so miteinander beschäftigt, dass sie sie gar nicht bemerkten.

»Was ist denn hier los?«, fragte Rachel, machte einen Schritt ins Zimmer und stieß prompt eine halb leere Limoflasche um.

Ihre Hand tastete nach dem Lichtschalter.

Schlagartig war der Raum hell erleuchtet.

»Mom!« Als hätte sie einen Elektroschock bekommen, zuckte Harper von dem Jungen zurück, der dem Äußeren nach fast schon ein Mann war. Sie schoss aus dem Bett, zum Glück voll bekleidet, und blinzelte in das grelle Licht. Ihr gerötetes Gesicht wurde schlagartig aschfahl. »Was machst du denn hier?«

Ohne ihre Tochter weiter zu beachten, fokussierte sie den unbekannten Jungen mit dem deutlich erkennbaren Bartschatten. »Wer bist du?«

»Xander.« Er rollte sich vom Bett, und Rachel gab sich alle Mühe, nicht auf die Beule in seiner Jeans zu starren, die unübersehbar war. Wenigstens besaß er den Anstand, ein verlegenes Gesicht aufzusetzen und den Saum seines Oversize-Shirts vor den Schritt zu ziehen.

Du liebe Güte!

Rachel blickte ihre Tochter mit funkelnden Augen an. »Was soll das, Harper?«

Dylan drehte den Kopf, als sei ihm plötzlich bewusst, dass im Raum noch mehr abging als das Kriegsspiel, mit dem er beschäftigt war. Er setzte sein Headset ab, rappelte sich auf und warf besorgte Blicke in Rachels Richtung.

»M… Mom«, stammelte Harper mit dünner Stimme, das Kinn leicht trotzig vorgereckt. »Das ist Xander Vale. Er ist … ein Freund von Lucas … und mir.«

»Offenbar ein guter Freund«, bemerkte Rachel trocken. Als Xander einen Schritt nach vorn machte und die Hand ausstreckte, ergriff sie sie und schüttelte sie kurz. Was sollte sie sonst tun? Was wurde in einer solchen Situation von ihr erwartet? Dafür gab es leider kein Eltern-Handbuch.

»Schön, Sie kennenzulernen«, sagte der barfüßige Beinahe-Mann in dem grauen Kapuzenshirt und den zerrissenen Jeans. Er schaute sie mit seinen dunklen Augen verlegen an, aber da war noch etwas anderes in seinem Blick – eine Spur von Arroganz.

Ich traue dir nicht, dachte Rachel. Keinen Millimeter. Was tust du da mit meiner siebzehnjährigen Tochter?

»Hol deine Sachen«, sagte sie mit fester Stimme zu Harper.

»Nerv nicht«, murmelte Lucas, als Dylan ihn mit dem Fuß anstieß. »Ich hab dich getroffen! Du bist erledigt, Mann!«

»He!«, rief Dylan in sein Mikrofon.

»Was?«, blaffte Lucas und riss das Headset vom Kopf. »Was hast du für ein Problem?« Plötzlich schien er zu bemerken, dass das Licht an war, und drehte sich um. Sein Blick fiel auf Rachel. »Oh.«

»Genau. ›Oh.‹« Rachel schnupperte. Roch es hier etwa nach Marihuana? Das wurde ja immer besser! Sie deutete auf ihre Kinder. »Runter mit euch. Sofort. Euer Vater ist schon unterwegs.«

»Dad?«, quietschte Harper und sah sich panisch in dem chaotischen Zimmer um. »Ich hab meine Sachen im Auto.«

»Dann hol sie.« Rachel wollte sich nicht auf der Nase herumtanzen lassen.

»Du sagst Dad aber nicht, dass …«

»Dass du mit Xander rumgemacht hast?«, beendete Rachel den Satz für ihre Tochter. »O doch. Darauf kannst du wetten. Und nicht nur das. Auch du …« Sie deutete auf den jungen Mann und sah ihm direkt in die Augen, selbst wenn er sie um fast einen Kopf überragte. »Du, Xander Vale, wirst ihn kennenlernen.«

Harper stieß einen kleinen Protestlaut aus. Mit ihrem verschmierten Make-up sah sie so verdammt jung aus!

In der Stille, die daraufhin entstand, ließ Rachel Xander nicht aus den Augen. Von unten aus dem Wohnzimmer wehten Gesprächsfetzen und Musik zu ihr herauf. Sie zwang sich, ihre Emotionen unter Kontrolle zu halten, und sagte: »Harpers Dad ist ein großartiger Mann.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ihre Tochter heftig den Kopf schüttelte. Trotzdem fügte sie hinzu: »Ich hoffe, sie hat nicht vergessen, ihn zu erwähnen.«

Der Junge starrte auf den Fußboden, die Hände in den Taschen des Kapuzenshirts versenkt, wohl wissend, dass er jetzt lieber den Mund halten sollte.

»Cade«, sagte sie. »So heißt Harpers Dad. Detective Cade Ryder.« Sie wartete eine Sekunde, bis die Information eingesickert war, doch Xander, das musste man ihm lassen, blieb völlig unbeeindruckt – Cop hin oder her.
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               Kapitel acht


            Rachel holte die Kids von der Schule ab, und als würden sie ihre schlechte Laune spüren, sagte während des ganzen Nachhausewegs keiner von beiden ein Wort. Harper, die sich zu Reno auf die Rückbank gesetzt hatte, starrte auf ihr Handy und verschickte unablässig Textnachrichten. Dylan, wie immer mit Ohrhörern, starrte aus dem Beifahrerfenster und schien voll und ganz mit sich selbst beschäftigt zu sein. Der einzige Hinweis darauf, dass er sich nicht in seiner üblichen Fantasiewelt befand, war die Tatsache, dass er nicht mit dem Kopf zu der Musik wippte, die nur er hören konnte.

Das Gespräch mit der Schulleitung schien ihn nachdenklich zu stimmen.

Zumindest hoffte Rachel das.

Ihr eigener Tag hatte sich mittlerweile von »schlecht« in »grauenhaft« verwandelt. Sie dachte an das Treffen mit ihrer Mutter an Lukes Grab, an die Verfolgungsjagd mit dem weißen Wagen – ob eingebildet oder nicht –, und zudem ging ihr ständig der Mord an Violet durch den Kopf. Auch ihr Gespräch mit Cade war nicht gerade angenehm verlaufen. Anschließend hatte noch der Drucker seinen Geist aufgegeben, als sie gerade ihre Vorschläge für das Jahrgangsstufentreffen ausdrucken wollte, und dann hatte auch noch die Konrektorin der Highschool angerufen, um ihr mitzuteilen, dass Dylan wieder einmal den Unterricht geschwänzt hatte.

»… ich weiß nicht, was mit ihm los ist«, hatte Mrs. Walsh gesagt, und Rachel hatte vor sich gesehen, wie die zierliche Konrektorin besorgt die Augenbrauen zusammenzog. Oder eher gespielt besorgt? Rachel war sich da nie ganz sicher. Mitunter hatte sie den Eindruck, dass Marlene Walsh ihre Autorität und ihre Befugnis, die Schüler zu disziplinieren, genoss. »Das ist jetzt der dritte Vorfall dieser Art und damit ein Suspendierungsgrund.«

»Erreichen Sie damit nicht das genaue Gegenteil?«, hatte Rachel gefragt. »Wenn er schon schwänzt, belohnen Sie ihn dann nicht eher, wenn Sie ihn vom Unterricht ausschließen?«

Die Konrektorin schwieg für einen kurzen Augenblick, als hätte sie sich das längst schon selbst gefragt. »Ja«, räumte sie schließlich ein, »ich bin mir dessen bewusst. Aber es gehört zur Schulpolitik. Daher habe ich auch eine alternative Lösung vorgeschlagen.« Sie hatte Rachel ihren Plan unterbreitet, der um einiges vernünftiger klang. Aber würde er funktionieren? Wer wusste das schon? Ihre Kinder entfernten sich zunehmend von ihr – beide, und der kleine Junge, der sein Herz auf der Zunge getragen und ihr alles anvertraut hatte, fing an, Geheimnisse vor ihr zu haben, genau wie seine Schwester.

Sie fuhr den Wagen in die Garage und ließ Reno noch ein wenig im Garten schnüffeln, während die Kinder durch die Hintertür ins Haus stürmten. Rachel folgte ihnen. Harper verschwand, immer noch textend, in ihrem Zimmer, während Dylan seinen Rucksack in der Küche neben der Tür fallen ließ.

»Mrs. Walsh hat mich vorhin angerufen«, ließ Rachel die Bombe platzen.

Dylan erstarrte, dann zog er langsam die Ohrstöpsel heraus.

»Sie hat mir mitgeteilt, sie habe dich auf dem Gang erwischt, obwohl du eigentlich in deiner Klasse sein solltest.«

»Ach so. Ich hab bloß mein Algebrabuch geholt.«

Ein schuldbewusster Ausdruck trat auf sein Gesicht.

»Ich weiß. Nur leider während des Englischunterrichts.«

»Ähm. Ja.«

Harper trat ebenfalls in die Küche und bekam die letzten Sätze des Gesprächs mit.

»Was hast du dir dabei gedacht?«, wollte Rachel von ihrem Sohn wissen.

»Keine Ahnung.«

»Ach, komm schon, Dylan.« Rachel gab sich keine Mühe, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu verbergen. An einem solchen Tag hatte sie weiß Gott keine Lust auf diesen Teenager-Mist. »Es muss doch einen Grund gegeben, warum du geschwänzt hast.«

Ein Muskel in der Nähe seiner Schläfe begann zu zucken, dann sagte er zögernd: »Ich hatte mein Referat noch nicht fertig.«

Was für eine lahme Ausrede. »Und deshalb hast du blaugemacht? Wegen eines noch nicht fertigen Referats? Das kannst du doch nicht bringen!«

Er zuckte die Achseln, aber sie wusste, dass er ihr etwas vormachte. Schon als Kind war er ein schlechter Lügner gewesen, und sie hatte gehofft, dass er aus genau dem Grund lieber bei der Wahrheit bleiben würde, doch anscheinend sollte sich diese Hoffnung nicht erfüllen. Mittlerweile schienen ihm Lügen sogar relativ leicht über die Lippen zu gehen.

»Das war heute das dritte Mal, Dylan. Mrs. Walsh wird dich vom Unterricht suspendieren.«

Neuerliches Achselzucken. »Wird sie nicht.«

»Im Moment noch nicht, richtig.«

»Ich muss andere Sachen für sie erledigen.« Er zog die Kühlschranktür auf, dann knallte er sie wieder zu, noch bevor er einen Blick hineingeworfen hatte.

»Ich meine es ernst, Dylan. Es sind nur noch ein paar Wochen bis Schuljahresende – du könntest doch zumindest deine Aufgaben erledigen, sie abliefern und in der Klasse bleiben.«

Seine Augen verdunkelten sich. Sie dachte schon, er würde endlich mit der Sprache herausrücken, was ihn wirklich beschäftigte, doch stattdessen reckte er trotzig das Kinn in die Höhe. »Ich mach das schon.«

»Warte mal«, hakte sie ein. »Gibt es noch etwas anderes, was dich belastet?«

Er drehte den Kopf weg. Aus dem Augenwinkel bemerkte Rachel, wie Harper ihrem Bruder einen Blick zuwarf. Mitleidig? Verschwörerisch? Warnend?

»Du weißt irgendwas, oder?«, stellte sie, an ihre Tochter gewandt, fest. »Harper?«

»Nein«, erwiderte diese eilig. Viel zu eilig für Rachels Geschmack.

»Und warum habe ich dann den Eindruck, dass du mir etwas verheimlichst? Dass ihr beide mir etwas verheimlicht?«

Sie wartete.

Keiner sagte ein Wort.

Der Kühlschrank summte.

Draußen im Garten fing Reno an zu bellen.

Ein weiterer rascher Blick zwischen Bruder und Schwester.

»Was ist?«, fragte Rachel ungeduldig und funkelte ihre Kinder aufgebracht an. Ihr Magen schnürte sich zusammen vor Sorge. »Was ist los?«

»Mensch, Mom, das ist doch keine große Sache«, sagte Harper endlich. »Alle schwänzen doch andauernd.«

»Nicht meine Kinder.«

»Oh, richtig. Weil du auf der Highschool ja nie etwas falsch gemacht hast. Ich hatte vergessen, dass du ein Engel warst. Einfach nur perfekt.«

Rachel blinzelte. Sah die unverhohlene Herausforderung in Harpers Augen. Obwohl sie es nicht aussprach, stand es doch zwischen ihnen. Man hat dich des Mordes beschuldigt, schon vergessen? Du hast dich heimlich davongestohlen, und das hat deinen Bruder das Leben gekostet. Du hast ihn erschossen. Und jetzt machst du einen Aufstand, weil Dylan eine Unterrichtsstunde geschwänzt hat. Sie hörte die Anklage in der Stimme ihrer Tochter so deutlich, als hätte Harper sie ihr tatsächlich entgegengeschleudert.

»Hier geht es nicht um mich. Zurück zum Thema: Was geht hier vor?«

Ein angewiderter Ausdruck verhärtete Harpers hübsche Gesichtszüge, als sie sich bemühte, dem Blick ihrer Mutter standzuhalten. Doch sie schluckte, dann wandte sie sich ab und fragte ihren Bruder: »Willst du es ihr nicht sagen?«

»Was soll er mir sagen?«, hakte Rachel sofort nach.

Dylan warf seiner Schwester einen empörten Blick zu.

»Was soll er mir sagen?«, wiederholte Rachel.

»Danke«, zischte Dylan, an Harper gewandt, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Na schön. Ich … Ein paar ältere Jungs schikanieren mich.«

»Wie meinst du das, ›schikanieren‹? Wirst du gemobbt?«

»Nein! So ist das nicht.« Ein weiterer verärgerter Blick in Harpers Richtung. »Ich habe einen Fehler gemacht, okay? Ich, ähm, habe mit ihnen gespielt und verloren. Und jetzt wollen sie ihr Geld haben.«

»Sie?«, wiederholte Rachel entsetzt. »Und was für ein Spiel war das? Spiele um Geld sind doch gar nicht erlaubt!«

»Mom«, ließ sich Harper vernehmen. »Das ist doch jetzt völlig egal!«

Dylan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Es geht insbesondere um einen.«

»Wen?«, wollte Rachel wissen.

»O Mann, das will ich nicht sagen.«

»Es ist Brad Schmidt«, antwortete Harper.

»Den kenne ich nicht.«

Harper schaute auf ihr Handy. »Den würdest du auch nicht kennenlernen wollen. Er ist ein Loser, der auf beinharter Kerl macht. Ist im Football-Team. Ich hasse ihn.«

»Aha.« Das klang gar nicht gut. »Nun, ich werde mit ihm reden.«

»Nein!« Dylan schüttelte den Kopf. »Nein, Mom, damit machst du alles nur noch schlimmer!«

»Womit droht dir dieser Schmidt?«, fragte Rachel. »Was sollst du für ihn tun?«

»Ach … nichts. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte da niemals mitspielen dürfen, das weiß ich ja. Ich werde es auch ganz bestimmt nicht mehr machen, und ich bin froh, wenn das alles vorbei ist.«

Rachel war sich da nicht so sicher und musste sich alle Mühe geben, nicht in Panik zu verfallen. Wer war dieser Brad Schmidt? War er gewalttätig? Würde er so weit gehen, Dylan körperlichen Schaden zuzufügen? »Weiß Mrs. Walsh davon?«

»Ich denke schon«, gab Dylan zu. »Zumindest einen kleinen Teil.«

»Dann hast du also mit ihm gespielt. Wie muss ich mir das vorstellen?« Bilder von Kasinos mit Einarmigen Banditen, Roulette- und Würfeltischen schossen ihr durch den Kopf. Die funkelnden Lichter von Las Vegas. Wenngleich das hier natürlich in kleinerem Rahmen stattgefunden haben musste.

»Das war so ein Online-Ding.«

Das ergab schon mehr Sinn. Dylan hockte ständig vor seinem Computer, dem iPad oder seiner Spielekonsole. »Wir haben gezockt. Ein Kriegsspiel. Interaktiv. Um Geld. Du musst zahlen, wenn du getroffen wirst. Ich habe verloren.«

Das entsprach wohl der Wahrheit, dachte sie. Aber vermutlich nur beinahe. Rachel wandte sich an ihre Tochter. »Wusstest du davon?«

»Ich wusste, dass er Probleme mit ein paar Zwölftklässlern hat.«

Rachel konzentrierte sich wieder auf ihren Sohn. »Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

»Er hat überhaupt nicht gedacht. Das war einfach nur dämlich«, sprach Harper das Offensichtliche aus. »Und jetzt wollen sie ihr Geld.«

»Und deshalb bedrohen sie dich.« In Rachels Kopf spielten sich grauenvolle Szenen ab.

»Nicht so schlimm«, gab Dylan zurück, doch er wirkte verängstigt.

»Wie viel?«, fragte Rachel, trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

Er schluckte. Leckte sich erneut die Lippen.

Ihr mulmiges Gefühl verstärkte sich.

»Hundert«, flüsterte er.

»Dollar?«

»Nein, Euro.« Harper verdrehte die Augen. »Natürlich Dollar.«

»Also gut«, sagte Rachel zu Dylan. »Und was hast du jetzt vor?«

»Ich gebe ihnen das Geld.«

»Und woher willst du so viel nehmen?«

»Ich habe noch etwas gespart … Mein Geburtstagsgeld und …«

Das stimmte im Leben nicht. Dylan war notorisch pleite.

»Würde es dir helfen, wenn ich dir Geld leihe?«, fragte sie, wenngleich sie genau wusste, dass das nicht der richtige Weg war, die Situation aus der Welt zu schaffen. Er musste seine Lektion lernen. Und zwar so schnell wie möglich. Sie konnte ihm nicht ständig aus der Patsche helfen. Und trotzdem … »Wenn ich leihen sage, dann meine ich leihen. Du wirst mir das Geld zurückgeben müssen, und zwar bald. Der Sommer steht vor der Tür, deshalb erwarte ich, dass du mir bei der Gartenarbeit hilfst, den Keller aufräumst oder was sonst noch so ansteht.«

Sein Blick hellte sich ein klein wenig auf. »Das würdest du tun?«

»Vielleicht.« So einfach würde sie ihn nicht vom Haken lassen. »Aber du musst mit deinem Dad reden. Sollte dir dieser Junge weiterhin Probleme bereiten …«

»Das wird er nicht, Mom. Bestimmt nicht.«

Rachels Blick flog zu Harper. Die nickte. »Das glaube ich auch nicht. Schmidt ist ein Fiesling, aber er wird nichts tun, was sein Stipendium in Gefahr bringen könnte.«

»Er würde es verlieren, wenn er Ärger macht?«

»Tu’s nicht, Mom, bitte nicht!« Dylan warf seiner Schwester einen finsteren Blick zu. »Und, Mom … könnten wir Dad da nicht einfach raushalten?«

»Nein.«

»Ach, Scheiße, warum denn nicht?« Dylan verdrehte stöhnend die Augen. Rachel sah, wie er förmlich in sich zusammensackte.

»Weil er dein Dad ist.«

»Aber …« Wollte er wirklich mit ihr darüber diskutieren?

»He, was ist das denn?«, fragte Harper und tippte auf die Zeitung, die immer noch auf dem Tisch lag. Der Artikel über Lukes Tod war nicht zu übersehen. »Weiß Lucas davon?«

»Keine Ahnung. Vermutlich schon«, antwortete Rachel. Mittlerweile wird die ganze Stadt diesen verfluchten Mist gelesen haben.

»Wow.« Harper überflog den Artikel. »Er wird ausflippen. Das steht auch im Netz, oder?«

»Heutzutage steht alles im Netz.«

»Ja, dann wird er ihn gelesen haben.« Sie warf ihrem Bruder einen vielsagenden Blick zu.

»Was?«, fragte Rachel.

»Nichts«, winkte Harper ab. »Er wird eh nicht drüber reden wollen. Die Sache ist echt schwer für ihn.«

Obwohl Lila in dem Artikel erwähnte, wie schwierig die Situation für ihren Sohn war, hätte Rachel nicht gedacht, dass ein einzelner Zeitungsbeitrag ihren Neffen derart aus der Fassung bringen konnte – den Jungen, der nie die Chance bekommen hatte, seinen Dad kennenzulernen. Sie wusste, wie schwierig es war, ohne Vater aufzuwachsen, hatte sie doch Lukes Reaktionen mitbekommen, wenn sich jemand nach seinem leiblichen Vater, Bruce Hollander, erkundigte. Luke hatte stets zu verbergen versucht, dass sein Erzeuger im Gefängnis saß. Und wenn doch jemand nachhakte oder sein leiblicher Vater versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten, war er ziemlich sauer geworden. Seine wiederholten Ausraster hatten der kleinen Familie ganz schön zu schaffen gemacht.

Für Lucas war es bestimmt genauso schwer. Wenn nicht noch schwerer.

Harper legte die Zeitung zur Seite und suchte Rachels Blick. »Das ist hart für dich, oder?«

Rachel nickte. »Es ist hart für uns alle.« Sie musste gegen den Kloß anräuspern, der sich in ihrer Kehle zusammenklumpte, als sie das Mitgefühl in den Augen ihrer Tochter sah. Im Laufe der Jahre hatten sie des Öfteren über dieses Thema gesprochen; die Kinder kannten die groben Fakten, und Rachel hatte es dabei belassen. Jetzt würden sie dank Mercedes Pope jede Menge weitere Details erfahren.

Anscheinend stellte der heutige Tag eine Art Wendepunkt dar.

Für sie alle.

Nur für Violet war es dafür bereits zu spät.
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               Kapitel neun


            Als Rachel sich für das Treffen des Organisatorenteams bei Lila fertig machte, war der Mord an Violet längst überall in den Nachrichten.

Flankiert von ihren beiden Kindern, stand sie im Wohnzimmer vor dem großen Flachbildfernseher. Die Autoschlüssel gruben sich tief in ihre Handflächen, so sehr verkrampften sich ihre Hände, als sie die Pressekonferenz verfolgte. Der Sheriff höchstpersönlich sprach als Erster vor der Kamera.

Roberto Valdez war ein großer, durchtrainierter Mann mit militärisch kurzem, braunem Haar, das langsam ins Grau überging, einem markanten Kinn und fast schwarzen, tief liegenden Augen. Ohne zu blinzeln, blickte er in die Kamera. In Uniform stand er auf den Betonstufen vor dem Department und gab ein kurzes Statement ab, bevor die Polizeisprecherin übernahm. Isa Drake, eine ungefähr vierzigjährige Polizistin mit braunen Haaren, die im Nacken von einer Spange zusammengehalten wurden, blickte weniger grimmig drein als der Sheriff, aber ihre Antworten waren nicht minder kurz und präzise.

»Ja, es handelt sich definitiv um Mord.«

»Nein, bislang gibt es keine Verdächtigen oder Personen von besonderem polizeilichem Interesse, aber wir stehen ja auch noch ganz am Anfang unserer Ermittlungen.«

»Wie Sheriff Valdez bereits sagte: Weitere Details folgen.«

»Wir bitten jeden, der uns weiterhelfen könnte, sich mit dem Department in Verbindung zu setzen.«

Als Rachel den Fernseher ausstellte, starrten die Kids sie an.

»Du kanntest sie?«, fragte Dylan.

»Ja.« Die Pressekonferenz machte das Ganze noch viel realer.

»War sie eine gute Freundin?«, hakte er nach.

»Wir waren nicht sonderlich eng miteinander, aber wir haben manchmal zusammen abgehangen.« Eher selten.

»Seltsam«, sagte er.

»Und beängstigend«, fügte Harper hinzu. »Was denkst du, Mom, wer hat sie umgebracht?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Rachel.

»Du musst doch einen Verdacht haben.« Wieder ihr Sohn. »Wer, Mom?«

»Ich habe wirklich keine Ahnung.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Woher soll ich das wissen?«, fragte sie mehr an sich selbst gewandt als an ihre Kinder. »Kommt, beeilen wir uns. Wir sind bereits spät dran.«

Sie rechnete damit, dass sich auch die anderen Mitglieder des Organisationsteams verspäten würden. Im Laufe des Nachmittags waren bestimmt ein Dutzend Textnachrichten über Violets Tod bei ihr eingegangen – ein neuer Gruppenchat. Ihr Handy hörte gar nicht mehr auf zu pingen. Am meisten nervte sie, dass Lila die Gruppe eingerichtet hatte, sodass sie von fast allen Teilnehmern nur die Telefonnummern sehen konnte und nicht die Namen. Oft wusste sie daher gar nicht, wem sie eigentlich antworten sollte, weshalb sie gar nicht zurückschrieb.

Sie gingen zur Hintertür. Reno wedelte begeistert mit dem Schwanz. »Diesmal nicht«, sagte Rachel.

»Sie redet immer noch mit dem Hund.« Harper ließ die Fliegengittertür hinter sich zufallen.

»He!«, rief Dylan seiner Schwester nach und schulterte seinen Rucksack. »Wir reden alle mit ihm. Du auch!« Er schien Rachel das Gespräch von vorhin verziehen zu haben. Zumindest für den Augenblick.

Rachels Blick fiel auf seinen Rucksack, der nicht ganz geschlossen war. Darin entdeckte sie eine braune Schachtel. »Was ist das?«, fragte sie.

»Was denn?«

Sie deutete auf seinen Rucksack. »Die Schachtel da.«

»Oh.« Er errötete und zog eilig den Reißverschluss zu. »Lucas braucht eine neue Maus für seinen Computer. Ich hatte noch eine, deshalb bringe ich sie ihm mit.«

Das klang nicht unbedingt glaubwürdig, aber Dylan fügte hinzu: »Er hat sich schon eine neue bestellt. Ich leihe ihm die hier nur, bis seine geliefert wird. Keine große Sache.« Damit stürmte er zur Tür hinaus.

Keine große Sache.

Oder doch? Rachel folgte ihm kopfschüttelnd, aber sie beschloss, nicht näher darauf einzugehen.

 

Die Fahrt zu Lilas Haus dauerte weniger als zwanzig Minuten. Rachel ließ Harper fahren, die seit zwei Monaten ihren Führerschein hatte und zu einem Bleifuß tendierte.

Was anscheinend in der Familie lag. Trotzdem krampften sich ihre Finger fast während der ganzen Strecke um die Armlehne.

Mit etwas Mühe parkte Harper am Straßenrand vor dem Haus von Lila und Chuck Ryder ein – ein dreigeschossiges viktorianisches Gebäude am Hang, das in den späten 1880ern erbaut worden war. Hier waren Generationen der Familie Ryder zu Hause gewesen, hier waren Cade und seine Brüder aufgewachsen, hier war seine Mutter gestorben.

Rachel hasste dieses Haus.

»Lasst uns reingehen«, sagte sie und stieg aus. Als sie an dem Türmchen mit dem Fenster hinaufschaute, von dem aus man einen Dreihundertsechzig-Grad-Blick hatte, blitzte die Erinnerung in ihr auf, wie sie sich früher einmal zusammen mit Cade ins Turmzimmer hinaufgeschlichen hatte. Niemand war zu Hause gewesen. Durchs Fenster sahen sie die Lichter der Stadt, die unter ihnen glitzerten und sich im dunklen Band des Flusses widerspiegelten. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß, wenn sie daran dachte, wie er sie in jener Nacht geküsst hatte. Ihr Herz hatte so heftig geschlagen, dass es in ihren Ohren widerhallte, sein warmer Atem streifte über ihren Nacken, ihre Haut kribbelte, und kurz darauf sanken sie zu Boden und liebten sich atemlos vor Lust.

Das anschließende Hochgefühl hatte sich keine sechs Wochen später abrupt in Luft aufgelöst, als sie erfahren hatte, dass sie schwanger war.

Jetzt nahm Rachel ihrer Tochter die Autoschlüssel aus der Hand und verstaute sie in ihrer Handtasche, in der auch ihr Laptop steckte, dann machte sie sich auf den Weg zu der breiten Treppe, die zum Eingang führte.

Noch bevor sie auf die Klingel drücken konnte, schwang auch schon die Haustür auf, und Lila erschien. Eine weiße Katze schoss zwischen ihren Beinen hindurch ins Freie. »Ach, Mist! Sammy! Komm sofort wieder rein!« Aber die Katze huschte eilig über die Veranda, sprang in den Garten und verschwand im Gebüsch. »Na super«, murmelte Lila, offensichtlich gereizt. Dann wandte sie sich an Rachel. Anders als sonst lächelte sie nicht, doch sie war wie immer tadellos gekleidet – als würde sie sich mit einem vielversprechenden Immobilieninteressenten treffen: hohe Absätze, eine teure, schmal geschnittene graue Hose, dazu eine lange Tunika und Armreifen, die bei jeder Bewegung an ihrem Handgelenk klirrten. Sie umarmte Harper und Dylan, dann sagte sie: »Lucas ist oben in seinem Zimmer, zusammen mit einem Freund. Geht doch schon mal zu ihm.«

Die Kids traten ein und rannten die geschwungene Treppe hinauf, während Lila zu Rachel unter das Vordach trat und die Haustür hinter sich zuzog. »Ist das zu fassen?«, fragte sie zutiefst erschüttert. »Violet tot? Noch dazu ermordet?« Sie schüttelte den Kopf. »Wer tut so etwas?« Sie blinzelte, als wolle sie die Tränen zurückdrängen, dann griff sie in die Hosentasche und zog eine einzelne Zigarette und ein Feuerzeug hervor. »Ich weiß, ich sollte nicht rauchen, hab ja schon vor Jahren damit aufgehört, aber jetzt …« Sie zündete die Zigarette an, inhalierte tief und sagte, während sie gleichzeitig eine Rauchwolke ausblies: »Ich verstehe es einfach nicht. Warum sollte jemand Violet ermorden?«

»Keine Ahnung.«

Lila schien einen Moment lang zu überlegen, wobei sie den Rauch von sich wegwedelte, damit er sich nicht in ihrer Tunika oder in den Haaren festsetzte. »Ich hatte mich gerade noch mit ihr getroffen. Sie ist zu mir ins Büro gekommen – angeblich, weil sie sich für ein Grundstück in der Nähe des Flusses interessierte, dabei wollte sie mir eigentlich nur zu verstehen geben, dass sie auf keinen Fall heute Abend dabei sein wird.« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Wohnzimmerfenster, hinter dem sich die Organisatoren des Jahrgangsstufentreffens versammelt hatten. »Sie wollte sich weder an den Vorbereitungen beteiligen noch am Treffen selbst teilnehmen.«

»Hat sie gesagt, warum?«

»O ja.« Sie zog ein weiteres Mal an der Zigarette und wedelte erneut den Rauch weg. »Ich zitiere: ›Die Highschool-Zeit ist vorbei.‹« Lila malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »Als hätte sie gedacht, wir würden unsere Zeit auf der Edgewater High wiederaufleben lassen wollen!«

»Nun, genau das tut man für gewöhnlich bei Jahrgangsstufentreffen.«

»Es geht lediglich um eine Zusammenkunft alter Freunde«, erwiderte Lila schnippisch. »Außerdem hat sie mir vorgeworfen, ich würde sie förmlich zur Teilnahme zwingen, sie bedrängen – was für ein Unsinn.«

»Und? Hast du sie bedrängt?«

»Nein, Rach. Selbstverständlich nicht!« Sie verdrehte die Augen, dann fügte sie hinzu: »Nun, ich … ich habe ihr allerdings dringend ans Herz gelegt, sich sowohl an den Vorbereitungen zu beteiligen als auch am Treffen selbst teilzunehmen – gut möglich, dass sie sich ein wenig unter Druck gesetzt fühlte.« Seufzend blickte sie über die Dächer der weiter unten am Hang liegenden Häuser hinweg auf das schwarze Wasser des Columbia River. »Oh, da fällt mir gerade etwas ein! Wir müssen sie auf die Gedenktafel setzen lassen.«

Rachel sah Lila befremdet an. Sie schwenkte wirklich schnell um – von Violets Tod auf die Organisation des Jahrgangsstufentreffens und auf die Gedenktafel für die verstorbenen Schülerinnen und Schüler der Edgewater High.

Ein letzter Zug, dann ließ Lila die Zigarette fallen, trat sie aus und kickte sie mit der Schuhspitze von der Veranda in die umstehenden Sträucher. »Ich nehme an, die Polizei hat keine Ahnung, wer den Mord begangen haben könnte?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Rachel eilig. Als Tochter und Ex-Frau eines Detectives hatte sie gelernt, den Mund zu halten.

»Oh, da fällt mir etwas ein … Vielleicht weiß Mercedes Näheres. Sie hat einen guten Draht zum Department. Ich weiß, dass sie bereits einen jungen Reporter auf die Story angesetzt hat.«

Mercedes. Rachel dachte an den Artikel in der Edgewater Edition und an die Tatsache, dass noch drei weitere Teile folgen sollten. »Ist sie schon hier?«

»Ja. Aber offenbar nur kurz. Starrt ständig auf ihr Handy. Hat anscheinend nichts im Kopf als die Arbeit.« Lila zog eine Schachtel Tic Tac aus der Tasche und steckte sich zwei orangefarbene Drops in den Mund, die sie mit den Zähnen zermalmte. »Sie will übrigens mit dir reden.«

»Ich weiß.«

»Du kannst ihr doch ruhig deine Version der Geschichte erzählen«, meinte Lila und drückte die Haustür auf. »Sie wird die Reihe sowieso bringen, ob du nun mitmachst oder nicht. Nur fürs Protokoll: Ich war dagegen, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Gegen das Rathaus oder die Presse kommt man nun mal nicht an.«

Ach, tatsächlich nicht?, dachte Rachel und schwor sich insgeheim, das Gegenteil zu beweisen.

 

»Solltest du nicht längst weg sein?« Patricia »Tricia« Voss, der andere Detective im Department, spähte um die Trennwand herum, die Cades Arbeitsplatz von ihrem abteilte. Patricia war eine kräftige Frau mit kurz geschnittenem grauem Haar, ohne jedwedes Make-up und mit einem sonnengebräunten, wettergegerbten Gesicht. Jetzt kam sie ganz um die Wand herum und blickte betont auffällig auf ihre Armbanduhr.

»Nur noch ein paar Minuten.« Cade lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Die Tasse mit dem Rest seines morgendlichen Kaffees stand immer noch auf dem Schreibtisch, gleich vor einem Foto von seinen Kindern. Harper war elf gewesen, als es aufgenommen wurde – ein schlaksiges Mädchen in Shorts und Jacke, das sich hinter einem Vorhang aus Haaren versteckte und so aussah, als wäre es lieber überall anders, nur nicht hier, im Zentrum der elterlichen Aufmerksamkeit. Sie stand am steinigen Ufer des Columbia River, Dylan neben ihr. Er war kleiner als seine Schwester und schrecklich dünn, Sommersprossen prangten auf seiner Nase, und seine Zähne schienen viel zu groß für sein Gesicht.

Innerhalb von sechs Jahren konnte viel passieren. Gutes, aber auch sehr Schlechtes.

Tricias Stimme holte ihn in die Gegenwart zurück.

»Ich denke, die Temperaturen werden heute Nacht auf unter drei Grad sinken.« Sie schob ihre Arme durch die Ärmel ihrer Regenjacke. »Ist das zu glauben? Wir haben Mai, um Himmels willen.« Sie warf einen angewiderten Blick durchs Fenster in die trübe Abenddämmerung.

»So kann nur jemand sprechen, den man aus Kalifornien hierher verpflanzt hat.«

»Auf unter drei Grad, Ryder«, wiederholte sie. »Es fehlt nicht viel, und es friert.«

»Ich weiß.«

»Brutal.«

Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch und setzte eine Mütze auf, dann wandte sie sich zum Gehen, nicht ohne ihm einen letzten Rat zu erteilen: »Zisch ab nach Hause, Ryder. Schluss mit der Arbeit. Ich habe ungefähr neunzig Jobs gleichzeitig zu erledigen, und selbst ich kann gehen.«

»Neunzig?«, wiederholte er. Er wusste, dass sie zwei Aufgaben gleichzeitig bewältigte. In dem kleinen Department war Tricia nicht nur Detective, sondern unterstützte außerdem die Streifenpolizisten, wenn zwei oder mehr Kollegen krank waren. »Ich dachte, du machst zwei Jobs.«

Sie schnaubte entrüstet. »Ja, aber ich bin zufällig diejenige, die das Department am Laufen hält, falls du das noch nicht bemerkt hast.« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Was denkst du denn, wer hier die eigentliche Arbeit macht? Wer spült die Kaffeekanne und setzt anschließend neuen Kaffee auf? Wer macht den Kühlschrank sauber? Herrgott, ihr seid echte Schweine.«

»Vorsicht«, warnte er sie. »Manche Cops reagieren ausgesprochen allergisch, wenn man sie so bezeichnet.«

»Ach, hör doch auf, Ryder. Du weißt genau, was ich meine. Außerdem habe ich ›Schweine‹ gesagt, nicht ›Bullen‹ – keine Ahnung, was schlimmer ist, Vieh ist Vieh. Und was diese Truppe hier betrifft …«, sie machte eine umfassende Armbewegung, die den gesamten großen Raum mit den jetzt leeren Arbeitsplätzen einschloss, »… die ist die schlimmste. Nicht nur die Männer, nein, keineswegs. Die Frauen sind auch nicht besser!«

Er lachte. »Wow. Du hast ja super Laune.«

»Immer. Aber der eigentliche Punkt kommt noch: Zu Hause ist es noch schlimmer.«

Das bezweifelte er.

Sie tippte sich mit zwei Fingern an die Mütze und fügte hinzu: »Bis Montag.«

»Wenn du Glück hast …«

»Sehr komisch«, murmelte sie und marschierte los in Richtung Hintertür. »Wirklich absolut lustig.«

»Manche Leute finden das witzig!«, rief er ihr hinterher, doch sie war bereits außer Hörweite. Er rieb sich die verspannten Nackenmuskeln und betrachtete nachdenklich die verstaubte Akte auf seinem Schreibtisch. Er hatte sich den Ordner mit dem Aufdruck HOLLANDER aus dem Archiv bringen lassen.

Vor Jahren hatte er einmal einen Blick in die digitalen Aufzeichnungen geworfen, doch dann hatte er sich gebremst. Es war nicht gut, sich weiter dahinein zu vertiefen. Was geschehen war, war geschehen; alle dachten, Rachel hätte ihren Bruder erschossen – ein tragisches Versehen und schrecklicher Unfall. Sie selbst hatte das in jener schicksalhaften Nacht ausgesagt, doch später war sie sich nicht mehr sicher gewesen. Immer mehr Ungereimtheiten traten auf, dazu kamen die widersprüchlichen Zeugenaussagen sowie die Angaben von Violet Osbourne und Annessa Bell, Freundinnen von Rachel, die diese entlasteten. Trotz der Gerüchte, Ned Gaston, der erste Polizist am Tatort und Rachels Dad, habe Beweismittel manipuliert, war Rachel freigesprochen worden.

Laut Ned Gastons damaligem Partner »ein einziges Debakel, und zwar von Anfang an«.

Warum also sollte er sich den Fall noch einmal ansehen? Noch dazu in allen Einzelheiten auf vergilbtem Papier? Es war vorbei. Der Fall war geschlossen. Die Staubschicht von zwei Jahrzehnten war Beweis genug dafür.

Vielleicht lag es daran, dass sich heute die Tragödie zum zwanzigsten Mal jährte.

Vielleicht lag es auch daran, dass er das Gefühl hatte, es gebe immer noch lose Enden.

Vielleicht, weil er es für einen zu großen Zufall hielt, dass Violet Osbourne, eine Hauptzeugin, auf den Tag genau zwanzig Jahre nach dem tödlichen Schuss auf Luke Hollander ermordet worden war.

Vielleicht war er aber auch bloß ein verdammter Idiot.

Doch was immer dahinterstecken mochte – er wusste, dass er auf eine emotionale Landmine trat, sollte er sich den Fall noch einmal vornehmen.

Nun, dann war das eben so. Er warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, ob er Kayleigh anrufen und sich von ihr auf den neuesten Stand bringen lassen sollte, den Mord an Violet betreffend.

Es ist nicht dein Fall.

Ja, das war ihm klar. Trotzdem … Er beugte sich über den Schreibtisch und zog den Hollander-Aktenordner zu sich heran. Obenauf war der Obduktionsbericht mit sämtlichen Befunden abgeheftet, dazu eine Zeichnung, die die Wunde genauestens abbildete. Danach folgten Fotos vom Leichnam.

Mit zusammengebissenen Zähnen sah er Rachels Halbbruder vor sich, einen lebensfrohen, etwas großspurigen, sportlichen Jungen, der oft mit Nate Moretti abhing. Cade riss den Blick von den Aufnahmen des toten Luke los und überflog den Obduktionsbericht. Darin stand, dass er bereits tot war, als er im Krankenhaus eintraf. Der Totenschein war von Dr. Richard Moretti ausgestellt worden.

Cade betrachtete die Unterschrift; er hatte nicht gewusst, dass Nate Morettis Vater der diensthabende Arzt gewesen war, doch da stand es, schwarz auf weiß.

Keine große Sache, dachte er. Das Krankenhaus, in das man Luke Hollander eingeliefert hatte, existierte nicht mehr; es war geschlossen worden, wie so viele Einrichtungen und Geschäfte in dieser Kleinstadt.

Soweit er wusste, wohnte Dr. Richard Moretti aber noch immer in der Gegend und arbeitete in einer Klinik in Astoria.

Cade dachte an Violet und Luke. Beide am selben Datum zu Tode gekommen, im Abstand von zwanzig Jahren. Zwei Menschen, die dieselbe Highschool besucht hatten. Zwei Menschen, die in der Nacht, in der Luke erschossen worden war, an einem Spiel unter Jugendlichen in der alten Fischfabrik teilgenommen hatten. Luke das Opfer, Violet eine der Zeuginnen, die gesehen hatten, was in der dunklen Lagerhalle passiert war.

Na und? Nichts als ein bizarrer, tragischer Zufall.

Mehr steckte nicht dahinter, versuchte er sich einzureden und klappte den Aktenordner zu, den er anschließend in seiner Schreibtischschublade verstaute.

Der Fall Luke Hollander war seit langer Zeit abgeschlossen.

Der Mord an Violet Sperry war noch ganz frisch.

Bestand tatsächlich ein Zusammenhang zwischen den beiden Fällen oder eher nicht?

Noch einmal, Cade: Es geht dich nichts an.

»Na und?«, sagte er laut.

Zuständigkeitsbereiche hatten ihn in der Vergangenheit noch nie aufgehalten.

Und sie würden ihn auch jetzt nicht stoppen.



